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Sei bereit. Sei schnell. Sei gnadenlos. Nathan Stiedowe hat einen Plan: Er will der perfekte Killer sein. Seine Vorbilder sind "Meister" ihres Fachs, kaltblütige Monster wie Charles Manson. Nathan ahmt ihre Taten nach und begeht die grausamsten Morde der Geschichte ein zweites Mal, jedoch ohne die Fehler zu machen, derentwegen seine Idole geschnappt wurden. Sein Meisterwerk soll eine Frau werden, die ihm vor vielen Jahren entkommen ist. Sie ist ein schwieriges Ziel, denn ihr Job ist es, Serienkiller zur Strecke zu bringen - Die FBI-Agentin Dana Whitestone steht in einer Blutlache. Vor ihr liegt der aufgeschlitzte Torso eines Mädchens. Der "Cleveland-Slasher" hat wieder zugeschlagen. Dieser Teufel ist der beste Killer, der Dana in ihrer Karriere begegnet ist, und Dana ist schon lange im Geschäft. Als junges Mädchen musste Dana mitansehen, wie ein Serienmörder ihre Eltern tötete. Die Jagd nach diesen Bestien wurde zu ihrem Lebensinhalt, und die Opfer besuchen Dana in ihren Träumen. Nur der Alkohol lässt ihre Schreie verstummen. Das Einzige, auf das sich Dana verlassen kann, ist ihr Jagdinstinkt. Und dieser Instinkt verheißt nichts Gutes. Denn der Killer hat jedem seiner Opfer einen Plastikbuchstaben in die Bauchhöhle eingenäht. Zusammengefügt ergeben sie ein Wort: D A N A
Über den Autor
Nachdem Nicole Engeln ihre Ausbildung an der Badische Schauspielschule in Karlsruhe abgeschlossen hatte, war sie hauptsächlich als Schauspielerin am Theater tätig. In den letzten Jahren verlagerte sich ihr Schwerpunkt auf das Sprechen. So ist ihre Stimme derzeit im Hörfunk, bei Fernsehproduktionen, wie auch in Hörbüchern und Hörspielen bis hin zur Werbung zu hören. -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Audio CD .
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DIE RÜCKKEHR

DES RICHARD RAMIREZ








»Ich liebe es, Menschen zu töten. Ich liebe es, sie beim Sterben zu beobachten. Ich schieße ihnen in den Kopf, und dann zappeln sie und winden sich am Boden, bis sie plötzlich aufhören. Oder ich schneide sie mit einem Messer und schaue mir an, wie ihre Gesichter weiß werden, kalkweiß. Welch ein Kontrast zum Rot des Blutes! Ach, ich liebe das viele Blut!«

– Richard Ramirez, genannt »Night Stalker«, der 1984/85 mindestens dreizehn Menschen ermordete.

1.

Los Angeles, Freitag, 13. November,

10.30 Uhr

Rot, orange, gelb, grün, blau, indigo, violett.

Von sämtlichen Farben des Regenbogens mochte Nathan Stiedowe die der Sonne am wenigsten, dieses grelle Gelborange. Doch an jenem Morgen machte die Sonne sich auf angenehme Weise nützlich, indem sie seine Haut wärmte.

Dank sei Gott dem Herrn für seine kleinen Gefälligkeiten.

Nathan starrte hinauf zum glühenden Feuerball am Himmel, ohne zu blinzeln und ohne Schmerz in den Augäpfeln zu spüren wie ein normaler Mensch. Aber er war schon immer anders gewesen als normale Menschen. Verschroben, wie seine Eltern, Lehrer und Schulkameraden es seit seinen Kindertagen immer bezeichnet hatten.

Ihren Berichten zufolge hatte Nathan bei den ersten schmerzhaften Impfungen, die alle einjährigen Kinder bekamen, keinen Mucks von sich gegeben und nicht geweint, keine einzige Träne. Die Krankenschwestern hatten gestaunt, waren geradezu schockiert gewesen, als die spitze Nadel Nathans babyglatte Haut punktiert hatte, ohne dass der kleine Kerl auf irgendeine Weise reagierte.

Was stimmt nicht mit dem Jungen?, hatten sie sich gefragt, wobei sie einander verwirrt, sogar ein bisschen ängstlich angeschaut hatten. Wir müssen sofort weitere Untersuchungen machen.

Es war unheimlich. Alle Babys weinten.

Nathan nicht.

Jahre später, in der vierten Klasse, hatte er sich beim Fußballspielen in der Pause drei Brüche am Fuß zugezogen. Seine Klassenkameraden hatten voller Entsetzen gehört, wie der Knochen gebrochen war, und es atemlos der Pausenaufsicht erzählt: ein lautes Knacken, das sich angehört hatte, als wäre ein trockener Ast geborsten. Doch Nathan hatte wieder nicht geweint, nicht einmal gejammert. Wie alles andere im Leben war Schmerz lediglich ein Zustand des Geistes, und wenn der Geist stark genug war, konnte man ihn einfach ausblenden. Kapierte das denn niemand?

Nach diesem Vorfall hatte man ihm immer neue Namen gegeben, die ihm für den Rest seiner Schulzeit anhafteten: Freak. Irrer. Vollidiot.

Stock und Stein, bricht dein Bein, aber niemals Namen. Namen konnten ihm nichts anhaben.

Nathan lächelte spöttisch. Was interessierte es ihn überhaupt, wie die anderen ihn nannten? Um den guten alten Billy Shakespeare zu zitieren: Was ist schon ein Name? Riecht eine Rose weniger berauschend, wenn sie einen anderen Namen trägt?

Und jetzt, viele Jahre später, hatte man ihm einen hoffnungslos kindischen Spitznamen angehängt: »Cleveland Slasher.« Meine Güte, wie albern! Doch wie üblich hatte die Presse – begierig wie immer, ihre Auflage zu erhöhen – gleich auf die Halsschlagader gezielt. Nathan mit seinem journalistischen Hintergrund verstand dies besser als die meisten, auch wenn ihm selbst ganz bestimmt etwas Originelleres eingefallen wäre. Verdammt, der richtige Reporter mit der richtigen Motivation hätte mit diesem Fall wahrscheinlich den Pulitzerpreis einheimsen können.

Nathan schüttelte den Kopf. Scheiß drauf. Im großen Plan aller Dinge waren Namen ohne Bedeutung. Es gab nur eines, was man über Nathan wissen musste: Er würde schon bald als der perfekteste Serienkiller gelten, der je gelebt hat. Und wenn er erst die Dornen dieser besonderen Rose geschärft hatte – bis zu dem Punkt, an dem sie literweise Blut strömen ließen –, würde das niemand je vergessen. Nicht seine Eltern, nicht seine ehemaligen Klassenkameraden und erst recht nicht dieses diebische Miststück in Cleveland, Ohio, das vor Jahren so gleichgültig sein Leben zerstört hatte.

Aber zuerst gab es am heutigen Tag wichtige Arbeit zu erledigen.

Nathan hatte bereits einen geschäftigen Morgen hinter sich – einen berauschenden, wundervollen fünften Mord, gefolgt von dem langen Rückflug nach Kalifornien –, doch die Arbeit eines Killers war nie getan. Nicht für die Asse unter ihnen. Und ganz bestimmt nicht für den Besten.

Lauftraining war eine seltsame Methode, sich auf das Töten von Menschen vorzubereiten, aber Nathan wusste, dass er keine andere Wahl hatte, wollte er der Beste sein. Und das wollte er um jeden Preis. Seit er ein kleiner Junge gewesen war (ein Freak, Irrer, Vollidiot), hatte er immerzu das Bedürfnis verspürt, den Ereignissen der Vergangenheit seinen eigenen Stempel aufzudrücken. Die vollgekritzelte Tafel leer zu wischen und von vorne anzufangen. Die Dinge besser zu machen. Sie wieder sauber zu machen.

Auf seinem Trainingsplan für diesen Morgen standen Hügelsprints unter der glühenden kalifornischen Sonne im Griffith Park von Los Angeles. Hügelsprints waren eine Tortur, insbesondere für einen Mann in seinem Alter. Fünfundzwanzig Meter einen steilen Hang hinaufsprinten, dann hinunterjoggen, und dann das Ganze von vorn. Dann noch einmal. Und noch einmal. Die Oberschenkel brannten, als stünden sie in Flammen, die Lunge gierte nach Luft, der Schweiß floss in Strömen.

Die meisten Leistungssportler machten nicht mehr als zehn Wiederholungen, vielleicht fünfzehn, wenn sie sich eine solide Grundausdauer antrainieren wollten, die es ihnen erlaubte, den Körper auch mit übersäuerten Muskeln noch eine Zeit lang auf Hochtouren laufen zu lassen. Aber selbst das reichte Nathan nicht. Bei Weitem nicht. Er musste sich noch brutaler schinden, musste noch länger durchhalten als alle anderen, wenn er wirklich der beste Killer aller Zeiten werden wollte. Also zwang er sich zu zwanzig qualvollen Sprints den Hügel hinauf, bevor er sich auf den kurzen Dauerlauf zurück zu dem billigen Motel machte, das er vorübergehend sein Zuhause nannte.

Laufen war der entscheidende Faktor bei dem, was er vorhatte. Es machte ihn zu einem ernstzunehmenden Gegner und war ausschlaggebend für den Erfolg seiner kommenden Projekte. Anders als die meisten anderen Menschen, die vor der eigenen jämmerlichen Vergangenheit davonliefen – wie Hühner, dachte Nathan, die mit abgeschlagenen Köpfen durcheinanderhüpfen –, rannte er seiner Zukunft entgegen. Er rannte um seine Zukunft. Jedenfalls sagte er sich das immer wieder. Verdammt, vielleicht kam er eines Tages sogar dahin, es selbst zu glauben.

Es war heiß draußen. Brutal heiß. Während der letzten Tage hatte der Indian Summer L. A. fest im Griff gehabt, hatte die Stadt unbarmherzig an der Kehle gepackt und geschüttelt. Über dreißig Grad Celsius und eine so schwüle Luft, dass man sie wahrscheinlich auswringen konnte wie ein nasses Handtuch, wenn man sie richtig in die Finger bekam.

Die Sonne war ein brutzelnder Eidotter an einem fahlblauen Himmel. Sie knallte auf Jonathans Schädel wie ein solarer Vorschlaghammer, geschwungen von einer böswilligen Gottheit, als er aus dem Park hinausjoggte, wobei seine Beine zehnmal so schwer waren wie zu Beginn seines Trainings am Morgen. Wenigstens verriet ihm die wohltuende Müdigkeit seiner schmerzenden Muskeln, dass er erreicht hatte, was er hatte erreichen wollen.

Er wusste mit absoluter Gewissheit, dass Richard Ramirez, der Night Stalker, für seine Mordserie nicht so besessen trainiert hatte. Ganz bestimmt nicht. Hager, blass, mit eingefallenen Wangen unter den toten Augen – der Night Stalker war höchstens zum nächsten Tabakladen gerannt, um sich eine weitere Packung Billigzigaretten zu besorgen und seine verpesteten Lungen noch mehr zu vergiften.

Nathan schüttelte den Kopf und kicherte in sich hinein, als er den Park verließ. Der Night Stalker. Was für ein unglaublicher Witz. Bei Licht besehen war es erstaunlich, dass Ramirez überhaupt einen Spitznamen bekommen hatte.

Jonathan ließ den Park hinter sich. Die gepolsterten Gummisohlen seiner Laufschuhe tappten rhythmisch in stetigen Anderthalb-Meter-Schritten über das heiße Pflaster. Er hob die Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Unvermittelt verzog er das Gesicht, als ihm ein Gedanke kam. Was war überhaupt Ramirez’ Problem gewesen? Wie hatte er so leichtsinnig werden können? So unprofessionell?

Wenn man ein Meister seines Fachs werden wollte – ein Killer, so erhaben über jede Kritik, dass nicht einmal der schlimmste Feind ein schlechtes Wort über ihn und seine Arbeit sagen konnte –, brauchte es bloß ein bisschen Nachdenken, gute Vorbereitung und eine Portion gottverdammte Disziplin, um alles richtig zu machen. Was war so schwer daran?

Gar nichts.

Wenn man der Beste sein wollte, musste man seinen Stolz beiseitestellen und das Spiel zuerst einmal studieren. Und wenn schon nichts anderes, war Nathan zeit seines Lebens ein äußerst gewissenhafter Schüler gewesen. Bis ins kleinste Detail hatte er erforscht, wie seine berühmt-berüchtigten Vorgänger in ihrer Killing Zone zu Werke gegangen waren. Deshalb würde er sie alle übertreffen.

So einfach war das.

Der Anblick der Titten, die fünf Schritte vor ihm auf und ab hüpften, riss ihn aus seinen Gedanken und brachten ihn zurück auf den hitzeflimmernden Bürgersteig, der sich entlang der tosenden Pazifikküste zog. Seemöwen kreischten am Himmel, und ein heftiger Ostwind, schwer vom Salz des Meeres, fuhr durch Nathans dichten braunen Schopf, als er sein gewinnendstes Grinsen aufsetzte. Freundlich nickte er den beiden attraktiven Blondinen im College-Alter zu, die in die entgegengesetzte Richtung joggten. Die kleinen Schlampen in ihren schweißgetränkten Sport-BHs und den dünnen Laufshirts hoben ihre manikürten Hände und erwiderten sein Lächeln.

Mach’s richtig oder gar nicht, schienen sie ihm sagen zu wollen.

Nathan kicherte erneut, als die Blondinen vorbei waren, und senkte den Kopf, wobei er sich zwang, seine Schritte trotz des Seitenstechens zu beschleunigen. Verdammt, wenn selbst die dämlichen Nutten hier im sonnigen Südkalifornien Bescheid wussten, was war dann so beschissen schwierig an der Gleichung?

Überhaupt nichts. Nichts, was auch nur den leisesten Zweifel in ihm geweckt oder Anlass zur Besorgnis gegeben hätte. Es gab keinen Raum für Gewissensbisse. Killer töteten, weil sie Killer waren. Das war ihr Job, verdammt noch mal. Die fähigen Killer wurden nie gefasst, und die besten unter ihnen waren selbst hundert Jahre nach ihrem Ableben noch präsent. Doch ganz oben an der Spitze konnte es nur einen geben, den Leitstern, den Stolz seiner Zunft, den dominanten Löwen – Titel, die Nathan für sich in Anspruch zu nehmen gedachte.

Jetzt war es an der Zeit für den dominanten Löwen, seine spitzen weißen Zähne zu zeigen und ein donnerndes Brüllen von sich zu geben.

Fünfzehn Minuten später war er endlich zurück in dem heruntergekommenen Motel, dessen Erscheinungsbild jedes Mal Abscheu in ihm weckte – schmucklos, gedrungen, schäbig, ein richtiges Drecksloch vom Arsch bis zu den Ellbogen. Doch die Anonymität, die diese Absteige gewährte, machte es das Opfer, dort hausen zu müssen, mehr als wett.

Wellen reflektierter Hitze wogten über dem glühenden Pflaster wie eine Bauchtanztruppe in einer überfüllten Bar, als Nathan vorsichtig den asphaltierten Parkplatz mit den Schrottlauben überquerte: Datsuns, Cadillacs, Chryslers … sogar ein vierzig Jahre alter Pinto mit eingeschlagener Heckscheibe. Sekunden später katapultierten ihn seine sehnigen Oberschenkelmuskeln wie zwei steife Pogo-Stelzen die Betontreppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal bis in den dritten Stock. Dort angekommen, stieß er die klapprige Holztür zu Zimmer 312 auf und sperrte sie gleich wieder hinter sich zu, bevor er seine brandneuen Laufschuhe von den Füßen trat und seinen Schlüssel auf das Doppelbett mit der grellen Paisley-Tagesdecke warf.

Schweiß rann ihm übers Gesicht, als er sich auf das Bett setzte und die knöchelhohen Socken herunterpellte. Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Das Fehlen jeglicher Klimatisierung sorgte für Bedingungen, wie er sie am liebsten mochte.

Heiß.

Die Hitze war einer der Hauptgründe dafür gewesen, dass Nathan nach L. A. gekommen war, wenngleich nicht der wichtigste.

Seine Boardshorts, die karierten Boxer und das durchgeschwitzte T-Shirt waren als Nächstes an der Reihe. Als er splitternackt war, erhob er sich und trat vor den mannshohen Spiegel in der Ecke, um sich zu betrachten.

Ich sehe kräftiger aus, dachte er, während er seine straffe Bauchmuskulatur und den ausgeprägten Sixpack bewunderte. Ich könnte einer ganzen beschissenen Nation davonrennen, wenn ich’s drauf anlege.

Aber es war nur eine Handvoll Leute, die er an diesem Abend abhängen musste.

Bei diesem Gedanken schoss ein Adrenalinstoß in seine Lenden, und er spürte, wie er eine Erektion bekam. Nur noch ein paar Stunden, und er würde wissen, ob sich die harte Arbeit und die gewissenhaften Vorbereitungen ausgezahlt hatten. Er hatte eine Menge lästiger Vorarbeiten erledigen müssen, um ganz sicherzugehen, doch jetzt, wo er die Aufmerksamkeit der Diebin in Cleveland hatte, konnten die verängstigten kleinen Mädchen in der »Renaissance City« ein bisschen beruhigter schlafen gehen.

Nathan lachte laut auf – ein tiefes, kehliges Lachen, das den Raum erfüllte und seine Stimmbänder vibrieren ließ wie die Saiten einer perfekt gestimmten Bassgitarre. Mit ein klein bisschen Mühe ließ sich bestimmt ein viel besserer Name für Cleveland einfallen – eine Stadt, die in den Vereinigten Staaten wenn nicht als Arsch der Welt, so doch als Arsch der Nation galt.

Nathan schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Es spielte keine Rolle. Namen waren Schall und Rauch. Außerdem hatte er seine One-Man-Show nach L. A. verlegt, in die Stadt der funkelnden Lichter und der üppigen Jagdgründe. Nicht mehr lange, und er würde der anerkannt beste Serienkiller sein, des es je gegeben hatte.

Es war an der Zeit, dass die größte Show auf Erden begann.

Licht.

Kamera.

Action!

2.

Cleveland, Ohio,

20.00 Uhr

Was für unaussprechliche Dinge meine Augen gesehen haben.

Die Zeile aus einem alten Fernsehfilm zuckte durch Dana Whitestones Gedanken, als sie in die Überschuhe aus Papier schlüpfte. Ihr Blick schweifte zu dem kahl werdenden Fotografen der Spurensicherung, Doug Freeman, der sich vorbeugte, um eine Nahaufnahme der verstreuten Eingeweide des kleinen Mädchens zu schießen. Das Blitzlicht zuckte auf, gefolgt vom Surren des elektrischen Winders. Nicht zum ersten Mal fragte sich Dana, woher Freeman die Nerven für diesen Job hatte. Woher irgendjemand die Nerven dafür hatte.

Ein uniformierter Cop des Cleveland Police Departments nickte ihr zu und kritzelte etwas auf einem Klemmbrett. Als Erster Beamter am Tatort war er verantwortlich für die Absperrung und dafür, wer kommen und gehen durfte. Je weniger Personen sich innerhalb des gelben Bandes aufhielten, desto größer war die Chance, dass der Tatort nicht verunreinigt wurde.

Sie befanden sich im siebten Stock eines Apartment-Komplexes auf der East Side von Cleveland – ein geschundenes Viertel einer trostlosen Stadt, die das Glück verlassen hatte und die kürzlich als die zweitärmste städtische Region des Landes ausgewiesen worden war. Im vergangenen Jahr war Cleveland sogar die ärmste Stadt der USA gewesen, doch dieses Jahr hatte Detroit die Stanniolkrone errungen.

Dana war mitten in einem Dinner-Date gewesen, als der Anruf sie erreichte. Nicht dass es sie allzu sehr betrübt hätte. Trotz aller romantischen Werbespots verfügte Match.com über ein wenig beeindruckendes Angebot in der Kategorie »Er sucht Sie«. Trotzdem: Gelangweilt an einer Portion Chicken Wings zu knabbern, die sie mit ein paar Bierchen herunterspülte, während ein übergewichtiger Buchhalter aus Parma über den Tisch hinweg auf ihre Titten starrte, war immer noch tausend Mal besser gewesen als das hier.

Dana band sich eine Papiermaske über Mund und Nase und blickte sich im Apartment um, um sich zu überzeugen, dass alle anderen ebenfalls die vorgeschriebene Schutzkleidung trugen. Dana wollte nicht leichtfertig die Chance verspielen, den Killer zu schnappen, nur weil einer aus dem Team eine Erkältung hatte.

»Wie lautet der Name der Toten?«, fragte sie.

Der Fotograf blickte Dana über seine eigene Maske hinweg an. Er wirkte wie ein bekümmerter Chirurg, der einen hoffnungslos verpfuschten Job dokumentieren musste. »Jacinda Holloway«, sagte er. »Acht Jahre.«

»Wer hat sie gefunden?«

»Die Mutter.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Im Krankenhaus.«

»Nervenzusammenbruch?«

»Erraten.«

Dana betrat das Zimmer, indem sie den festgelegten Zutrittspunkt benutzte – ein entscheidendes Element bei Tatortuntersuchungen. Dann kniete sie neben Freeman nieder, um sich die Sache genauer anzuschauen. Sie wechselte unbewusst in den Ermittlermodus, während sie sich zwei Citrusmint in den Mund schob, um den Alkoholgeruch zu übertünchen, und dünne Einweghandschuhe aus Latex überstreifte.

Sie ergriff das schmale Handgelenk des toten Mädchens, dann einen geschwollenen Knöchel. Notfallmedizin war hier nicht mehr erforderlich, das war offensichtlich. Dana war dankbar, dass die herbeigerufenen Sanitäter dies eingeräumt hatten. Nichts kompromittierte einen Tatort mehr als medizinisches Personal. Nicht, dass Dana dem Rettungsdienst seinen Eifer zum Vorwurf machte: Leben zu retten stand immer noch an erster Stelle. Die Jagd nach Mördern musste dahinter zurücktreten.

Behutsam schloss sie den Griff um den Knöchel des Mädchens und runzelte die Stirn. Die Leichenstarre war vollständig eingetreten, was darauf hindeutete, dass das Opfer seit ungefähr zwölf Stunden tot war. Dana warf einen Blick auf ihre Uhr. Um acht Uhr morgens hätte das Mädchen eigentlich in der Schule sein müssen, anstatt in einer Lache seines eigenen Blutes zu liegen. Doch die Schule kam in dieser Gegend nicht immer an erster Stelle. Trotzdem – warum hatte ihre Mutter sie nicht früher gefunden? Warum hatte sie ihre Tochter überhaupt allein gelassen? Die Kleine war erst acht Jahre alt gewesen, verdammt noch mal. Viel zu jung, um auf sich selbst aufpassen zu können.

Doug Freeman hatte Danas Gedanken gelesen. »Drogenprobleme«, sagte er. »Wie es aussieht, ist die Mutter gestern Abend aus dem Haus gegangen und erst vor zwei Stunden zurückgekommen.«

Dana schüttelte den Kopf. Der Killer hatte das kleine Mädchen wahrscheinlich wochenlang beobachtet und gewusst, dass die Mutter die ganze Nacht weg sein würde. Zweifellos nichts Ungewöhnliches in dieser Familie. Letzte Nacht dann hatte die Mutter, ohne es zu ahnen, den Fuchs ins Hühnerhaus gelassen, und er hatte sich ungehindert über die Tochter hergemacht.

Dana schluckte ihre Wut hinunter und setzte die Untersuchung des Leichnams fort. Die Unterseiten der Arme und Beine wiesen purpurne Verfärbungen auf, da das Blut nicht mehr durch den Körper gepumpt wurde und sich unter der weichen Haut angesammelt hatte. Leichenflecke, nannte man es.

Dana blickte abermals auf die Uhr und schätzte den Zeitpunkt des Todes auf acht Uhr morgens, bevor sie ihn in ihrem Notizbuch vermerkte. Umfassende Dokumentation war ein zentraler Punkt im Standardwerk des US-Justizministeriums, »Crime Scene Investigation: A Guide for Law Enforcement«, dem Forschungsbericht, der im Jahre 2000 unter der damaligen Generalbundesanwältin Janet Reno veröffentlicht worden war. Zwar hatte jede Behörde ihre eigene Herangehensweise, doch im Allgemeinen versuchten alle, sich an diesen Leitfaden zu halten, wenn es um das Identifizieren und Sichern von Beweismaterial ging.

Für Dana war das Handbuch so etwas wie ihre persönliche Bibel. Es bestand aus einer Schritt-für-Schritt-Anleitung, wie Tatorte zu sichern und abzuarbeiten waren. Dana hatte die einzelnen Punkte gleich zu Anfang ihrer Karriere auswendig gelernt. Manche Leute führten Tagebücher, um ihr Leben festzuhalten. Nicht Dana. Falls sich irgendwann jemand für ihre Erlebnisse interessierte, musste er bloß einen Blick in den Karton in ihrem Schrank werfen – ein Karton mit hundert Notizbüchern ähnlich dem, das sie jetzt in der Hand hielt.

Schießereien. Messerstechereien. Strangulationen. Das alles und mehr war in diesen Notizbüchern zu finden. Dazu Fragen zu jedem einzelnen Fall, manche davon beantwortet, zu viele unbeantwortet.

Wo war die Kugel in den Schädel eingetreten? Zwischen welchen Rippen war das Messer in den Brustkorb eingedrungen, bevor es das Herz durchbohrte? Hat der Killer eine Schnur benutzt, um sein hilfloses Opfer zu strangulieren, oder hat er es mit bloßen Händen getötet?

Die Notizbücher waren gewissermaßen eine Beschreibung von Danas Leben. Keine sonderlich erstrebenswerte Existenz, das wusste sie selbst, aber wenigstens war sie noch am Leben, was man von der armen kleinen Jacinda Holloway nicht mehr sagen konnte.

Der nackte Leichnam des Mädchens war vom Täter in eine ganz bestimmte Position gerückt worden, im Tod erstarrt in der perversen Pose eines Hampelmanns: die Arme zu einem V über den Kopf erhoben, die Beine unter dem verstümmelten Rumpf weit auseinandergespreizt. Zwischen den Beinen ragte ein abgebrochener Besenstiel hervor.

Dana biss die Zähne zusammen und ließ den Blick über den geschändeten Körper schweifen. Eine zähe Flüssigkeit war aus der aufgetrennten Bauchhöhle geronnen, bis hinunter zu dem winzigen haarlosen Dreieck zwischen den dünnen braunen Oberschenkeln. Das braune Augenpaar starrte leer in die Ferne und zugleich nach innen, als versuchte das tote Mädchen, seine eigenen Brauen zu sehen. Den Ausdruck des Erstaunens, der in ihr kleines Gesicht gemeißelt war, nahm sie mit in die Ewigkeit.

Es hatte eine Zeit in Danas Leben gegeben, als ein grauenhafter Anblick wie dieser dazu geführt hatte, dass der Raum ringsum sich in eine Art surrealistisches Dali-Gemälde verwandelte, doch diese Zeit war vorbei. Heute war sie Profi bis hin zu dem Punkt, an dem man sogar die grundlegendsten menschlichen Emotionen unterdrückte. Wut und Verzweiflung waren keine Option für sie. Nicht mehr. Genauso wenig wie Kummer. Emotionen störten nur.

Nur wenn du keine Tränen vergießt, hast du klare Sicht.

Sie reckte den Hals und sprach Freeman von der Seite her an. »Sind Sie fertig?«

Der Fotograf verstand den Wink. »Ja, Ma’am. Sie gehört Ihnen.«

Dana schenkte ihm ein müdes Lächeln, das nicht bis zu ihren hellblauen Augen reichte. »Danke, Doug.«

Im Zimmer wimmelte es von gehetzt wirkenden forensischen Technikern, die sich gegenseitig anrempelten in ihrem Bemühen, auch die letzte Teppichfaser zu katalogisieren. Ein schneller Blick in die Runde verriet Dana alles, was sie wissen musste. Ein Ritualmord an einem Kind. Der Leichnam in einer bestimmten Pose drapiert. Groteske sexuelle Symbolik.

Es war der gleiche Perverse, der schon vier weitere kleine Mädchen in Cleveland und Umgebung getötet hatte.

Dana fuhr angewidert mit der Zunge über ihre Zähne. Sie jagten den Cleveland Slasher inzwischen seit drei Monaten, doch bis jetzt hatten sie keinen einzigen brauchbaren Hinweis, keine einzige Spur – sehr ungewöhnlich bei Serienmördern. Normalerweise waren diese Irren so sehr auf ihre steifen Schwänze fixiert, dass sie reichlich Spuren hinterließen, sodass man ihre Identität feststellen konnte. Nicht bei diesem Fall. Nicht bei diesem Typen. Er war anders. Ihn schien nicht der überwältigende Drang, Schwächere durch Sex zu unterwerfen, zum Töten zu treiben, sondern etwas anderes.

Aber was?

Dana schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen, und konzentrierte sich wieder auf die vor ihr liegende Aufgabe. Mit einem Seufzer ging sie die bisher bekannten Fakten durch: fünf Leichen in neunzig Tagen. Alles Mädchen unter zehn Jahren. Alle mit einem Besenstiel vergewaltigt und der Länge nach aufgeschlitzt wie bei einer Autopsie.

Keinerlei Hinweise. Keine Spuren des Täters. Nichts. Es waren die saubersten Tatorte, die sie jemals vorgefunden hatten.

Aber vielleicht wurde selbst dieser Bastard, so gut er unzweifelhaft war, irgendwann nachlässig. In seiner offensichtlichen Eile, die Wohnung zu verlassen, hatte er diesmal die Mordwaffe vergessen: Ein Jagdmesser mit gezahnter Klinge, fleckig von hellrotem Blut, lag auf dem Boden, gleich neben dem kleinen Leichnam, den der Killer so brutal in Stück zerlegt hatte.

Fasziniert vom Anblick der Waffe bemerkte Dana dennoch, wie gewöhnlich und banal sie aussah. Kaum länger als fünfzehn Zentimeter und mit einem billigen Plastikgriff, war es ein Messer von der Sorte, wie man es bei Wal-Mart für weniger als fünfzehn Dollar bekam.

Wie kann etwas so Triviales einen so schrecklichen, irreversiblen Schaden anrichten?

Dana wandte sich an eine Technikerin und deutete auf das Messer. »Haben Sie das schon fotografiert?«

Die Frau nickte. »Ja, Ma’am.«

»Gut. Könnten Sie es für mich eintüten? Jetzt? Ich möchte, dass Sie es persönlich ins Labor bringen und analysieren lassen.«

Die Frau wirkte widerwillig, schien sogar ein wenig verärgert wegen des Auftrags.

Dana hob eine Augenbraue. »Gibt es ein Problem?«

Die Frau errötete. »Nein, Ma’am.«

»Gut. Danke. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«

Während die Technikerin das Messer in einen Asservatenbeutel packte, ließ Dana den Blick rasch durchs Zimmer schweifen. Anderthalb Meter von dem ausgeweideten Leichnam entfernt stand eine billige Couch. Daneben entdeckte sie auf einem verschrammten Mahagonibeistelltisch mit abgestoßenen Ecken ein Foto in einem silbernen Rahmen. Gestern noch war Jacinda Holloway ein ausnehmend hübsches Mädchen gewesen. Ein süßes kleines Ding mit zahnlosem Grinsen. Nicht größer als eins zehn und höchstens fünfundzwanzig Kilo leicht. Ein rundes Engelsgesicht mit großen, glänzenden braunen Augen und kunstvoll geflochtenen kleinen Zöpfen mit bunten Haarspangen.

Das war vorbei. Für immer.

»Alles in Ordnung, Special Agent Whitestone?«

Verärgert wegen der Störung drehte Dana den Kopf und sah, wie sich ein Cleveland-Cop mit einer langen metallenen Greifzange vorbeugte, um einen blutigen weißen Latexhandschuh vom Boden aufzuheben. Sergeant Gary Templeton hielt den Handschuh hoch, um ihn eingehender zu inspizieren. »Dieser kranke Mistkerl hat die Innenseite wieder mit Feuchtigkeitslotion eingeschmiert.«

Templeton war Anfang vierzig und mit seinen fünfzehn Dienstjahren ein dekorierter Veteran der Cleveland Police. Ein hervorragender Cop und keiner von der Sorte, die so schnell das Flattern bekam. Kurz geschnittenes silbernes Haar, herbes Gesicht, durchdringend blaue Augen. Harte Muskeln spannten sich unter dem Stoff der navyblauen Hemdsärmel. Als Dana ihn vor drei Monaten zum ersten Mal gesehen hatte, hatte Templeton sie unwillkürlich an einen muskulösen Richard Gere mit Kanone erinnert, versetzt mit einem Schuss Clint Eastwood.

Templeton war an jedem der vorangegangenen vier Mordschauplätze gewesen und hatte sich nach dem dritten Fall schließlich an das FBI gewandt. Normalerweise baten nur die kleineren Polizeiabteilungen die Bundesbeamten um Hilfe – der Unterhalt von Laboreinrichtung und Personal war einfach zu kostspielig. Das Cleveland Police Department besaß zwar solche Einrichtungen, aber keine speziell geschulten Ermittler. Also hatte man Dana den Fall übergeben und ihr den größten Teil der Verantwortung übertragen.

Nach den Anschlägen des 11. September hatte die Rolle des FBI sich dramatisch geändert. Heutzutage arbeitete es routinemäßig viel enger mit den örtlichen Gesetzesbehörden zusammen, selbst in Fällen, in denen keine bundesstaatlichen Zusammenhänge erkennbar waren. Sie hatten gewaltige Fortschritte gemacht seit den 1960er Jahren, als J. Edgar Hoovers Guerillataktik die Kennedy-Administration hatte erzittern lassen. Heutzutage standen die Feds und die staatlichen Behörden einander praktisch jederzeit beiseite, und es gab kaum noch Zuständigkeitsquerelen, die in der Vergangenheit so oft die Zusammenarbeit erschwert hatten. Natürlich gab es noch Ressentiments auf beiden Seiten, insbesondere, wenn das FBI sich unaufgefordert in Ermittlungen der State Police einmischte, aber das war hier nicht der Fall: Nachdem Templeton die Gemeinsamkeiten zwischen dem aktuellen und den vorangegangenen vier Tatorten bemerkt hatte, hatte er Dana sofort in der überfüllten Bar angerufen. Deshalb war ihr in dem Moment, als sie Templetons Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, augenblicklich klar gewesen, dass der Cleveland Slasher wieder zugeschlagen hatte.

Der Killer benutzte eine Feuchtigkeitslotion – ein alter Trick. Er hatte bei jedem seiner Morde einen Handschuh zurückgelassen, getränkt mit Lotion, die das Fett von seinen Fingerkuppen absorbierte und verhinderte, dass die Polizei Abdrücke nehmen konnte. Normalerweise genügte die kleinste Bewegung der Finger in einem unbehandelten Handschuh, um die Innenseiten zu verschmieren, sodass eine Klassifizierung von Abdrücken unmöglich war. Doch dieser Killer wollte offensichtlich auf Nummer sicher gehen. Und trotzdem – wie schaffte er es, auch die winzigsten Abdrücke zu vermeiden, wenn er die Handschuhe auszog? Mit Klebeband? Dana hatte keine Erklärung. Die Tricks dieses Irren hatten bisher jedenfalls reibungslos funktioniert. Die Forensik hatte nicht mal einen Teilabdruck von ihm gefunden.

Templeton ließ den blutigen Handschuh in einen großen Beweismittelbeutel fallen. »Kein Zweifel, dass es der gleiche Täter ist?«

Dana schüttelte den Kopf. »Kein Zweifel.«

»Was sind Ihre ersten Eindrücke?«

Bevor Dana antworten konnte, brach hinter ihr ein Blitzlichtgewitter los. Sie fuhr herum und bemerkte Doug Freeman inmitten eines Rudels von Fotografen, die sich um einen klapprigen Fernsehtisch an der Wand drängten.

»Was ist da los?«, erkundigte sie sich mit scharfer Stimme.

Freeman senkte seine teure Kamera und ließ sie am Tragegurt um den Hals baumeln. »Sie sollten sich das hier mal ansehen, Ma’am. Ich glaube, wir haben gerade etwas gefunden.«

Danas Knie knackten, als sie sich erhob und ihren schwarzen Rock über den schlanken Oberschenkeln glättete. Das Rudel der Fotografen teilte sich vor ihr wie das Rote Meer vor den Israeliten, als Doug Freeman mit zitternder Hand auf ein Farbfoto zeigte, das unter dem Videorekorder eingeklemmt war. Dana nahm eine Pinzette mit gummibeschichteter Spitze aus einem Etui in ihrer Handtasche und zog das Foto behutsam unter dem Rekorder hervor. Ihr stockte der Atem, als sie den Fund in Augenschein nahm.

Eine riesige Handfläche im Zentrum des Bildes beherrschte das gesamte Foto. Die knochigen Finger waren leicht nach vorn gekrümmt, die überlangen Fingernägel spitz und scharf, und die Mitte der Handfläche war verziert mit einem plump gezeichneten Pentagramm. Das Ganze sah aus wie die Hand eines boshaften Magiers, der im Begriff stand, einen Feuerball auf seine Gegner zu schleudern.

Dana drehte sich zu Freeman um und runzelte die Stirn. »Was ist das?«

Der Fotograf zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber was immer es ist, Ma’am, es ist definitiv eine Ausschnittvergrößerung. Wahrscheinlich mit Photoshop bearbeitet.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Die Auflösung ist viel zu gering«, sagte er. »Es muss sich um einen Ausschnitt aus einem größeren Bild handeln, da gibt es kaum einen Zweifel.«

»Sind Sie fertig mit Dokumentieren?«, fragte Dana. Fotos waren in der Regel wichtige Beweise, wenn es zur Gerichtsverhandlung kam.

»Ja.«

Sie nickte und schob das Foto in einen braunen A4-Umschlag, den sie anschließend beschriftete. »Rufen Sie im Krankenhaus an und erkundigen Sie sich bei der Mutter der Toten, ob das Foto hierhergehört.«

»Bin schon unterwegs, Ma’am.«

Während Freeman sich entfernte, schob Dana sich eine lose Strähne ihrer kurzen blonden Haare hinters Ohr und genoss das kitzelnde, beinahe berauschende Gefühl im Magen. Der Adrenalinschub, den derart grausige Mordschauplätze hervorriefen, hatte in den dreizehn Jahren, die Dana diesen Job nun schon machte, kein bisschen nachgelassen, und das würde wohl auch nie der Fall sein. Die kranke Psyche dieser Killer übte eine beinahe morbide Faszination auf sie aus. Es war wie bei einer Massenkarambolage auf der Autobahn – jeder wusste, dass er nicht bremsen und gaffen sollte, aber wer konnte schon widerstehen?

Freeman klappte sein Handy wieder zu. »Das Bild gehört nicht ins Haus«, sagte er. »Die Pfleger und Schwestern konnten die Mutter des Mädchens lange genug beruhigen, um eine Antwort von ihr zu bekommen. Sie kennt das Foto nicht.«

Dana kaute auf der Unterlippe und befingerte unbewusst das kleine goldene Kruzifix, das an einer dünnen Kette um ihren Hals hing. »Und Sie meinen, das Bild wurde mit Photoshop bearbeitet?«

»Ja.«

»Können wir herausfinden, was das Original zeigt?«

Freeman schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Datenbank für derartige Dinge. Es ist nicht so, als könnte man danach googeln.«

»Dann haben wir keine Möglichkeit, das vollständige Bild irgendwo aufzuspüren?«

»Nicht, solange niemand das Motiv erkennt.«

»Ich nehme nicht an, dass Sie es erkennen?«, fragte Dana hoffnungsvoll.

Wieder schüttelte Freeman den Kopf. »Nein, Ma’am. Ich erkenne es nicht, tut mir leid.«

Dana dankte ihm, ging zu Templeton und zog ihn auf die Seite. Die ersten vier Autopsien waren kaum mehr als rasche visuelle Überprüfungen gewesen; die Todesursache war ziemlich offensichtlich gewesen. Ganz zu schweigen davon, dass der Coroner vom Cuyahoga County ein tattriger alter Dummkopf war, der sich noch nicht damit angefreundet hatte, dass das FBI ihm neuerdings sagen durfte, was er zu tun hatte. Doch Dana wollte sicher sein, dass der Mann in diesem Fall genauer hinschaute. »Lassen Sie uns diesmal eine vernünftige Obduktion machen, Gary«, sagte sie. »Es ist mir egal, was dieses Arschloch Johnson sagt – gehen Sie zu einem anderen Coroner, wenn es sein muss, aber veranlassen Sie eine vollständige Obduktion.«

Templeton nickte. »Wird gemacht.«

Dana atmete tief durch, als Templeton sich auf den Weg machte. Sie fragte sich, was aus der nervösen Anfängerin von vor mehr als einem Dutzend Jahren geworden war. Damals hatte sie Angst gehabt, jemandem auch nur in die Augen zu schauen, und heute? Heute war sie eine Frau, die es gewohnt war, dass man ihre Anordnungen befolgte, ohne Fragen zu stellen. Deshalb wusste sie, dass Templeton ihrem Wunsch nachkommen und für eine gründliche Obduktion sorgen würde. So etwas war bei manchen Gesetzesbeamten, mit denen Dana in der Vergangenheit zusammengearbeitet hatte, nicht immer selbstverständlich gewesen. Trotzdem sorgte sie sich, dass sie etwas übersah, wenn sie die Arbeit nicht selbst erledigte. Wie dem auch sei – der Unterschied zwischen der Dana von damals und heute hätte größer kaum sein können. Und dafür war sie dankbar.

Nach den anfänglichen Wachstumsschmerzen war Danas kometenhafter Aufstieg das Gesprächsthema beim FBI gewesen und hatte bei manchen Leute Respekt, bei anderen Missgunst geweckt. Jahrgangsbeste an der FBI-Akademie in Quantico. Vom legendären Profiler Crawford Bell als Partnerin im Einsatz vor Ort bestimmt, bevor Crawford aus Altersgründen in eine Dozentenrolle verbannt und Danas Ehrgeiz sie dazu veranlasst hatte, eigene Wege zu gehen. Damals war sie in das Cleveland ihrer Jugend zurückgekehrt.

Während dieser Zeit war es Dana nie leichtgefallen, Verantwortung zu delegieren. Es war ihre größte Stärke und ihre größte Schwäche zugleich. Mochte sie nach Meinung einiger Kollegen ein Ass sein (und nach Meinung vieler anderer eine Paragraphenreiterin, die alles, aber auch wirklich alles nach den Vorschriften erledigte), so brauchten selbst Asse hin und wieder Hilfe, und Dana tat gut daran, das niemals zu vergessen.

Sie verspürte einen neuerlichen Kitzel im Magen. Jagdfieber. Mancher Senior Agent würde ihre nächste Aufgabe als unter seiner Würde betrachten, doch Dana freute sich darauf.

Ein bisschen gute, altmodische Polizeiarbeit, um sicherzugehen, dass sie in diesem Fall auch nicht den geringsten Hinweis übersah.

Ein Fall, der sie allmählich wütend machte.

3.

Los Angeles, 20.25 Uhr

Nathan pfiff leise vor sich hin, als er das billige Motel verließ und der eigenartig wohlige Geruch nach heißem Asphalt ihm in die Nase stieg. Erregung ließ seine Muskeln beim Gehen zittern. Er war bereit für die spannende Nacht, die vor ihm lag.

Ein neuer Mord, um die Sache ins Rollen zu bringen.

Jetzt, nachdem er in Cleveland endlich ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, konnte der Spaß richtig losgehen. Nach den Lustbarkeiten der vor ihm liegenden Nacht führte kein Weg mehr daran vorbei – sie musste erkennen, dass all diese Morde in Verbindung standen. Sie würde nur noch nicht begreifen, wie oder warum. Noch nicht. Dies herauszufinden, würde er ihr überlassen. Schließlich wollte er dem Miststück die Sache nicht zu einfach machen. Wo bliebe dann der ganze Spaß?

Zu seiner eigenen Überraschung war er ausgerechnet auf der Lokalseite der Los Angeles Times über das für diese Nacht vorgesehene Opfer gestolpert – in einem unerträglich nostalgischen Artikel darüber, dass sie in den späten 1940ern eine berühmte Tänzerin in der Nachtclub-Szene von Chicago gewesen war, zu einer Zeit, als ein klein wenig Burlesque noch als gewagt betrachtet wurde.

Dem sorgfältigen Lesen des Artikels folgte eine gründliche Google-Recherche, die alles zutage förderte, was er sonst noch benötigte. Nach ihrem Foto zu urteilen, passten ihr fortgeschrittenes Alter und das Aussehen perfekt zu seinen Plänen für den Abend, die vorsahen, den ersten und grausamsten Mord des Night Stalkers perfekt nachzuahmen.

»Night Prowler« von AC/DC dröhnte aus den Lautsprechern des schicken Mietwagens, als er langsam und ohne sonderliche Eile den Block umkreiste, um seine Beute auszukundschaften. Es hieß, Richard Ramirez wäre ein großer Fan der australischen Heavy-Metal-Band gewesen, ganz besonders dieses Songs – Inspiration für die Presse zu seinem gruseligen Spitznamen. Deshalb war Nathan an diesem Abend ebenfalls ein Bewunderer der Band.

Er blickte in die Außenspiegel und lenkte den Wagen behutsam nach links, um auf der anderen Straßenseite zu parken, gegenüber dem heruntergekommenen Apartmentkomplex. In diesem Moment kam ein ausgemergelter Schwarzer in schmuddeligen Khakis und verwaschenem Muskelshirt vorbei. Der Mann blieb stehen, beugte sich vor und starrte durch das verdunkelte Fenster auf der Beifahrerseite.

Nathan glaubte den Körpergeruch des Schwarzen durch die geschlossene Scheibe zu riechen, als er am Lenkrad die Lautstärke der Musik herunterdrehte und den elektrischen Fensterheber betätigte.

Als das Fenster nach unten surrte und ihre Blicke sich trafen, zuckte der Schwarze zurück, als wäre ihm eine Ohrfeige verpasst worden. Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich. »En-en-entschuldigung, Mann«, stammelte er. »Ich wollte nur … ich will keinen Ärger.«

Nathan schüttelte den Kopf. Er schloss das Fenster, und der Schwarze huschte davon. »Verdammte Crackjunkies«, murmelte er.

Er drehte die Musik wieder auf. Dann nahm er eine kleine Glasampulle aus dem Handschuhfach und stippte eine Prise Kokain auf die sehnige Fläche zwischen Daumen und Zeigefinger, um sich die Droge mit einem kräftigen Schnaufen in die Nüstern zu ziehen. Das starke Stimulans wirkte beinahe augenblicklich, und ein wohliger Schauder durchlief seinen Körper.

Darum also drehte sich der ganze beschissene Hype.

Er hatte noch nie zuvor Drogen genommen – nicht einmal weiche Drogen wie Marihuana –, doch Authentizität war von größter Bedeutung bei dem, was er vorhatte. Wenn schon, denn schon. In der Nacht, als er Jennie Vincow vergewaltigt und ermordet hatte, war Richard Ramirez total stoned gewesen, zugedröhnt bis zum Stehkragen, also würde Nathan in dieser Nacht ebenfalls ein bisschen Stardust nehmen. Nicht viel, nicht genug, um Dummheiten zu machen – nur so viel, um Authentizität zu garantieren. Schließlich zählten vor allem die Details.

Zehn weitere Minuten vergingen, bevor die alte Frau die Straße hinunterkam. Sie hielt eine beigefarbene Kleingeldbörse in den knotigen Händen und humpelte leicht auf der linken Seite. Sie sah sich verstohlen um und überzeugte sich, dass niemand sie beobachtete; dann schob sie rasch einen silbernen Schlüssel in das antike Türschloss und betrat ihre kleine Wohnung im Erdgeschoss.

Nathan grinste in sich hinein und packte das lederbezogene Lenkrad fester, während ein kalter, beinahe schmerzhafter Schauer nach dem anderen über seine Arme und Schultern lief und ein Adrenalinstoß mit solcher Wucht durch seine Adern jagte, dass er meinte, es würde ihn aus dem Sitz reißen. Er war jetzt tief in seiner Killing Zone, und seine fünf Sinne waren schärfer und besser eingestimmt auf die Welt ringsum. Verlässlicher.

Das war es also: der Höhepunkt dessen, wofür er so hart gearbeitet hatte. Um der Aktualisierung, der Berichtigung der Geschichte willen musste die alte Frau in dieser Nacht einen sehr gewaltsamen Tod sterben. Es gab keinen anderen Weg.

Geduldig wartete er, bis ein vorbeikommender Streifenwagen um die Ecke bog und aus dem Blickfeld verschwand, bevor er aus dem schicken grünen Audi stieg und den Kofferraum öffnete. Abgesehen von ziellos umherstreunenden Cracksüchtigen und dösenden Cops in ihren Streifenwagen lag die Straße um diese nachtschlafende Zeit leer und verlassen da. Deshalb war es nicht weiter schwer, sich unbemerkt vorzubereiten. Schon bald würde es hier vor Menschen wimmeln. Das war entscheidend. Es mussten Leute auf der Straße sein.

Sie mussten ihn sehen.

Die Akkorde von »Night Prowler« noch in den Ohren, schlüpfte er rasch in die Jogginghose und einen dünnen schwarzen Rolli, bevor er sich eine AC/DC-Baseballkappe aufsetzte. Zur Vervollständigung der sakralen Verwandlung benutzte er einen blauen Kugelschreiber, um sorgfältig ein perfektes Pentagramm in die Mitte seiner linken Handfläche zu zeichnen.

Vorfreude überkam ihn, und Lust schäumte in seinen Lenden auf, als er ein scharfes Messer in die Lederscheide an seinem Gürtel schob und behutsam den Kofferraum schloss. Leise – ganz, ganz leise – überquerte er im Schutz der Dunkelheit die Straße.

Es war Zeit.

Zeit, an die Arbeit zu gehen.

4.

Nachdem sie Templeton bezüglich der Autopsie von Jacinda Holloway instruiert hatte, verließ Dana die Wohnung und betrat den Flur des Apartmenthauses. Sie ging von einer Tür zur nächsten und klopfte, bis schließlich jemand öffnete. Die meisten Agents delegierten diese Aufgabe nur zu gerne an ihre Untergebenen, doch Dana hatte mehr als einmal erlebt, wie so etwas in die Hose gegangen war, sodass sie die Zeugenbefragung lieber selbst vornahm. Es war diese Einstellung, die ihr den Respekt der meisten Kollegen eingebracht hatte und die Missgunst einiger anderer – Leute, die im Vergleich nicht schlechter dastehen wollten als sie. Es war nicht so einfach, wie es im Fernsehen manchmal dargestellt wurde, doch man wusste nie, welche entscheidenden Hinweise sich in scheinbar banalen Dingen verbargen. Manchmal musste man einfach die Ärmel hochkrempeln und sich die Hände schmutzig machen. Bis hinauf zu den Ellbogen, wenn es nicht anders ging. Das hatte Crawford Bell ihr beigebracht.

Drei Türen von der Wohnung der Holloways entfernt verdunkelte sich das Guckloch für einen Moment, ehe eine Kette rasselte und eine junge Schwarze mit einem schlafenden Baby auf dem Arm die Tür einen Spaltbreit öffnete.

Die junge Frau kniff die Augen zusammen, als sie Dana sah, und schob das Baby auf ihre Hüfte. »Was wollen Sie?«

Dana hielt ihre Marke hoch und lächelte freundlich. Es war extrem wichtig, dass ein Ermittler nicht bedrohlich wirkte, sondern von Anfang an freundlich war und nicht auf Konfrontation aus: Grundlagen der Befragungstechnik, Kapitel 1. Abgesehen davon hatte Dana festgestellt, dass Freundlichkeit in der Regel viel besser funktionierte als die alte Böser-Cop-guter-Cop-Nummer. Noch ein Trick, den sie schon früh in ihrer Karriere von Crawford gelernt hatte.

»Guten Tag, Ma’am«, sagte Dana mit einem Lächeln. »Ich bin Special Agent Dana Whitestone vom FBI. Ich untersuche einen Mordfall auf dieser Etage. Bestimmt haben Sie inzwischen davon gehört. Darf ich reinkommen?«

Die junge Frau betrachtete Danas Marke und blickte dann auf ihr schlafendes Baby. Es war kaum älter als ein Neugeborenes, bemerkte Dana. Die Mutter konnte allerdings auch nicht viel älter als achtzehn sein. »Ich will keinen Ärger«, sagte sie misstrauisch.

Dana lächelte sie weiterhin an. Auch wenn ihre schlechten Erfahrungen dazu geführt hatten, dass sie privat jeden auf Armeslänge von sich hielt, hatte sie diese Art von Druck während der Arbeit nie gespürt. Zweifelsohne einer der Hauptgründe, warum sie so gerne arbeitete, während ihre Kollegen frei hatten und die Zeit mit ihren Familien verbrachten. Die Arbeit war für Dana eine Erleichterung, eine Zuflucht, wo sie sich auf das Leben und die Probleme anderer Menschen konzentrieren konnte und nicht an ihre eigenen dachte. Was nichts daran änderte, dass sie in letzter Zeit das Gefühl beschlich, mehr vom Leben zu erwarten. Einen liebevollen Ehemann vielleicht. Kinder. Einen weißen Jägerzaun mit hübschen Narzissen davor, die der Familienhund ausgrub, eine halbe Stunde nachdem sie sie eingepflanzt hatte.

Vielleicht ein andermal. In einem anderen Leben.

»Es gibt keinen Ärger, Ma’am«, sagte Dana zu der jungen Frau. »Ich brauche nur einen Moment Ihrer Zeit. Nur ein paar Minuten, versprochen.«

Die junge Frau öffnete die Tür ein wenig weiter und verlagerte das Baby auf ihrer Hüfte erneut. »Muss das sein?«

Dana nickte. »Ja, Ma’am. Es muss sein. Ich weiß Ihre Kooperation wirklich zu schätzen.«

Die junge Frau seufzte, öffnete die Wohnungstür ganz und trat zur Seite. »Also schön, dann kommen Sie rein, wenn’s nicht anders geht.«

Dana betrat die Wohnung und blickte sich um. Das Apartment war in tadellosem Zustand, und in der Luft hing der Duft frisch gebackener Zimtschnecken. Danas Magen knurrte laut und erinnerte sie daran, dass sie den größten Teil ihres Abendessens auf dem Teller in der überfüllten Bar hatte stehen lassen. Na ja, dafür war das Date mit dem geilen Buchhalter schneller zu Ende gewesen als befürchtet.

Das Mobiliar war alt, aber gut erhalten angesichts der Tatsache, dass die Stücke nicht zueinander passten und aussahen, als stammten sie aus einem Sears-Katalog aus den 1970ern. An der Wand über dem kleinen Tisch im Esszimmer hingen Bilder von Jesus und John F. Kennedy – die Standarddeko von Schwarzen, die während der Bürgerrechtsbewegung in den 1960ern volljährig geworden waren.

Dana hob überrascht die Augenbrauen. Sie hatte ein anderes Interieur erwartet. Heruntergekommener. Schäbiger. »Wohnen Sie hier?«, fragte sie.

Die junge Frau schloss die Tür und deutete auf die abgewetzte Couch mitten im Wohnzimmer. »Nein«, gestand sie, wobei sie das Zimmer durchquerte und das Baby in einem Laufstall neben dem Fernseher ablegte. »Die Wohnung gehört meiner Großmutter. Sie hat uns für ’ne Weile aufgenommen, bis ich wieder auf den Beinen bin.«

Dana nickte und setzte sich in die Ecke des Sofas. »Ist Ihre Großmutter zu Hause?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf und setzte sich in die gegenüberliegende Ecke der Couch. »Nein. Sie liegt im Krankenhaus. Sie hat Krebs.«

»Das tut mir leid.« Dana rutschte ein Stück zur Seite; eine kaputte Feder piekste sie in den Hintern. »Bitte, sagen Sie Dana zu mir. Wie heißen Sie?«

Grundlagen der Befragungstechnik, Kapitel 2: Stellen Sie eine harmonische Beziehung zu Ihrem Gesprächspartner her, wann immer möglich. Stürzen Sie sich nicht zu früh auf die wichtigen oder komplizierten Fragen. Bringen Sie Ihr Gegenüber auf Ihre Seite und steuern Sie das Gespräch behutsam in die gewünschte Richtung, erst recht, wenn Ihr Gegenüber wenig gewillt scheint, mit Ihnen zu kooperieren.

Die junge Frau warf einen kunstvoll geflochtenen Zopf über ihre linke Schulter. Dana bemerkte sorgfältig manikürte, hellrot lackierte Fingernägel. »Ich heiße Tyesha.«

»Und wie heißt das Baby? Es ist wirklich ein süßes kleines Ding.«

Ein zaghaftes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau. Na endlich. »Sie heißt Tamara.«

»Wie alt ist sie? Sechs Monate?«

»Fünf.«

»Ihr erstes Kind?«

»Nein. Das vierte. Ich hab noch drei.«

Dana fragte nicht, wo die anderen Kinder waren. Es ging sie nichts an. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich. Hätte sie nicht im Lauf der letzten Jahre ihre Beziehungen zu interessanten, liebenswerten Männern immer wieder von sich aus beendet, wäre sie inzwischen wahrscheinlich selbst bei ihrem vierten Kind. Mit achtunddreißig Jahren tickte ihre biologische Uhr nicht mehr ruhig vor sich hin. Sie donnerte in ihren Ohren wie ein außer Kontrolle geratener Güterzug.

»Hören Sie, Tyesha«, begann Dana. »Ich muss wissen, ob Sie in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches oder Merkwürdiges gesehen oder gehört haben. Besonders heute Morgen, so gegen acht.«

Die junge Frau blickte verwirrt drein. »Was meinen Sie mit ›ungewöhnlich‹?«

Dana machte eine Handbewegung, und ihr wurde schmerzlich bewusst, wie schlimm ihre eigenen Fingernägel im Vergleich zu denen von Tyesha aussahen. »Ich meine, ob Sie etwas bemerkt haben, das Ihnen nicht normal vorkam. Haben Sie etwas gesehen, gehört? Waren in letzter Zeit Fremde auf dieser Etage? Ich möchte erfahren, wie die Holloways so waren. Wohin sie gegangen sind, um sich zu amüsieren. Ob es eine enge Familie war. Ob sie religiös war, und falls ja, in welche Kirche sie gegangen ist. Wer kam an den Wochenenden zu Besuch? Solche Dinge. So kann ich mir ein besseres Bild von der Familie machen und von jedem, der möglicherweise darauf aus war, ihr etwas anzutun.«

Die junge Frau presste die Lippen aufeinander. »Es zahlt sich nicht aus, hier im Haus auf Fremde zu achten, Lady. Und diese Familie … na ja, sie ist unter sich geblieben, wie wir anderen auch. Ansonsten weiß ich wirklich nicht, was ich Ihnen erzählen könnte.«

Dana nickte. Sie fühlte sich ungefähr so willkommen wie eine Herpes-Epidemie in einem Kloster. Trotzdem, obwohl es nicht die Antwort war, die sie sich erhofft hatte, war sie nicht im Mindesten überrascht. Niemand wollte je reden, doch wer zum Teufel konnte es den Zeugen verübeln? In dieser Gegend war man ganz schnell als nicht vertrauenswürdig gebrandmarkt, wenn man mit der Polizei kooperierte. Ein Ruf, der üblicherweise mit einer heftigen Tracht Prügel einherging – oder Schlimmerem –, als Erinnerung daran, beim nächsten Mal das verdammte Maul zu halten.

Dana atmete tief durch und fuhr geduldig fort, als redete sie mit einem Kind: »Hören Sie, Tyesha. Ein kleines Mädchen wurde ermordet, hier, in diesem Haus, heute Vormittag. Es ist das fünfte Opfer in weniger als drei Monaten. Sie sind selbst Mutter, deshalb werden Sie begreifen, wie furchtbar so etwas sein muss. Jacinda Holloways Mutter ist zurzeit in der Cleveland Clinic. Sie steht unter starken Beruhigungsmitteln. Also sagen Sie es mir, wenn Sie irgendetwas wissen. Nur so kann ich verhindern, dass einer anderen Mutter das Gleiche passiert.«

Die junge Frau lächelte sie dünnlippig an. »Erstens bin ich keine verdammte Crackhure wie dieses Miststück, und zweitens funktioniert es vielleicht da, wo Sie herkommen, aber ganz bestimmt nicht in unserer Gegend.« Sie machte eine umfassende Geste mit der freien Hand. »Sehen Sie sich um, Dorothy. Sie sind nicht mehr in Kansas, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist.«

Dana rührte sich auf der Couch. Vielleicht war die Böser-Cop-guter-Cop-Routine doch nicht so verkehrt.

»Ja«, sagte sie und blickte der jungen Frau in die Augen. »Ich weiß. Schon mal was von Beihilfe zum Mord gehört?«

Tyesha lachte laut auf. Es war ein dunkles Lachen, das im Zimmer widerhallte und für Dana völlig unerwartet kam.

»Was wollen Sie denn tun?«, fragte Tyesha ungläubig. »Mich aufs Revier mitnehmen? Mich in eine Zelle sperren? Wer soll sich um mein Baby kümmern, wenn ich eingesperrt bin? Sie? Wissen Sie was? Ich glaube Ihnen nicht.«

Dana antwortete nicht. Tyesha hatte recht. Manche Frauen waren einfach nicht dazu geschaffen, Mütter zu sein, und Dana gehörte dazu. Verdammt, sie konnte ja kaum auf sich selbst aufpassen, geschweige denn auf ein Baby.

Im Laufstall regte sich Tamara. Sie machte leise gurrende Geräusche im Schlaf und versuchte, den Kopf zu heben. Die junge Mutter blickte zu ihrem Kind hinüber und gab einen resignierten Seufzer von sich. »Hören Sie, Lady, ich weiß überhaupt nichts. Okay? Ich hab keine Fremden gesehen, weil ich nicht hingucke. Sind wir jetzt fertig? Ich muss mein Baby stillen.«

Dana erhob sich und ging zur Tür. Sie war offensichtlich unerwünscht, und das kam nicht überraschend. In diesem Stadtteil waren Polizei und Justiz nicht viel angesehener als der Ku-Klux-Klan.

Draußen im Flur drehte sie sich noch einmal um und reichte Tyesha eine Visitenkarte. »Danke für Ihre Zeit. Rufen Sie mich unter dieser Nummer an, falls Ihnen doch noch etwas einfällt, egal was. Jederzeit, Tag und Nacht.«

Die junge Frau nahm die Karte und warf einen kurzen Blick darauf; dann schaute sie Dana an. »Wie ich schon sagte, Lady, ich weiß nichts. Überhaupt nichts.«

Mit diesen Worten schlug sie Dana die Tür vor der Nase zu.

5.

2250 Drexel Street, South Central L. A.

21.39 Uhr

Es machte keinen Spaß, alt zu sein. Noch nie war Mary Ellen Orton dies so bewusst gewesen. Obwohl ihr Verstand in Anbetracht ihrer fortgeschrittenen Jahre noch erstaunlich frisch war, bewältigte ihr gebrechlicher alter Körper die Mühen des täglichen Lebens nicht mehr.

Und die Hitze machte alles noch schlimmer.

Mary Ellen hatte den größten Teil des langen, ermüdenden Tages mit dem Versuch zugebracht, die unerbittlichen Temperaturen zu ignorieren, doch nichts hatte richtig funktioniert. Wie die meisten Menschen in ihrem Alter war sie nicht mit dem unvorstellbaren Luxus einer Klimaanlage aufgewachsen, und als junges Ding hatte sie in Chicago Jahr für Jahr die schrecklichen Geschichten gelesen, denen zufolge ältere Bürger der Stadt an der Hitze starben.

Damals, als sie noch ein ahnungsloses junges Ding gewesen war, waren diese traurigen Geschichten noch sehr abstrakt gewesen – nichts, worüber man sich ernste Sorgen machen müsste. Doch damals war sie frisch und unverbraucht gewesen. Heute war sie neunundsiebzig und hatte sich immer noch nicht von der zerschmetterten rechten Hüfte erholt, die sie sich bei einem üblen Sturz in der Dusche vor drei Jahren zugezogen hatte, und diese Zeitungsartikel von damals schienen plötzlich viel neue Aktualität zu besitzen.

Sie war nach L. A. gezogen, um näher bei Jerry zu sein, ihrem letzten lebenden Kind und dem Einzigen, was ihr an Familie auf Erden noch geblieben war. Es hatte ihr einen gewissen emotionalen Trost geboten, doch die Stadt der Engel war nicht gerade berühmt für ihr mildes Klima. Die braune Wolke aus Smog, die ständig über L. A. hing wie Zigarettenqualm über den Gästen in einer überfüllten Kneipe, machte die Sache nicht gerade besser.

Mary Ellen seufzte und wischte sich die verschwitzten Handflächen an den Seiten ihres dünnen gelben Hauskleids ab, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die wegen der zahlreichen Probleme und Enttäuschungen des zu Ende gehenden Tages in ihr aufwallten. Wie sehr sie sich wünschte, Ed wäre jetzt bei ihr. Wäre er hier – er würde sie an sich drücken, sie auf die Wange küssen und ihr sagen, sie solle sich keine Sorgen machen, alles käme wieder in Ordnung, und er würde niemals zulassen, dass ihr jemand wehtat. Er würde sein schmales Lächeln zeigen, sie zu sich hochziehen und zu imaginärer Musik mit ihr tanzen. Oh, wie gerne hatten sie getanzt!

Doch Ed war nicht mehr da, seit mehr als zehn Jahren nicht mehr, und so schlug Mary Ellen dieser Tage ihre Zeit tot, so gut es eben ging. Das Leben war wirklich einsam, wenn man so alt war. Niemand hatte sie davor gewarnt, als sie ein junges Mädchen gewesen war, mit dem Ergebnis, dass die sogenannten Goldenen Jahre ihr eher wie Blech vorkamen.

Suchwortspiele mit übergroßen Buchstaben halfen für kurze Zeit, die unerträgliche Langeweile zu bekämpfen. Auch das Lesen half manchmal – solange die Schrift groß genug war, dass Mary Ellen sie mit ihrem schwindenden Augenlicht erkennen konnte. Die Schecks von der Rentenversicherung und die kleine Pension von ihrem verstorbenen Ehemann, der bei der Post gearbeitet hatte, erlaubten ihr keine neumodischen Dinge wie Kabelfernsehen, doch Mary Ellen kam wunderbar mit ihrem alten Schwarzweißgerät und der Zimmerantenne zurecht.

Manchmal war das Signal sogar halbwegs gut, sodass sie ihre täglichen Seifenopern und die Nachrichten verfolgen konnte, doch selbst das war ihr in letzter Zeit immer mehr zu einer Last geworden. An diesem Abend zeigte der Fernseher nur weißes Geflimmer, begleitet vom lästigen Brummen aus dem Lautsprecher, und so schaltete sie die Flimmerkiste wieder ab.

Sie versuchte es eine Zeit lang mit Stricken, doch es dauerte nicht lange, bis die Arthritis die Nadeln von ihren Händen schüttelte, sodass sie klirrend auf den billigen Fernsehtisch vor ihr fielen. »Old Arthur« wohnte nun schon seit einigen Jahren in ihrem Körper, und sie wollte verdammt sein, wenn er nicht der rüpelhafteste und rücksichtsloseste Hausgast war, den sie je kennengelernt hatte.

Eine Schweißperle lief in der erstickenden Hitze des Apartments an Mary Ellens Hals hinunter. Die verdammte Klimaanlage war wieder kaputt, und Jerry, ihr Sohn, war noch nicht vorbeigekommen, um sie zu reparieren. Obwohl er im Grunde ein guter Junge war, hatte er genauso viele Probleme wie jeder andere. Vielleicht sogar mehr als jeder andere.

Mary Ellens knorrige Finger streiften leicht über das kleine Life-Alert-Notrufgerät, das an einer Kette um ihren Hals hing wie ein tristes Plastikkreuz. Sie war noch nie zuvor hingefallen und hatte nicht mehr aufstehen können, wie diese albernen Werbespots es einem so von oben herab weismachen wollten, doch sie gehörte auch nicht zu der Sorte, die das Schicksal unnötig herausforderte. Abgesehen davon hatte Jerry darauf bestanden – für die Abende, wenn er nicht da war und irgendwelchen Geschäften nachging, von denen sie nichts wusste –, und inzwischen hatte sie sich einigermaßen daran gewöhnt.

Die Hitze stieg in ihre papierdünnen Wangen, als sie sich auf die Füße mühte und das Wohnzimmer ihrer kleinen Wohnung durchquerte, um mit dem klemmenden Fenster in der anderen Ecke zu kämpfen. Es herrschte eine wahre Backofenhitze in der Wohnung, und sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, wenn sie nicht wenigstens versuchte, für ein bisschen Kühlung zu sorgen. Als es ihr endlich gelungen war, das Fenster aufzustemmen, kreischte die Arthritis in ihren Gelenken ob ihrer Dummheit. Die schwache Brise, die nun ins Zimmer wehte, schien die Mühe und den Schmerz kaum wert zu sein.

Leise seufzend, während sie sich die schmerzenden Handgelenke rieb, ging Mary Ellen in ihr winziges Schlafzimmer und zog sich langsam aus. Ordentlich faltete sie ihre Kleidung zusammen und legte sie auf den alten Holzstuhl neben dem Bett – sie würde diese Sachen am nächsten Tag wieder tragen. Es war viel zu mühselig geworden, mehr als einmal im Monat die Wäsche zu machen.

Abgesehen davon – wer war noch da, den sie beeindrucken konnte?

Ihre schmerzenden Muskeln pochten in heißem Protest, als Mary Ellen ein dünnes weißes Nachthemd über das schütter gewordene weiße Haar zog und aus wässrigen blauen Augen zu dem Digitalwecker auf ihrem Nachttisch blinzelte. Fast Mitternacht, weit über ihre übliche Zubettgehzeit hinaus.

Ihre alten Gelenke schmerzten, als sie vorsichtig in das klapprige Doppelbett stieg und sich auf der verschlissenen Matratze herumrollte, um das Nachtlicht auszuschalten. Das Geräusch der rostigen Federn erfüllte die Dunkelheit, als sie sich mit einem dünnen Laken zudeckte und die erschöpften Augen schloss, während sie sich verzweifelt nach den guten alten Zeiten zurücksehnte. Manchmal half es ihr, die Schmerzen zu vergessen. In guten Nächten vergaß sie sogar für kurze Zeit ihre Einsamkeit.

Leise Musik driftete sanft durch ihren Kopf, als sie langsam in der Zeit zurückschwebte und wieder zu der eleganten Tänzerin von damals wurde, die über die gebohnerten Dielen schwebte wie eine in Spitze gehüllte Elfe, von den Männern verehrt, von den Frauen beneidet.

Je tiefer Mary Ellen in die schmerzfreie Welt ihrer Träume glitt, desto zufriedener wurde das Lächeln, das ihre verschrumpelten Lippen umspielte.

Es sollte das letzte Lächeln in einem erfüllten Leben sein, das vor langer, langer Zeit voller Lächeln gewesen war.

6.

Dana verließ den heruntergekommenen Apartmentkomplex auf der East Side und bahnte sich einen Weg durch das unersättliche Pressekorps, das sich über den Parkplatz ergossen hatte. Die Fragen prasselten aus allen Richtungen auf sie ein, als sie zu ihrem Mazda Protege eilte.

Ein Mann mit perfekter Frisur kämpfte sich aus dem Rudel der Reporter und hielt ihr ein Mikrofon vors Gesicht. »Special Agent Whitestone!«, rief er. »Ich bin Chip Hall von Channel Three News. War dieser Mord das Werk des Cleveland Slashers?«

Dana blinzelte im Licht der grellen Scheinwerfer. Sie konzentrierte sich auf die perfekt gezupften Augenbrauen des Mannes, weil sie ihn nicht ermutigen wollte, echten Blickkontakt herzustellen; zugleich wollte sie nicht ausweichend erscheinen, wenn das Interview in den Dreiundzwanzig-Uhr-Nachrichten gesendet wurde. »In ungefähr zwei Stunden findet eine Pressekonferenz statt«, sagte sie mit fester, energischer Stimme, während sie ihren Weg fortsetzte. »Mehr kann ich im Augenblick nicht dazu sagen.«

Sie betätigte die Fernbedienung der Zentralverriegelung und stieg in den Wagen. Behutsam setzte sie durch die Menschenmenge zurück, um vom Parkplatz zu fahren, peinlich darauf bedacht, bloß niemandem über die Füße zu fahren. So etwas konnte sie jetzt am wenigsten gebrauchen.

Als Dana auf dem Heimweg auf die Interstate 90 auffuhr, stiegen in ihr die ersten Schuldgefühle wegen der kleinen Notlüge auf, die sie vorhin benutzt hatte. Es würde keine Pressekonferenz geben, weder in zwei Stunden noch zu einem späteren Zeitpunkt. Manchmal musste man den Wölfen eben einen kleinen Brocken hinwerfen, um sie abzulenken. Danas Bemerkung würde das Rudel für den Moment beruhigen und ihr ein wenig Zeit verschaffen, das war das Entscheidende. Die meisten Reporter würden sich mit Danas leerem Versprechen zufriedengeben. Wenn sie Glück hatte, hatten sie es bis zur abendlichen Nachrichtensendung des darauffolgenden Tages schon wieder vergessen und jagten der nächsten großen Geschichte hinterher.

Hoffen war schließlich nicht verboten.

Eine halbe Stunde später war sie in ihrer Wohnung in der West Side von Cleveland und saß in ihrem Esszimmer. Ihre Notizbücher lagen vor ihr auf dem Tisch. Sie war wie aufgedreht. Es gelang ihr einfach nicht, sich nach den Ereignissen des Abends zu entspannen, während sie sich bemühte, den Fall in Gedanken abzurollen. Der Modus Operandi beim Mord an der kleinen Jacinda Holloway stimmte genau überein mit der Vorgehensweise bei den vier Morden zuvor, doch keiner der Hinweise, die der Cleveland Slasher an den Tatorten hinterlassen hatte, wies in eine bestimmte Richtung. Das Muster war klar – das Ziel waren kleine Mädchen. Aber wieso? Zu welchem Zweck? Und warum hatte er ein Foto von einem Pentagramm in der Wohnung der Holloways zurückgelassen? Was genau versuchte er ihr zu sagen?

Als Danas Gedanken von der Informationsflut durcheinanderwirbelten, stand sie auf, ging in die Küche und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Ihre Notizbücher ließ sie auf dem Küchentisch liegen. Es reichte für heute, und sie brauchte das Bier nach diesem Tag, um allem ein wenig die Schärfe zu nehmen. Normalerweise half der Alkohol, auch wenn Dana wusste, dass er ein gefährlicher Freund war, auf den man sich nicht verlassen durfte. Doch es geschah ja hier zu Hause – nicht am Tatort oder im Büro –, dass sich die Nahtstellen ihrer Psyche zeigten, und trotz seiner Gefahren verhinderte der Alkohol, dass die Nähte rissen, die Füllung hervorquoll und die Emotionen sich Bahn brachen. Der Fusel war nur eine Krücke, aber Dana wusste auch, dass derzeit nur der Alkohol ihre angeschlagene Psyche zusammenhielt.

Das Bier in der Hand, ging sie ins Wohnzimmer und rollte sich auf der Couch in eine weiche Decke – zusammen mit Elisabeth Kübler-Ross, der Schweizer Psychoanalytikerin, die das bahnbrechende Werk Über den Tod und das Leben danach geschrieben hatte. Dana hatte das Buch immer sehr hilfreich gefunden, sowohl privat als auch beruflich. Es war tröstend zu wissen, dass andere Menschen die gleichen Dinge durchgemacht hatten wie sie selbst, dass sie nicht ganz allein war auf der Welt und nicht verrückt, weil sie immer noch so empfand, wie sie empfand, nach all den Jahren. Trotzdem wünschte sie sich manchmal, sie könnte die schrecklichen Dinge aus ihrer Vergangenheit endlich loslassen, anstatt sich immer wieder darin zu suhlen, wie inzwischen seit mehr als drei Jahrzehnten.

Sie trank ihr Bier und versuchte sich zu entspannen, während im Hintergrund leise Regina Spektor lief. Die wunderschöne Stimme führte in Danas Lieblingsserie Weeds ein, die sie nie verpasste. Die meisten Leute sahen lieber Dexter oder True Blood auf HBO. Doch Dana fand, es gab in ihrem Leben schon genug Blut und Eingeweide. Sie wusste wirklich nicht, warum sie sich so etwas auch noch im Fernsehen anschauen sollte. Wenn sie schon fernsah, wollte sie nicht mehr denken müssen und nicht daran erinnert werden, wie unendlich grausam menschliche Wesen – oder Vampire, wie Dana sie insgeheim nannte – gegenüber ihren Mitmenschen sein konnten.

Sie blickte sich in ihrem Wohnzimmer um und versuchte, ein Gefühl von Zuhause zu empfinden, jedoch vergeblich. Das Mobiliar stammte aus einer Ausstellung bei Pier One; trotzdem war sie nie sonderlich stolz darauf gewesen. Warum auch? Wer außer ihr bekam diese Möbel je zu sehen? Das hatte man nun davon, wenn es niemanden gab, mit dem man sein Geld ausgeben konnte. Man kaufte alles für sich allein.

Zusätzlich zur Couch gab es passende Lehnsessel, einen Wohnzimmertisch mit dicker Glasplatte und eine altmodische Garderobe in der Ecke neben der Eingangstür. Die Möbel waren inzwischen drei Jahre alt, sahen aber noch aus wie neu. Materielle Dinge altern langsam, wenn man sie kaum benutzt. Emotionale Dinge ebenfalls.

Über dem Plasmafernseher – zweifellos das teuerste Gerät, das je konstruiert worden war, nur um Weeds – Kleine Deals unter Nachbarn anzuschauen – hing in einem vergoldeten Rahmen ein altes Familienfoto. Es zeigte eine vierjährige Dana, flankiert von ihren Eltern Sara und James Whitestone. Die kindliche Dana lächelte vom Foto auf die achtunddreißigjährige Dana herunter, als gäbe es keine Sorgen auf dieser Welt. Das kurze blonde Haar und die helle Haut besaß sie auch heute noch. Beides machte sie zur Kopie ihrer Mutter – und höchstwahrscheinlich zur Tochter des Milchmanns angesichts des dunklen Teints ihres Vaters, auch wenn in den hellblauen Augen der gegenwärtigen Version etwas fehlte. Das Funkeln war verschwunden. Dana wusste es, weil sie jeden Morgen in ihrem Badezimmerspiegel danach suchte.

Sie schloss die Augen und dachte sehnsuchtsvoll an ihre Eltern, als John Cougar Mellencamps The Authority Song erklang. Sie schlug Kapitel fünf in ihrem Buch auf und begann zu lesen. Die fünf Phasen des Sterbens beschäftigten sie, seit sie vor zwanzig Jahren im Grundlagenkurs Psychologie an der Cleveland State University zum ersten Mal davon gehört hatte.

Nichtwahrhabenwollen – Zorn – Verhandlung – Depression – Akzeptanz.

Im Lauf der Jahre hatte Dana herausgefunden, dass die fünf Stadien mehr oder weniger auf alles angewendet werden konnten, und weil es in ihrer Welt in letzter Zeit eine Menge Tod und Sterben gegeben hatte, konnte es wohl nicht schaden, wenn sie Kübler-Ross auch auf ihren aktuellen Fall anwendete. Sie brauchte irgendetwas, um eine deutlichere Vorstellung davon zu erlangen, wer der Cleveland Slasher war, dieser sadistische Killer, der bereits fünf junge Mädchen in Cleveland und Umgebung ermordet hatte und wahrscheinlich nicht aufhören würde, wenn Dana ihn nicht schnappte.

Sie fing an mit Nichtwahrhabenwollen. Was leugnete er, wenn er seine Opfer ermordete? Seine eigene Sterblichkeit? Oder verweigerte er seinen Opfern einfach das Leben?

Zorn war ziemlich offensichtlich. Er war unglaublich zornig, aber worauf oder auf wen und weswegen? Die meisten Serienkiller hatten eine schlimme Kindheit gehabt – vielleicht war es das. Doch Danas eigene Kindheit war ebenfalls kein Spaziergang im Park gewesen, und sie ging nicht hin und ermordete kleine Mädchen, um sich besser zu fühlen.

Verhandlung war ein wenig komplizierter. Auge um Auge, Zahn um Zahn war es nicht. Er war noch am Leben, und er sorgte energisch dafür, dass keines seiner Opfer diese Eigenschaft mit ihm teilte.

Depression wiederum war offensichtlich. Der Mann hatte als Kind zweifelsohne gelitten wie die meisten Serienkiller, aber das war Dana völlig egal. Sie hoffte sogar, dass er noch viel mehr gelitten hatte als alle anderen, bis hin zu dem Punkt, an dem er sich gewünscht hatte, tot zu sein. Wäre er tot gewesen, wären die fünf jungen Mädchen mit großer Wahrscheinlichkeit heute noch am Leben.

Dana war so versunken in ihre Lektüre, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als es an der Wohnungstür klopfte. Sie warf einen Blick auf die Uhr – eine goldene Rolex, die ihrer Mutter gehört hatte, ein Geschenk ihres Vaters zum ersten Hochzeitstag. Ihr Vater hatte eine dazu passende Herrenversion getragen.

Fast dreiundzwanzig Uhr. Viel zu spät für gute Nachrichten. Dana hatte im Lauf der Jahre auf die harte Tour lernen müssen, dass späte Anrufe und Besuche ausnahmslos bedeuteten, dass jemand in Schwierigkeiten steckte. Oder verletzt worden war. Oder tot.

Meistens tot.

Sie trat die Decke zur Seite und erhob sich von der Couch. Während sie das Wohnzimmer durchquerte, warf sie einen misstrauischen Blick auf den Baseballschläger, der hinter der Garderobe an der Wand lehnte, bevor sie das Auge an den Türspion brachte. Ein vertrautes Gesicht grinste sie an.

»Bist du zu Hause, Dana? Ich hab Licht unter der Tür gesehen und dachte mir, ich sag mal kurz Hallo. Sind uns ja schon seit ’ner Ewigkeit nicht mehr über den Weg gelaufen. Hab mir schon Sorgen gemacht.«

Dana stieß erleichtert den Atem aus und öffnete die Tür. Abgesehen von ihrem schwarz-weißen Kater Oreo, der friedlich auf seinem weichen Lager neben dem Sofa schlief, war der Mann auf der anderen Seite der Tür der beste Freund, den sie hatte.

»Eric!«, rief sie glücklich, als ihr Nachbar von gegenüber in ihre Wohnung schneite. »Wieso bist du um diese Zeit noch auf?«

Eric drehte sich zu ihr um und hielt an einem der leeren Plastikringe die beiden letzten Dosen eines Sixpacks Budweiser hoch. Ein Hauch von Erics charakteristischer Duftmarke stieg Dana in die Nase.

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte er. »Wie wär’s mit einem Schlummertrunk?«

Dana dachte kurz über den Vorschlag nach. Sehr kurz. Ein weiteres Bier klang verlockend, und sie konnte Erics Gesellschaft gut gebrauchen. Sie wusste, dass sein Angebot nur eine Ausrede war, um sich davon zu überzeugen, wie es ihr ging, doch im Augenblick war seine Besorgnis willkommen. Niemand machte sich mehr aus ihr als Eric.

»Wenn’s unbedingt sein muss«, sagte sie.

Sie hatte Eric Carlton vor drei Jahren kennengelernt, als sie gerade erst in den Apartmentblock gezogen war. Er war Kolumnist bei The Plain Dealer, einer Lokalzeitung. Am zweiten Tag in ihrem neuen Heim hatte es an ihrer Tür geklopft. Als Dana geöffnet hatte – in Erwartung des Pizzadienstes, bei dem sie kurz zuvor etwas zu essen bestellt hatte, oder vielleicht auch des Vermieters, der gekommen war, um die letzten offenen Fragen wegen der Wohnung zu klären –, hatte zu ihrem Erstaunen Eric vor ihr gestanden.

Er war ein groß gewachsener, auf derbe Weise attraktiver Mann und fünfzehn Jahre älter als Dana. Die Grübchen, die bei seinem unsicheren Grinsen immer wieder zum Vorschein kamen, betonten sein gutes Aussehen. Ein Schopf widerborstiger brauner Haare hatte ihm an jenem Tag wirr in die Stirn gehangen, und obwohl Dana den Mann zum ersten Mal im Leben gesehen hatte, hatte sie gegen den Impuls ankämpfen müssen, es für ihn nach hinten zu streichen. Er hielt einen Teller selbst gemachter Brownies in den Händen, die er ihr schüchtern anbot.

»Bin selbst gerade erst eingezogen«, hatte er ihr scheu gestanden. »Ich dachte, es wäre nett, mit jemandem im Haus befreundet zu sein.«

Es war der Beginn einer großartigen Freundschaft gewesen, wie es so schön heißt.

Nun blickte Dana auf die Bierdosen und lächelte. »Mach sie schon mal auf. Ich sehe in der Küche nach, ob ich was zu knabbern finde.«

Erics Kichern sorgte dafür, dass die Dinge einfach blieben. »Reiß dir wegen mir jetzt bloß kein Bein aus, Martha Stewart. Ich weiß, du bist weltberühmt für deine kulinarischen Künste, aber es ist völlig unnötig, jetzt eins deiner Dreisternemenüs zu zaubern.«

Dana lachte – Erics Scherzchen waren genau das, was sie jetzt brauchte. Sie ging in die Küche und öffnete die Kühlschranktür. Noch ein paar Dosen Bier, die eine Woche alte Schachtel mit chinesischem Fastfood und ein halber Block Schweizer Käse starrten sie an. Ansonsten war der Kühlschrank so leer wie eine Geisterstadt. Es hätte sie nicht gewundert, wäre in diesem Moment ein Steppenläufer durch das Innere gerollt.

»Käse und Cracker?«, rief sie Eric zu. »Ich hab sonst nichts da.«

Sie hörte, wie er nebenan im Wohnzimmer die Dosen öffnete. »Klingt super. Ich bin am Verhungern. Hab den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

Dana schnitt den Käse mit einem langen, seit Monaten nicht mehr benutzten Messer aus dem Holzblock auf ihrer Küchentheke in halbwegs vernünftige Würfel und fand in der Vorratskammer eine Packung Cracker, die noch nicht völlig fad geworden waren. Sie legte alles auf einen Teller, kehrte damit ins Wohnzimmer zurück und stellte den Snack auf dem Glastisch ab, bevor sie die Musik mit der Fernbedienung leiser drehte. Dann setzte sie sich in einer Armlänge Abstand zu Eric auf die Couch, der inzwischen ausgiebig den in seinem Schoß liegenden, laut schnurrenden Kater streichelte.

Dana streckte die Hand aus und kraulte das Tier hinter den spitzen weißen Ohren. »Verräter. Du benimmst dich gerade so, als würde ich dich nie beachten.«

Eric blickte sie an und grinste. »Hey, er vermisst sein Herrchen, das ist alles. Sei nicht immer so eifersüchtig.«

Dana verspürte einen Stich in der Brust. Einmal mehr fragte sie sich, wie anders sich alles entwickelt hätte, wäre Erics Sexualität nicht so gewesen, wie sie war. Wie eine gemeinsame Zukunft oder gemeinsame Kinder wohl ausgesehen hätten?

Sie schüttelte den Gedanken ab. Das war selbstsüchtig. Eric war ihr gegenüber von Anfang an ehrlich gewesen mit seiner Liebe zu Männern. Es war unfair, ihn zu etwas machen zu wollen, das er offensichtlich niemals sein konnte. Abgesehen davon – manche Leute mochten Paris haben, aber sie und Eric hatten Oreo, den Kater, und im Großen und Ganzen war das keine schlechte Sache.

Eric beugte sich vor und legte einen Käsewürfel auf einen Cracker, um sich beides zusammen in den Mund zu schieben. Er blickte ihr suchend in die Augen. »Was ist, Dana?«, fragte er leise. »Du siehst erschöpft aus.«

Dana nahm einen Schluck Bier. »Ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen«, gestand sie. »Dieser Fall … Er zerrt an den Nerven.«

Eric runzelte die Stirn. »Ich habe von dem Mord drüben in der East Side gehört«, sagte er. »Noch ein totes Mädchen. Es ist abscheulich. Ganz im Ernst, Dana – ich weiß nicht, warum du diese Arbeit machst.«

»Ich weiß es manchmal auch nicht.«

Eric schob sich nachdenklich einen weiteren Cracker in den Mund. »Dieser Kerl hat dich hart getroffen, stimmt’s? Er ist ein gerissener Hurensohn. Willst du darüber reden?«

Dana wusste, dass sie rein technisch gesehen nicht mit Eric über ihre Ermittlungsarbeit reden sollte, nicht einmal ganz allgemein, doch seit sie nicht mehr mit Crawford Bell zusammenarbeitete, war Eric ihr einziges Ventil – die einzige Person in ihrer Umgebung, die sie ins Vertrauen ziehen und bei der sie ihr Herz ausschütten konnte. Abgesehen davon war er ihre einzige Familie, und sie vertraute ihm blind. Manchmal mussten die Vorschriften eben vor den Realitäten des Lebens zurückstehen. Selbst für jemanden wie sie.

»Ja, der Täter ist gerissen und allem Anschein nach sehr informiert«, sagte sie. »Wegen Leuten wie dir, vermute ich.«

Eric grunzte und nahm einen tiefen Schluck aus der Bierdose. Als Mann der Medien wusste er, dass Killer dieser Tage die freie Wahl hatten zwischen den verschiedensten Sendungen und Serien, die ihnen bei der Vervollkommnung ihres Handwerks halfen. Law & Order und seine Ableger, zum Beispiel Criminal Intent und Special Victims Unit – ganz zu schweigen von den zahllosen anderen Ablegern der allgegenwärtigen Serien. C.S.I. – sowohl die New Yorker als auch die Miami-Ausgabe. Dominick Dunne’s Power. Privilege and Justice auf truTV. Investigative Reports mit Bill Kurtis auf A&E. Verdammt, all diese Serien waren mehr oder weniger Gebrauchsanleitungen dafür, wie man einen Mord beging und ungestraft davonkam.

Du möchtest nicht, dass eine Kugel zu einer bestimmten Waffe zurückverfolgt werden kann? Dann stoße einen Schraubenzieher in den Lauf, um die Riefen zu verändern. Problem gelöst. Danke sehr, A&E.

Oder hast du Angst, jemand könnte zurückverfolgen, dass du Seil und Schaufel im örtlichen Baumarkt gekauft hast, nachdem du deine Frau stranguliert und ihre Leiche in einem Loch verscharrt hast? Dann zahlst du eben mit Bargeld und verkleidest dich, um die Sicherheitskamera auszutricksen. Problem gelöst. Danke sehr, truTV.

Ach ja, und versuch gar nicht erst, den Tatort zu säubern, nachdem du deine Mutter totgeschlagen und ihren Leichnam in die Gefriertruhe verfrachtet hast. Wohl noch nie von Luminol gehört? Ganz egal, was du machst, die Blutspritzer zeigen sich unter Schwarzlicht so deutlich wie am ersten Tag.

Dana presste die Lippen zusammen. »Er ist cleverer als die meisten anderen Killer, denen ich in der Vergangenheit begegnet bin«, sagte sie dann. »Gerissener. Ich kann machen, was ich will – ich finde einfach nicht heraus, wie dieser Kerl tickt.«

Eric nickte. »Du bist genauso clever, Dana. Du wirst ihn schnappen. Pass nur auf, dass es nicht in Besessenheit ausartet. Ich kenne dich. Abgesehen davon bin ich sicher, dass du bald eine Spur findest.«

»Das wäre zu schön. Ich hoffe nur, dass ich nicht darauf ausrutsche.«

Eric verzog das Gesicht und trank seine Dose aus. »Mach keine Witze darüber.« Er erhob sich und beugte sich vor, um Dana auf die Wange zu küssen. »Es ist spät – ich muss schlafen, Honey. Ich wollte nur kurz Hallo sagen und ein schnelles Bier mit dir trinken. Mich überzeugen, dass alles okay ist bei dir. Leg dich schlafen. Du siehst aus, als könntest du den Schlaf brauchen.«

Sein Blick fiel auf das Buch, das Dana auf dem Wohnzimmertisch abgelegt hatte. »Und bleib nicht die ganze Nacht auf, um in diesem blöden Buch zu lesen, okay? Du brauchst deinen Schönheitsschlaf.«

Dana blickte ihn unter erhobenen Augenbrauen an. Sie war froh, dass er ihre Stimmung ein wenig gehoben hatte. »Stimmt das wirklich?«

Eric kicherte und küsste sie erneut. »Nein. Du siehst auch so wunderbar aus. Ich bin derjenige, der seinen Schönheitsschlaf braucht. Die Ringe unter meinen Augen sind nicht gerade hilfreich, was mein gesellschaftliches Leben angeht. Wir reden morgen weiter, okay? Schlaf gut, Kiddo.«

Als Eric gegangen war, las Dana noch eine halbe Stunde Kübler-Ross, bevor sie das Buch zuklappte und auf den Wohnzimmertisch warf. Zum Teufel damit. Sie hatte das fünfte Stadium ihrer Ermittlungen erreicht.

Sie hatte die Tatsache akzeptiert, dass sie nicht den leisesten Schimmer hatte, was den Cleveland Slasher antrieb.

Und sie hatte akzeptiert, dass Bier allein nicht mehr reichte.

Nicht annähernd.

7.

South Central Los Angeles

12.43 Uhr

Die Welt, in der Mary Ellen Orton vierzig Minuten später erwachte, war nicht der sichere Hafen ihrer Träume. Nicht annähernd.

Sie war nicht mehr in jenem champagnergetränkten Reich, in dem sie Nacht für Nacht schwindelerregende Stunden in den Armen der attraktivsten jungen Männer des Ballsaals verbrachte. Die Welt, in der sie erwachte, war eine ganz andere.

Als sie begriff, dass die schwarze Silhouette kein harmloses Produkt ihrer Träume war, ließ plötzliche Panik ihr Herz stocken. Ein einzelner Herzschlag, fast im gleichen Moment gefolgt von zwei viel stärkeren. Das misstönende Pumpen wiederholte sich, bis Mary Ellen befürchtete, ihr Herz könnte einfach zu schlagen aufhören. Die Ärzte hatten ihr seit Jahren die Implantation eines Schrittmachers nahegelegt, doch sie hatte sich stets geweigert und die bloße Vorstellung als absurd und albern empfunden. Sie wollte kein lächerliches Stück Metall, das aus ihrem brüchigen Brustbein ragte und als Beule unter ihren dünnen geblümten Kleidern zu erkennen war. Die Leute würden es sofort bemerken.

Jetzt wünschte sie sich, sie hätte auf die Ärzte gehört. Oh, wie sehr sie sich wünschte, auf die Ärzte gehört zu haben.

Als ihr Blick wieder klarer wurde, sah sie, dass er reglos vor ihrem Bett stand. Seine gewaltigen Arme hingen an den Seiten herab.

Er war sehr groß und breit und sicher viel stärker als Jerry. Viel stärker als Ed es je gewesen war, und Ed war in seinen besten Tagen ein ziemlich großer, kräftiger Bursche gewesen. In der Dunkelheit konnte Mary Ellen sein Gesicht nicht richtig erkennen, doch seine tiefe Stimme klang ungewöhnlich ruhig, als er endlich sprach.

»Schrei nicht, Mary Ellen«, warnte er sie leise. »Keinen Mucks, hast du verstanden? Wenn du einen Laut von dir gibst oder es wagst, dich von der Stelle zu rühren, werde ich dir sehr, sehr wehtun. Hast du verstanden?«

Mary Ellen war wie betäubt. Sie konnte nur dumpf nicken, während ein Teil von ihr noch nicht ganz sicher war, ob sie wach war oder träumte. Ein Dutzend Fragen schossen ihr durch den Kopf, bevor sie ineinanderkrachten und zu einem heillosen Durcheinander nutzloser Buchstaben zerstoben.

Wer war dieser Mann? Wie war er in ihre Wohnung gelangt? Was hatte er vor? Würde er ihr etwas tun?

Sie versuchte zu sprechen, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Angst hatte ihre Stimmbänder gelähmt und sie jeder Kraft beraubt.

Mary Ellen schluckte mühsam, während ihr Herz heftig pochte. Sie versuchte es noch einmal. »Woher wissen Sie meinen Namen?«, ächzte sie. »Und wer sind Sie?«

Zu ihrem Erstaunen lächelte der große Mann sie an. Er lächelte! Sie erkannte es an seinen weißen Zähnen, die in der Dunkelheit leuchteten. Sie wirkten unnatürlich weiß, phosphoreszierend, scharf … spitz. Wie die Zähne eines Vampirs.

Mit übertriebener Geste nahm der Mann seine Mütze ab und verbeugte sich tief in der Hüfte. Dabei bewegte er sich mit einer Eleganz und Geschmeidigkeit, die seiner gewaltigen Größe Hohn sprach. »Erkennst du mich denn nicht, Mary Ellen? Ich bin Richard Ramirez. Man nennt mich den Night Stalker.«

Für einen Moment war sie völlig verwirrt.

Richard Ramirez. Der Night Stalker. Sie erinnerte sich an den Namen. Der Serienkiller. Aber war er nicht im Gefängnis? Oder tot?

Der große Mann in ihrem Schlafzimmer tat die Frage in Mary Ellens Augen mit einer raschen Handbewegung ab. Indem er sich zur Seite drehte, schleuderte er seine Baseballmütze wie eine schwarze Frisbeescheibe in die Zimmerecke. Sie landete auf einem großen Haufen schmutziger Wäsche. Er schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. »Du solltest wirklich sauber machen, Mary Ellen. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, meine Liebe, aber es ist widerlich schmutzig.«

Mary Ellen antwortete nicht. Sie hätte nicht antworten können, selbst wenn sie es versucht hätte. Ihr krankes Herz pumpte das Blut so wild durch ihren Kreislauf, dass sie sicher war, allein in der letzten Minute eine ganze Woche von Schlägen verbraucht zu haben. Benommen fragte sie sich, wie viele ihr noch geblieben waren und ob ihr Herz noch eine kleine Reserve besaß. Jetzt zählte wahrscheinlich jeder einzelne Schlag.

Leise zu Gott betend schob sie eine zitternde Hand unter Eds Kopfkissen und tastete nach dem Revolver, von dem sie wusste, dass er nicht da war. Ed war nicht mehr da, seit mehr als einem Jahrzehnt, und sein Revolver auch nicht.

»Suchst du etwas, meine Liebe?«

Mary Ellen schüttelte schwach den Kopf und zerrte sich dabei eine Sehne im Hals. Heißer Schmerz zuckte ihren linken Arm hinunter. Ein Herzanfall?

»Was wollen Sie von mir?«, flüsterte sie heiser. »Ich habe kein Geld. Wollen Sie mich umbringen?«

Durch die Dunkelheit sah sie undeutlich, wie er erneut den Kopf schüttelte und beinahe enttäuscht dreinblickte angesichts dieser Frage. Enttäuscht von ihr. Sein Blick ließ sie vor Scham verstummen.

»Sei nicht albern«, sagte er, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Selbstverständlich werde ich dich nicht umbringen.«

Doch er hatte kaum ausgesprochen, als er auch schon mit einer blitzschnellen Bewegung nach ihrer Kehle griff. Mary Ellen zuckte zusammen und kniff die Augen fest zu. Sie spürte, wie ihre Blase sich in Todesangst leerte und ein warmer, nasser Schwall Urin ihre Baumwollunterwäsche und die fadenscheinigen Laken tränkte. Irgendwie schämte sie sich trotz ihrer Angst noch mehr. Sie machte sich vollkommen lächerlich, obwohl sie sich zeitlebens ihrer Fähigkeit gerühmt hatte, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.

Es war unglaublich, doch sie spürte keinerlei Schmerz, während sie brutal ermordet wurde. Nicht einmal einen Nadelstich. Eigenartig. Sie hatte zahllose ähnliche Geschichten in Cold Case Files gesehen und hatte immer geglaubt, die Schmerzen müssten unerträglich sein.

Indem sie vorsichtig ein Auge einen winzigen, bebenden Spaltbreit öffnete, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass der Mann noch immer über ihrem Bett stand und lediglich nach der Nachttischlampe gegriffen hatte. Nicht nach ihrer Kehle.

Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich sagte doch, ich werde dich nicht umbringen, Mary Ellen. Du musst schon ein bisschen mehr Vertrauen haben, wenn du möchtest, dass wir heute Nacht miteinander auskommen. Ich habe dich bis jetzt nicht einmal gezwungen, deine Liebe zu Satan zu beschwören, und du behandelst mich so?«

Im blassen gelben Licht der Nachttischlampe konnte Mary Ellen endlich seine Augen erkennen. Braun. Funkelnd. Wahnsinnig.

Sie war zeitlebens eine fromme Katholikin gewesen – bis zu diesem Augenblick. Von einer Sekunde zur anderen glaubte sie nicht mehr an einen Gott oder den Himmel. Die Hölle hingegen war eine ganz andere Geschichte. Dessen war sie sich in diesem Moment völlig sicher.

Sie war in der Hölle angekommen.

Und über ihr stand der Teufel.

Ein Klumpen aus Angst verstopfte ihre Kehle und machte ihr das Atmen unmöglich. Sie bemühte sich verzweifelt, ihn herunterzuwürgen, doch sie hätte genauso gut versuchen können, einen Softball zu schlucken.

Selbst der Smog wäre jetzt eine willkommene Abwechslung gewesen, eine Erleichterung, dachte sie benommen. Große, heiße, giftige Atemzüge voller Smog.

Alles war besser als das Nichts, an dem sie nun zu ersticken drohte.

Benommen sah sie, wie der große Mann ein Messer aus einer Lederscheide an seinem Gürtel zog und den schwarzen Griff langsam in der großen Hand drehte, sodass die scharfe Klinge im schwachen Schein der Nachttischlampe silbern funkelte.

Ein ohnmächtiges Wimmern kam über Mary Ellens gesprungene Lippen. »Sie haben gesagt, dass Sie mich nicht umbringen«, schluchzte sie auf.

Ein weiterer empörter Blick. Mary Ellen spürte, wie erneut heiße Scham ihre Wangen rötete.

War es möglich, an Scham zu sterben?

»Oh, das habe ich gesagt, und es ist die Wahrheit.« Seine Stimme war plötzlich geladen mit einer unverkennbar sexuellen Energie. »Du musst wissen, meine Liebe, nicht ich bin es, der dich töten wird. Es ist Richard Ramirez. Er wird die Tat verüben. Aber zuerst wird er dich vergewaltigen. Nimm’s nicht persönlich. Wir finden dich ganz sicher nicht anziehend oder irgendetwas in der Art. Es steht nun mal so im Drehbuch.«

»Welches Drehbuch?«

Und dann ging alles so schnell, dass Mary Ellen nicht einmal mehr Zeit zum Schreien fand. Er schlug so blitzschnell zu wie eine Klapperschlange. Sein großer Körper schoss durch die Luft und landete schwer auf ihr.

Sie hörte sich schreien, als ihr Becken unter dem vernichtenden Anprall seiner hundert Kilo zerbarst. Hell leuchtende Sterne tanzten vor ihren Augen. Ein Schwall Erbrochenes schoss aus ihrem Mund und durchnässte die Vorderseite ihres Schlafanzugs. Im nächsten Augenblick krachte eine mächtige Faust in ihr fragiles Gesicht und zerschmetterte eine Augenhöhle, die unter der Wucht des Hiebes nachgab wie eine Eierschale. Noch mehr Sterne erschienen, diesmal purpurn und gelb. Mit übernatürlicher Schnelligkeit packte er das Laken und riss es aus ihrem schwachen Griff, bevor er ihre von Krampfadern überzogenen Beine derb auseinanderzwängte und mit seinem muskulösen Arm ausholte. Immer wieder drang die Messerklinge in ihren Körper.

In diesem Moment setzte der Schock ein.

Durch den Nebel aus betäubendem Entsetzen hindurch erinnerte sie sich irgendwie an das kleine Life-Alert-Gerät. Mit dem letzten Funken Energie, der ihrem sterbenden Leib geblieben war – die messerscharfe Klinge zerfetzte ihre Eingeweide –, drückte sie genau in dem Moment den Knopf, in dem ihre Welt vollkommen schwarz wurde.

Während sie langsam durch die Dunkelheit ihrer ewigen Träume schwebte, tanzte Mary Ellen Orton wieder in Eds starken Armen, und gemeinsam schwebten sie über die Tanzfläche.

Sie hatte sich den letzten Tanz immer für ihn aufgehoben.

8.

Angst und Erregung hatten Nathan erfasst, als wenige Minuten später die Sirenen näher kamen und draußen vor dem Haus verstummten. Stockend wurde ihm bewusst, dass es keine Einbildung mehr war, sondern wirklich geschah, und dass er von nun an den Plan perfekt ausführen musste.

Er hatte die Schlagzeilen in Cleveland seit drei Monaten mit großem Interesse gelesen und fragte sich nun, wie die Presse diesen neuesten Mord in den Zeitungen von L. A. schildern würde. Vielleicht bekam er endlich die Aufmerksamkeit, die er so überreichlich verdient hatte. Und vielleicht bekam er auch endlich einen anständigen Spitznamen.

Es wurde verdammt noch mal Zeit.

Er sprang von dem zerfleischten Körper der alten Frau und stürzte zum Schlafzimmerfenster. Riss die Vorhänge beiseite. Die Metallröllchen quietschten auf der Schiene und klimperten in seinen Ohren wie die Schreie von tausend gequälten Seelen.

Ein Rettungswagen?

Sanitäter, die eine Trage vor sich herschoben, eilten über den brüchigen Bürgersteig auf die Tür des Wohnhauses zu und riefen laut ihren Namen. »Mary Ellen? Wir sind schon da! Halten Sie durch, Ma’am, wir holen Sie!«

Nathan musste schnell reagieren. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Sinne waren wie elektrisiert von der Bedeutung des Augenblicks. Er sprang in die Zimmerecke und klaubte seine AC/DC-Baseballkappe von dem Haufen schmutziger Wäsche, bevor er ins Wohnzimmer stürzte, wo er eine Plastiktüte an die Wand heftete. Nachdem er auf diese Weise die letzten Brotkrumen verstreut hatte, gelang es ihm, sich eine Sekunde bevor die Sanitäter ins Zimmer platzten, durch das gleiche Fenster in Sicherheit zu bringen, durch das er eine Stunde zuvor in Mary Ellen Ortons Wohnung eingedrungen war.

Phase eins war abgeschlossen.

Den Mietwagen ließ er zurück – Teil des Plans und der Beginn von Phase zwo, der wichtigsten von allen. Wenn er jetzt keinen Fehler beging, würde der unvergessliche Mord jener Nacht aus ferner Vergangenheit auferstehen und einmal mehr auf den Titelseiten der Zeitungen landen.

Die Berichte über Richard Ramirez’ Sturz gingen ihm durch den Kopf, während er versuchte, seinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.

Nachdem der Night Stalker in San Francisco einen sechsundsechzig Jahre alten Chinesen mit dem lächerlichen Namen Peter Pan ermordet hatte, war er für seine nächsten Morde nach Mission Viejo weitergezogen. Dort hatte er erfolglos versucht, den neunundzwanzig Jahre alten Bill Carns und dessen siebenundzwanzigjährige Freundin Renata Gunther zu töten. Als er geflüchtet war, hatte Renata das Kennzeichen seines Wagens gesehen.

Bald schon hatten die Behörden die Nummer identifiziert. Sie gehörte zu einem gestohlenen Wagen, den Ramirez kurze Zeit später hatte stehen lassen. Nachdem man in dem Fahrzeug seine Fingerabdrücke fand, hatte die Schlinge sich immer schneller um ihn zugezogen.

Eine Woche später war Ramirez in einem kleinen Laden in L. A. gewesen, um Lebensmittel zu kaufen, als er sein Bild auf der Titelseite einer Zeitung entdeckte. Mehrere Kunden – einschließlich des Ehemanns eines seiner frühesten Opfer – erkannten ihn wieder, und von da an war die Jagd in vollem Gang gewesen. Sie hatte nicht lange gedauert.

Nathan schüttelte verächtlich den Kopf, als er sich lässig der murmelnden Menge näherte, die sich vor dem Haus und um den Rettungswagen herum versammelt hatte.

»Was ist da drin passiert?«, wandte eine junge hübsche Latina sich ihm fragend zu.

Er atmete tief durch, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte die junge Frau hasserfüllt an. Deren Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihr sein Anblick bewusst wurde.

Na los, Miststück, mach schon. Sag es. Sag die Worte, die du sagen musst.

Die junge Frau erfüllte ihm die Bitte.

»Er ist voller Blut!«, kreischte sie. »Von oben bis unten voller Blut!«

Betäubte Stille hing in der Luft, bevor mehrere Männer in der Menge reagierten. Wütend näherten sie sich ihm, wollten ihn packen. Doch Nathan war bereit für diese Arschlöcher, war die ganze Zeit schon bereit gewesen, jeder Muskel in seinem Körper angespannt bis zum Zerreißen, die schmerzvolle Erinnerung an die zahllosen Hügelsprints tief eingebrannt in seine kraftvollen Oberschenkel.

Im Bruchteil einer Sekunde sprang er an ihren ausgestreckten Händen vorbei und stürmte die Gasse an der Seite des Gebäudes hinunter, schnallte die lederne Scheide vom Gürtel und rammte sie in seine Socke, bevor er sich der Jogginghosen entledigte, sodass die Laufkleidung darunter zum Vorschein kam.

Die Stunden des intensiven Trainings zahlten sich nun aus, als er die Möchtegernhelden mit Leichtigkeit hinter sich ließ. Um sicherzugehen, rannte er zwanzig Minuten lang durch Hinterhöfe und kletterte und sprang über Zäune, während er in regelmäßigen Abständen den Himmel nach Hubschraubern des LAPD absuchte. Doch es war keiner zu sehen. Unfähige Trottel, einer wie der andere.

Als er außer Atem war, hielt er hinter einem alten, verlassenen Lagerhaus am westlichen Stadtrand inne, nahm seine Kappe ab und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

Seine Seiten stachen, als er das blutige Hemd abstreifte und zu Boden warf. Das graue Unterhemd darunter war fleckig von Schweiß, doch es zeigte keine Spuren des brutalen Mordes, den er vor so kurzer Zeit begangen hatte.

Niemand hatte ihn geschnappt. Sie waren ihm nicht einmal nahe gekommen. Ein kleines bisschen Disziplin – mehr war nicht erforderlich gewesen, um diesen Job richtig zu machen.

Schwer atmend beugte er sich auf zitternden Oberschenkeln vor und ließ die Kappe neben dem Hemd zu Boden fallen. Das AC/DC-Logo starrte ihn an. Nathan musste grinsen.

Er hatte gewonnen.

* * *

Zwei Stunden später stieg er vor dem billigen Motel aus einem Taxi. Er war noch immer high, als er in sein Zimmer zurückkehrte. Sein Körper fühlte sich leicht und beschwingt an, und seine Haut kitzelte wie von tausend kleinen Flammen.

Er machte sich zum Schlafengehen fertig und belohnte sich für seine perfekte Arbeit, indem er sich Mary Ellen Ortons köstliches Entsetzen ins Gedächtnis rief und dabei langsam und genüsslich masturbierte. Die anderen nahmen irgendwelche Trophäen vom Ort des Geschehens mit – so ziemlich das Dämlichste, was man in einer Situation wie dieser tun konnte. Er brauchte nichts weiter als die eindringlichen Bilder seiner Tat, die er in seinem Kopf gespeichert hatte.

Die Farben explodierten vor seinem geistigen Auge wie ein Regenbogen aus Licht. Das Weiß in den Augen der alten Frau. Die purpurfarbenen Schwellungen in ihrem Gesicht, die seine Faustschläge hinterlassen hatten. Das silberne Blitzen seines Messers. Doch nicht eine dieser vielen Farben war so wunderschön wie die der Flüssigkeit, die zwischen den Beinen der alten Frau hervorgespritzt war.

Blutrot.

Seine absolute Lieblingsfarbe.

Sein Atem ging schneller, und er stöhnte vor Lust, während die erotischen Bilder an seinem inneren Auge vorüberzogen. Augenblicke später ejakulierte er heftig über seinen muskulösen Bauch.

Anschließend lag er eine ganze Weile im Bett, verrieb mit den Fingern träge das klebrige Sperma über seinem Unterleib. Erschöpft und befriedigt erhob er sich schließlich, um sich zu säubern. Während das dampfende Wasser aus der Dusche über seine Haut rann, dachte er an das nächste Stadium der Jagd.

Er wusste ganz genau, wie er sein Opfer in die Falle locken konnte, und das erfüllte ihn mit einem Gefühl von Stolz. Das diebische Miststück, das ihm sein Leben gestohlen hatte, war schließlich nicht die einzige Expertin für Serienmord, und nach den Festlichkeiten des heutigen Abends hatte er ihre Aufmerksamkeit, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Er wusste, dass sie nicht widerstehen konnte, wenn sie erst all die kleinen Hinweise zusammengesetzt hatte, die er ihr im Verlauf der letzten drei Monate hinterlassen hatte.

Nathan seufzte wohlig, während er langsam in einen von Träumen erfüllten Schlaf hinüberdämmerte und ein zufriedenes Lächeln um seine Lippen spielte. Er wusste, dass sie irgendwo da draußen nach ihm suchte.

Er konnte beinahe hören, wie die dumme kleine Hure darum bettelte, dass er zu ihr zurückkam.

9.

Stechender Kopfschmerz.

Das war Danas Belohnung für zwei Dosen Bier und eine Flasche Jim Beam, die sie alleine getrunken hatte.

Sie hatte fast die ganze Nacht gebraucht, um die grässlichen Bilder von Jacinda Holloways verstümmeltem Leichnam aus dem Kopf zu bekommen. Sie hatte hartnäckig weitergetrunken, bis sie um vier Uhr morgens umgekippt war.

In ihrem Traum war der Mann mit dem scharfen silbernen Messer und den eigenartigen braunen Augen erneut zu ihr gekommen. Sie war wieder vier Jahre alt, und er stand mitten in der Nacht über ihrem Bett, wie er es immer tat. Streckte die Hand aus und streichelte ihr über das seidige blonde Haar, während sie schlief.

Verloren im Niemandsland zwischen Traum und Wachsein, murmelte Dana ihm irgendetwas zu. Sie hielt ihn für ihren Vater James, der sie vor dem Ungeheuer aus ihren Kinderträumen beschützte.

Doch der Mann über ihrem Bett war nicht ihr Vater. Der Mann über ihrem Bett war jemand anderes.

Das Monster aus ihren Träumen hatte Gestalt angenommen.

Das schrille Läuten des Telefons riss Dana aus dem Schlaf. Sie stöhnte schmerzerfüllt, während sie langsam die Augen öffnete, wobei ihr Schädel dröhnte wie ein Presslufthammer. Jim Beam war vielleicht verlockend genug, um mit ihm ins Bett zu gehen, aber er gehörte ganz sicher nicht zu den Typen, neben denen man am nächsten Morgen aufwachen wollte.

Der Schmerz in ihren Schläfen war so unerträglich, dass Dana das Gesicht verzog. Ihre Sauferei drohte allmählich außer Kontrolle zu geraten. Sie war zwar nie völlig abstinent gewesen, doch seit ihren College-Tagen hatte sie nicht mehr so viel getrunken wie in letzter Zeit.

Grelle Strahlen frühmorgendlichen Sonnenlichts fielen durch das Schlafzimmerfenster und stachen durch ihre Augäpfel mitten in ihr Hirn. Die Hämmerparty in ihrem Schädel reichte aus, dass selbst das leise Klicken, als der Anrufbeantworter aktiviert wurde, sich wie ein ohrenbetäubender Pistolenschuss anhörte.

Hallo. Sie sind verbunden mit dem Anschluss von Dana Whitestone. Ich kann Ihren Anruf zurzeit nicht entgegennehmen, aber wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, rufe ich so bald wie möglich zurück. Vielen Dank.

Pieeep.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung traf sie wie ein Eimer Eiswasser mitten ins Gesicht. »Dana, ich bin’s, Gary Templeton. Ich habe gerade das Ergebnis von Jacinda Holloways Autopsie erhalten. Sie werden es nicht glauben. Rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück, okay?«

Hellwach und stocknüchtern von einem plötzlichen Adrenalinstoß riss Dana den Hörer von der Gabel und tippte hastig Templetons Nummer ein.

Er meldete sich beim dritten Läuten.

»Gary, ich bin’s, Dana. Was gibt’s?«

Templeton blies langsam den Atem aus. »Ich habe soeben Nachricht vom Coroner erhalten«, sagte er langsam. »Ich weiß nicht, wie ich es behutsam formulieren soll, also komme ich gleich zur Sache, okay? Offensichtlich wurde der Besenstiel dazu benutzt, kleine Plastikbuchstaben in Jacinda Holloways Uterus zu schieben. Sie kennen doch diese Buchstaben mit den Magneten auf der Rückseite? Mit denen man auf dem Kühlschrank Worte formen oder Sachen festheften kann?«

Dana sog scharf die Luft ein und griff nach dem Notizbuch auf ihrem Nachttisch. »Welche Buchstaben waren es?«

Templeton zählte sie rasch auf. »Ein N, ein L, ein G, ein B, zwei A und ein I.«

»Schon eine Idee, was sie bedeuten?«

»Nicht den blassesten Schimmer. Ich hab’s vor zehn Minuten vom Coroner erfahren und hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Aber ich schätze, sie ergeben ein Wort. Nur habe ich keine Ahnung, welches.«

»Diese Buchstaben, Gary … hatten sie alle die gleiche Farbe?«

Templeton schien überrascht von ihrer Frage. »Nein. Nein, nicht die gleiche Farbe. Sie waren alle unterschiedlich, jede Regenbogenfarbe war dabei. Zwei rote. Warum?«

»Kann ich noch nicht sagen.« Danas Verstand wurde allmählich klar. »Besorgen Sie so schnell wie möglich richterliche Anordnungen zur Obduktion der anderen vier Leichen. Ich möchte vollständige Autopsien von jedem Opfer, Gary. Es ist mir egal, wie Sie das anstellen. Fordern Sie Gefälligkeiten ein, lassen Sie Beziehungen spielen, aber beschaffen Sie mir diese Autopsien.«

»Ist so gut wie erledigt.«

»Danke.« Dana beendete das Gespräch und wandte sich ihrem Notizbuch zu. Sie spielte mit den Buchstaben, arrangierte sie immer wieder um. Zehn Minuten später hatte sie lediglich zwei Kombinationen gefunden: »NAIL BAG« und »BAG IN L. A.«

Was bedeutete, dass sie nicht den geringsten Sinn ergaben.

Dana hatte der Versuchung widerstanden, den Anruf zu tätigen, seit sie nach Cleveland zurückgekommen war. Sie wollte beweisen, dass sie alleine zurechtkam, aber vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, einen der hellsten Köpfe im FBI um Hilfe zu bitten.

Sie nahm erneut den Telefonhörer ab und wählte die Nummer von Crawford Bell in Washington. Sie brauchte dringend jede Hilfe, die sie kriegen konnte, bevor noch ein kleines Mädchen einen grausamen Tod starb. Crawford und Dana waren einmal ein gutes Team gewesen, ein verdammt gutes Team.

Er nahm nach dem fünften Läuten ab. »Bell am Apparat.«

Nach einer kurzen Begrüßung und ein paar Höflichkeitsfloskeln kam Dana zur Sache. Crawford war kein Freund von Belanglosigkeiten, und sie hatte nicht aus alter Freundschaft angerufen. Sie berichtete ihm, was Templeton ihr erzählt hatte.

»Die Buchstaben haben eine Bedeutung, sonst hätte der Killer sie nicht in den Körpern seiner Opfer zurückgelassen«, sagte Crawford. »Ich muss nachdenken.«

Dana hörte, wie er auf Papier kritzelte.

»Nichts«, gestand er nach ein paar Minuten. »Mein Verstand ist nicht mehr so scharf wie früher. Was meinen Sie denn, was die Buchstaben bedeuten?«

»Keine Ahnung«, räumte sie ein. »Ich habe sämtliche Kombinationen ausprobiert. Die einzigen beiden Möglichkeiten, die mir eingefallen sind, waren ›NAIL BAG‹ und ›BAG IN L. A.‹. Und was sagt uns das? Nichts.«

Crawford ächzte. »Heilige Scheiße. Das kann kein Zufall sein, Dana. Warten Sie einen Moment.«

Sie hörte ihn mit Papieren rascheln, als suchte er nach etwas Bestimmtem. Dann: »Ah, hier ist es. Hören Sie, Dana, Sie sollten so schnell wie möglich nach D. C. kommen«, sagte er überraschend.

Dana schüttelte den Kopf. Was redete er denn da? »Das geht auf keinen Fall, Crawford. Ich bin mitten in einem Fall, und ich habe so gut wie nichts, womit ich arbeiten könnte. Ich kann es mir nicht leisten, die Zeit mit einem Besuch in D. C. zu vertrödeln.«

»Ich weiß, aber es wäre einfacher, wenn wir den Fall von Angesicht zu Angesicht besprechen. Außerdem haben wir jemanden hier, den Sie unbedingt kennenlernen müssen.«

»Hören Sie, Crawford, ich habe nicht die Zeit …«

»Es ist wichtig, Dana!«, unterbrach er sie. »Sie sollten wirklich mit ihm reden.«

»Wer ist es denn?«, fragte sie zögernd.

»Jeremy Brown«, antwortete Crawford. »Er arbeitet normalerweise in L. A., aber er ist heute Morgen hergekommen, um meine Meinung zu einem Mord zu hören, der vergangene Nacht dort verübt wurde. Der Täter hat eine Plastiktüte am Tatort zurückgelassen. Es könnte eine Verbindung zwischen den Morden geben. Sehr wahrscheinlich sogar.«

Jetzt hatte Crawford ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Dana traute ihren Ohren kaum. »›NAIL BAG‹ und ›BAG IN L. A.‹«, sagte sie. »Er hat uns eine Botschaft hinterlassen. Es ist der gleiche Killer.«

»Genau das denke ich auch«, antwortete Crawford. »Also, wie sieht’s aus? Kommen Sie runter nach D. C., um sich mit Brown zu treffen?«

Dana zuckte erneut zusammen wegen der hämmernden Kopfschmerzen zwischen ihren Schläfen, die nicht allein Folge ihres Alkoholmissbrauchs waren. Sie überlegte kurz, während Crawford ungeduldig auf ihre Antwort wartete. Die Dinge waren auf einen Schlag sehr viel komplizierter geworden, doch konnte sie die Zeit erübrigen, um nach Washington zu fliegen? Templeton war ein fähiger Mann. Er kam auch ohne sie zurecht, zumindest eine Zeit lang. Diese Sache konnte sich zu einer entscheidenden Spur ausweiten oder in eine Sackgasse führen, und es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden. Und wenn Crawford der Meinung war, dass sie kommen sollte, war es wahrscheinlich das Beste, sie kam seinem Wunsch nach. Er war kein Mann, der anderer Leute Zeit verschwendete, ganz zu schweigen von seiner eigenen. Es mochte wie eine merkwürdige Bitte klingen – schließlich konnte sie mit diesem Jeremy Brown auch am Telefon reden –, aber sie musste das Risiko eingehen. Crawford hatte seine Gründe.

Dana klappte ihr Handy auf und tippte die Nummer von American Airlines ein. Die Feds hatten zwar Zugriff auf eine vierzig Millionen Dollar teure Gulfstream V des Justizministeriums, doch die Maschine stand nicht in Cleveland. Deshalb mussten Dana und ihre Kollegen dienstliche Flüge meist auf eigene Kosten bei einer der regulären Airlines mit Regierungskontrakt buchen. Das Geld wurde ihnen später über die Spesenabrechnung zurückerstattet.

»Ich reserviere mir ein Ticket«, sagte sie zu Crawford. »Ich bin heute Abend bei Ihnen.«

10.

In seinem Traum war Nathan wieder sieben Jahre alt.

Es war das Jahr 1961 in West Virginia, und er und Jamie Hufford spielten in der stickigen, heißen Scheune ihrer Eltern mit Matchbox-Autos.

Ihre Eltern trafen sich einmal im Monat zu Bibelstudien – »Gefährtenschaft« nannten sie es –, und die Kinder waren in dieser Stunde sich selbst überlassen. Spielsachen waren selbstverständlich nicht erlaubt – »Teufelszeug« nannten es die Eltern –, doch bei ihrem letzten Treffen hatten Nathan und Jamie eine Plastiktüte voller alter, rostiger Chevrolets, Jeeps und Pick-ups in dem kleinen Wäldchen am Rand des ländlichen Besitztums gefunden, wo sie unter einem Strauch gelegen hatte. Sie hatten die Tüte mit in die Scheune genommen, hatten sie versteckt und einen heiligen Eid geschworen, niemals einer lebenden menschlichen Seele von ihrer sündenvollen Entdeckung zu erzählen.  

Die Temperatur in der Scheune konnte im August schon mal vierzig Grad Celsius übersteigen, so wie an diesem Tag, und der Schweiß rann den beiden Kindern beim Spielen nur so von den Gesichtern. Alte Farmgeräte und ein rostiger Tank zum Lagern von Heizöl standen im Innern des großen Gebäudes wie riesige Skelette auf einem Dinosaurierfriedhof.

Staubige Sonnenstrahlen fielen durch die Schlitze im Dach der Scheune, als Nathan einen 57er Chevy rasend schnell um eine alte Werkzeugkiste aus Holz herummanövrierte. »Ihr kriegt mich nie, ihr Bullen!«, rief er. »Ich behalte das Geld aus der Bank. Es ist jetzt meins!«

Jamie strich sich das verschwitzte blonde Haar aus dem Gesicht und jagte den Chevrolet mit einem kastenförmigen Polizeiauto, dessen linkes Hinterrad fehlte. Sie war ein dünnes Mädchen mit schlechten Zähnen, und ihr Sommerkleid war fadenscheinig und verdreckt. Wie üblich trug sie keine Schuhe an den schmutzigen Füßen. »Die Guten kriegen die Bösen am Ende immer!«, sagte sie kichernd. »Du kommst ins Gefängnis!«

Das Polizeiauto holte den Chevy ein, also umrundete Nathan die Werkzeugkiste noch zweimal, bevor er den Overdrive aktivierte und aufsprang. Sein rechter Fuß rutschte auf etwas aus, das unter dem Heu verborgen lag.

»Hab ich dich!«, kreischte Jamie und rammte zur Demonstration den Streifenwagen mit voller Wucht gegen den Chevy in Nathans Hand. »Jetzt kommst du ins Kittchen, mein Freund!«

Nathan beachtete sie nicht und schob mit dem Fuß das Heu beiseite.

Ein Streichholzheftchen.

»Was ist das?« Jamie folgte seinem Blick.

Nathan knirschte mit den Zähnen. Warum mussten Mädchen nur so unglaublich dämlich sein? »Was glaubst du denn, was das ist, du blöde Ziege?«

Jamie runzelte die Stirn, und nach einem Moment begann ihre Unterlippe zu beben. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nenn mich nicht so, Nathan! Nenn mich nicht so, sonst verpetze ich dich!«

Nathan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Jesses, und empfindlich waren sie obendrein! Und was seine Eltern anging – bei ihnen verpetzt zu werden war ein schlimmeres Schicksal als der Tod. Also wechselte er hastig den Tonfall.

»Nein, nein, das musst du nicht, Jamie«, sagte er. »Tut mir leid, ehrlich. Ich hab’s nicht so gemeint. Du bist keine blöde Ziege. Aber im Ernst, weißt du wirklich nicht, was das ist?«

Das kleine Mädchen blickte ihn an und verdrehte die großen blauen Augen. »Natürlich weiß ich, was das ist, Dummkopf! Ein Streichholzheftchen. Wir sollten den Eltern lieber erzählen, was wir gefunden haben, sonst kriegen wir mächtigen Ärger.«

Nathan stieß einen Seufzer aus. Wie kam es eigentlich, dass so ein Mädchen einem jeden Spaß verdarb? Dumm, empfindlich und noch einmal dumm, das waren Mädchen. Ganz egal, wie lange er lebte – er wusste, er würde Mädchen niemals verstehen. Es war fast, als wären sie von einem anderen Planeten.

»Nein, wir können es den Eltern nicht erzählen, weil wir ihnen nichts von den Autos gesagt haben«, erklärte Nathan ihr geduldig. »Wenn wir von den Streichhölzern erzählen, finden sie raus, dass wir mit den Autos gespielt haben, und dann kriegen wir doppelt so viele Schläge.«

Jamie war nicht überzeugt. »Wir kriegen aber dreimal so viele Schläge, wenn sie uns mit den Streichhölzern erwischen.«

Nathan zwang sich zu einem Grinsen und legte ihr beruhigend die Hand auf die nackte Schulter. »Sie erwischen uns aber nicht, Jamie. Ich versprech’s.« Er zögerte, als in seinem Kopf ein Plan Gestalt annahm. »Lass uns erst mal rausfinden, ob die Streichhölzer überhaupt noch brennen. Wenn ja, sagen wir den Eltern, dass wir sie gefunden haben. Okay?«

Jamie kaute auf der Unterlippe, während sie über Nathans Worte nachdachte. Es klang logisch. »Okay«, stimmte sie schließlich zu. »Aber wie finden wir raus, ob die Streichhölzer noch brennen oder nicht?«

Nathan bückte sich und hob das Streichholzheftchen vom Boden auf. »Ich hab gesehen, wie der Prediger in der Kirche die Kerzen anzündet. Ich mach’s genauso.«

Er riss ein Streichholz aus dem Heft und rieb es über die raue Fläche auf der Rückseite. Der Kopf des Streichholzes zerbröselte zu rotem Staub.

Auch das zweite Streichholz brannte nicht, erzeugte jedoch einen Schwefelgeruch, der angenehm in Nathans Nase kitzelte.

»Puuuh!« Jamie hielt sich die Nase zu.

Das dritte Zündholz flammte kurz auf, bevor es wieder erlosch. Rauchfähnchen stiegen kräuselnd von dem verbrannten Karton auf.

»Und?«, fragte Jamie ungeduldig. »Funktionieren sie?«

»Ich glaube, ja«, antwortete Nathan und versuchte, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Sosehr er sich über Jamie aufregte, er durfte nicht riskieren, dass sie ihn bei den Eltern verpetzte. Er hatte seit einer ganzen Woche keine Prügel mehr bezogen, und er wollte, dass es so blieb. »Aber wir müssen sie alle gleichzeitig anreiben, um es rauszufinden.«

Jamie nickte. Auch das erschien logisch. »Und was machen wir, wenn alle brennen?«

»Wir springen mit unseren Autos über sie wie die Motorradakrobaten auf der Kirmes.«

Nathan pflückte ein weiteres Zündholz aus dem Heft und rieb es an der rauen Fläche. Der Kopf zischte und loderte auf, und diesmal blieb die Flamme.

»Schnell!«, drängte Jamie.

Nathan schob mit dem Fuß das Heu zur Seite und ließ das Streichholzheftchen zu Boden fallen. Er beugte sich vor und hielt das brennende Zündholz an die anderen Köpfe. Augenblicklich loderte das ganze Heft hell auf.

»Schnell«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«

Sie knieten vor dem brennenden Streichholzheft und ließen ihre Autos dreißig Sekunden lang durch die Flammen fliegen, als Nathan plötzlich eine Idee kam.

Er sah Jamie an und grinste. »Hast du Lust auf ein neues Spiel?«

Das kleine Mädchen bemerkte das Funkeln in Nathans dunkelbraunen Augen nicht. »Was für ein Spiel?«

»Du gehst mit dem Polizeiauto auf den Heuboden und springst damit von oben auf den Bankräuber runter. Wie Robert Mitchum in Thunder Road. Du spielst die Cops, und ich bin Robert Mitchum.«

»Wer ist Robert Mitchum?«

»Der Schauspieler in dem Film.«

»Welchem Film?«

»Thunder Road!«

»Was ist Thunder Road?«

Nathan seufzte. »Steig einfach nach oben auf den Heuboden. Es wird lustig, glaub mir.«

Das kleine Mädchen strich sich mit beiden Händen die verschwitzten blonden Haare aus der Stirn und hob das Polizeiauto auf, bevor sie die klapprige Leiter hinaufkletterte. Sie warf einen Blick zurück zu Nathan. »Wehe, wenn’s nicht wirklich lustig ist. Dann verpetze ich dich ganz bestimmt!«

Nathan nickte. »Klar. Steig jetzt rauf. Es wird unheimlich lustig, wirst schon sehen.«

Das Mädchen stieg nach oben und blickte zu ihm hinunter. Sie hatte Höhenangst, doch weil Nathan versprochen hatte, dass sie Spaß bekamen, war sie bereit, ein Risiko einzugehen. »Und jetzt?«, fragte sie.

Nathan winkte. »Warte einen Augenblick. Ich muss noch ganz schnell was erledigen, bevor wir anfangen können.«

Er ging zur Leiter und zog sie von dem Loch im Heuboden weg, bevor er zu der Stelle zurückkehrte, wo sie ihn sehen konnte.

»Was jetzt?«, wiederholte Jamie ungeduldig.

»Jetzt fängt der Spaß erst richtig an«, antwortete Nathan.

Er war sehr vorsichtig, um sich nicht die Finger zu verbrennen, als er das immer noch brennende Streichholzheftchen an einer Ecke aufhob und an das Heu hielt, das den Boden der Scheune bedeckte. Das trockene Material rauchte kurz und ging dann in helle orangefarbene Flammen auf.

»He!«, rief Jamie von oben. »Was machst du da? Gehört das zum Spiel?«

Nathan grinste zu ihr hinauf. »Na klar, Jamie. Warte noch ’n Moment. Ich muss noch was von draußen holen. Dann können wir Thunder Road spielen.«

»Was ist Thunder Road?«, quengelte Jamie zum wiederholten Mal.

Doch Nathan lächelte nur und zog die Flügel des Scheunentors hinter sich zu. Das Feuer im Innern breitete sich rasch aus. Dreißig Sekunden später hatte es den Metalltank mit dem Heizöl erreicht.

Die ohrenbetäubende Explosion war so stark, dass das Scheunentor davonsegelte. Ein Traktorreifen flog fünfzehn Meter hoch in die Luft. Der blaue Himmel war von einer Sekunde zur anderen pechschwarz.

Rasch presste Nathan ein paar Tränen in seine Augen, während er zum Farmhaus und zu den Eltern rannte. Er würde ihnen erzählen, dass Jamie unbedingt mit den Streichhölzern spielen wollte, obwohl er sie angefleht hätte, es nicht zu tun. Aber sie hatte ja nicht auf ihn hören wollen …

Die Tracht Prügel, die er an jenem Abend bezog, riss ihm fast die Haut vom Fleisch, aber das war die Sache wert gewesen. Und wenn er hundert Jahre lebte, er würde wohl kaum ein zweites Mal mit ansehen dürfen, wie jemand einen so heißen Tod starb wie die kleine Jamie Hufford an jenem Nachmittag.

11.

Cleveland, Hopkins International Airport,

3.30 Uhr morgens

Dana stieg vor dem geschäftigen Terminal aus einem Yellow Cab, klappte ihr Handy auf und tippte eine Nummer. Eine tiefe Stimme meldete sich.

»Templeton hier.«

»Hallo, Gary«, sagte sie zu dem Cleveland-Cop. »Ich bin’s, Dana Whitestone. Es ist etwas dazwischengekommen. Ich fürchte, ich muss nach Washington. Tut mir wirklich leid. Sie haben das Kommando, solange ich weg bin, okay? Können Sie mich über sämtliche Entwicklungen auf dem Laufenden halten? Ich bin auf dem Handy erreichbar.«

»Was soll das heißen, Sie müssen nach Washington?« Templeton schien einer Panik nahe zu sein. »Wir sind mitten in einem Fall! Wir brauchen Sie hier! Wie lange bleiben Sie in Washington?«

Dana informierte ihn mit knappen Worten über die mögliche Verbindung zu dem Mord in L. A. »Ich bin nicht sicher, wohin das alles führt, aber wenn es eine Verbindung gibt, werde ich aller Wahrscheinlichkeit nach mit diesem Jeremy Brown nach L. A. fliegen, um den Tatort in Augenschein zu nehmen. Falls ich die erforderlichen Genehmigungen bekomme, heißt das. Wie weit sind Sie mit den Gerichtsbeschlüssen für die Autopsien der vier anderen Opfer?«

»Ich arbeite noch daran«, antwortete Templeton. Er schien ein wenig ruhiger, nachdem er die Situation verstanden hatte. »Müsste eigentlich jeden Moment etwas hören. Ich melde mich, sobald ich Neues weiß. Viel Glück, Dana.«

Sie wich gerade noch rechtzeitig einem motorisierten Gepäckwagen aus, der von einem gelangweilt dreinblickenden Schwarzen Ende fünfzig mit weißen Ohrenschützern und einem zotteligen grauen Bart gelenkt wurde. »Danke, Gary«, sagte sie und bedachte den Fahrer mit einem verärgerten Blick, den er desinteressiert erwiderte. »Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«

Sie beendete das Gespräch und fragte sich einmal mehr, ob es richtig war, auf Crawfords bloßen Wink hin alles stehen und liegen zu lassen und nach Washington zu fliegen. Dann erinnerte sie sich an Crawfords phänomenalen Riecher für die kleinsten Details, die einen Fall weit öffnen konnten. Wenn Crawford meinte, dass sie nach D. C. fliegen sollte, bestand eine große Chance, dass er richtig lag. Jeder mögliche Hinweis, der sie näher an die Fährte dieses Killers brachte, war die Mühe wert, ganz gleich wie groß, für sie und für jeden anderen. Dana nahm den kleinen Übernachtungskoffer auf und betrat die Abflughalle, in der reger Betrieb herrschte. Gestresste Mütter zerrten kleine Kinder hinter sich her, Geschäftsleute in zerknitterten Anzügen lasen im Fortune Magazine, mit Koffern bepackte Urlauber und College-Studenten mit Rucksäcken wuselten auf dem Weg zu ihren jeweiligen Schaltern und Flugsteigen durcheinander, und über allem hing der Geruch von Fast Food und Starbucks-Kaffee.

Als Dana jünger gewesen war – keine besonders glückliche Zeit in ihrem Leben nach dem frühen Tod ihrer leiblichen Eltern –, hatte sie Flughäfen romantisch gefunden. Bei jedem Besuch hatte sie sich innerhalb von zehn Minuten mindestens dreimal verliebt und sich jedes Mal gefragt, warum gewisse junge Männer es so eilig hatten. Waren sie im Urlaub? Oder unterwegs zu einem Geschäftsseminar in Las Vegas? Auf dem Weg nach Hause, zu ihren entfremdeten Eltern, die sie seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen und gesprochen hatten? Die Möglichkeiten waren Dana jedes Mal endlos erschienen und hatten ihrer Fantasie Flügel verliehen. Es war eine willkommene Abwechslung von den kalten Realitäten ihres Alltags gewesen.

Gegenwärtig schien ihr Alltag fast nur noch aus Arbeit zu bestehen – Arbeit, Arbeit und noch mehr Arbeit. Vor ein paar Monaten hatte sie sich zu einem Abendkurs in Töpferei beim YMCA angemeldet, in der Hoffnung, ein paar nette Leute kennenzulernen, doch es war unerträglich langweilig gewesen. Am College hatte sie Kunst immer gerne gehabt, doch Aschenbecher aus Ton zu formen bereitete ihr keine sonderliche Freude, zumal sie nicht rauchte – und selbst wenn sie geraucht hätte, gab es billige Aschenbecher aus Plastik im Dutzend. Was also war der Sinn? Und so wie ihr war es den meisten anderen ergangen: Der Kurs war voll gewesen mit Leuten wie sie – Frauen, die sich dem mittleren Alter näherten und mehr daran interessiert schienen, einen Mann zu finden, der sie aus der Trostlosigkeit ihres einsamen Lebens befreite, als am Töpfern nutzloser Dinge, um sie sich in die Wohnung zu stellen.

Es dauerte geschlagene fünfundvierzig Minuten, bis Dana die Schlange vor der Sicherheitskontrolle hinter sich gebracht hatte, und eine weitere halbe Stunde, bevor sie sich auf ihrem Platz an Bord der Maschine niederlassen konnte. Sie saß neben einem Geschäftsmann mittleren Alters in makellosem blauem Anzug, der nach mindestens zwei Gallonen teurem Eau de Cologne roch. Ihre Augen tränten, als sie versuchte, den Duft zu identifizieren – vergebens.

Zehn Minuten später beschleunigte die Maschine entlang der Runway und stieg in den Himmel, dass ihr kleine Wonneschauer über den Rücken liefen. Sie blickte aus dem Fenster und sah, wie Cleveland in einem Nebel aus Grau und Weiß hinter ihnen versank.

Als sie auf zehntausend Metern Flughöhe waren, kramte Dana die Morgenausgabe des Plain Dealer aus ihrem kleinen Reisekoffer und las erneut den grausigen Bericht über die brutale Ermordung der kleinen Jacinda Holloway. Einmal mehr fragte sie sich, ob der Cleveland Slasher in diesem Moment die gleiche Story las und ob er seine furchtbaren Taten in Gedanken wieder und wieder durchlebte. Ohne Zweifel ging dem kranken Bastard einer ab angesichts der ihm zuteilwerdenden Aufmerksamkeit der Medien. Sie schwor sich, diesen Kerl zu packen, und wenn es das Letzte war, was sie in ihrem Leben tat. Sie würde diesem Kerl seine Taten in den Hals rammen, bis er daran erstickte, sobald sie ihn zu fassen bekam.

Und fassen würde sie ihn, da hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Sie hatte diese Mistkerle bisher immer noch erwischt. Angefangen bei dem Kinderpornographen im südlichen Virginia über die Waffenschieber im Hafen von Miami bis hin zu der Motorradgang in Pennsylvania, die mit Meth dealte – noch nie war ein Fall, mit dem Dana betraut worden war, ungelöst geblieben. Und sie hatte nicht die Absicht, sich ihre makellose Statistik von diesem psychopathischen Hurensohn ruinieren zu lassen.

Es waren vor allem Killer, die Dana jagte. Irre, deren einziges Motiv darin bestand, Unschuldige zu quälen. Überall in Cleveland mussten kleine Mädchen, wenn sie in ihren rosafarbenen Nachthemdchen in Schlummer sanken, sich auf Ermittler wie Dana verlassen, die dafür sorgten, dass diese Wahnsinnigen ihnen nicht ebenfalls Schmerz zufügten.

Während ihrer dreizehn Jahre beim FBI hatte Dana an drei Fahndungen nach berüchtigten Serienkillern teilgenommen. Ihre ersten Erfahrungen hatte sie bei der Sondereinheit gesammelt, die mit der Jagd auf John Muhammad und Lee Boyd Malvo befasst gewesen war, den Heckenschützen, die 2002 entlang dem Beltway zehn Menschen aus dem Hinterhalt erschossen und drei weitere schwer verletzt hatten. Damals hatte sie Crawford Bell kennengelernt. Es war ein wichtiger Wendepunkt in ihrer Laufbahn, wenn nicht sogar in ihrem Leben gewesen. Aus einem ihr unbekannten Grund hatte Crawford ein besonderes Interesse an ihrer beruflichen Entwicklung gehabt und sie unter seine Fittiche genommen, um ihr alles beizubringen, was er über Serienkiller und deren Arbeitsweise wusste.

»Ich mag Ihr Gesicht«, hatte er Dana geantwortet, als sie ihn einmal nach dem Grund für sein Interesse an ihr gefragt hatte. »Sie erinnern mich an meine Tochter.«

Dana war erschrocken, denn sie wusste, dass Crawfords Frau und seine Tochter ermordet worden waren, als er noch ein junger Cop gewesen war. Erst dieser Schicksalsschlag hatte Crawford bewogen, zum FBI zu gehen – ganz ähnlich, wie es bei Dana gewesen war. Nach dem Collegeabschluss und den erforderlichen drei Jahre Praktikum in der Praxis eines Kriminalpsychologen hatte sie gar nicht schnell genug zum FBI wechseln können. Von da an hatte es für sie nur noch die Jagd auf Mörder gegeben.

Nachdem Muhammad und Malvo gefasst waren, hatte Dana während ihrer Zeit in D. C. zusammen mit Crawford zwei weitere berüchtigte Serienkiller gejagt. Fälle, bei denen die Medien unerklärlicherweise beschlossen hatten, dass sie von geringem Interesse für die Öffentlichkeit seien. Dana jedoch glaubte den wahren Grund für den Mangel an Medieninteresse zu kennen: Fast sämtliche Opfer in beiden Fällen waren schwarze Prostituierte, und wenn man keine helle Haut, keine blauen Augen und keine blonden Haare besaß, war man die Druckerschwärze nun mal nicht wert. Das war die traurige Wirklichkeit einer Mediengesellschaft, die ständig auf der Suche nach der nächsten Sensationsstory war, um Auflagen oder Einschaltquoten zu erhöhen und auf diese Weise mehr für Werbung verlangen zu können. Geld regiert die Welt.

Danas und Crawfords professionelle Zusammenarbeit war im Zuge dieser Ermittlungen sehr eng gewesen, und auch ihre persönliche Freundschaft war gewachsen. Vielleicht war sie ein wenig zu eng geworden, wenngleich nichts zwischen ihnen gewesen war. Doch irgendwann hatte Dana festgestellt, dass sie sich zu sehr auf Crawfords Fachwissen verließ, sodass sie sich die Frage stellen musste, ob dies nicht ihre eigene Entwicklung als Agent behinderte.

Als Crawford wegen seines fortgeschrittenen Alters auf einen Dozentenposten abgeschoben wurde, hatte Dana um ihre Versetzung nach Cleveland gebeten. Sie hatte die Flügel ausbreiten und selbst fliegen wollen, und Cleveland war der Ort gewesen, an dem sie abgehoben war. Vielleicht war Cleveland auch die Stadt, in der sie endlich Frieden finden würde.

Sie hatte sehr mit Crawford mitgefühlt, als man ihn aus dem aktiven Dienst genommen hatte. Schließlich war es die Jagd auf Irre und Perverse gewesen, die ihn nach den brutalen Morden an seiner Frau und seiner Tochter dreißig Jahre lang hatte durchhalten lassen. Zugleich aber war Dana insgeheim erleichtert über die Chance, aus Crawfords riesigem Schatten zu treten und sich einen eigenen Namen zu machen.

Mit einem Seufzer faltete sie die Zeitung zusammen und steckte sie in die Tasche zurück, um sich in der restlichen Zeit mit ihrem Notizbuch zu beschäftigen. Der Geschäftsmann war in seine eigene Arbeit vertieft; trotzdem achtete Dana darauf, das Notizbuch nicht zu weit aufzuklappen. Sie hatte ihre Lektion vor ein paar Jahren gelernt, als sie einmal von einem kleinen Kind, das begierig auf die grausigen Skizzen und Stichpunkte gestarrt hatte, gefragt worden war, was sie denn da las.

Dana ging die Details des blutigen Mordes an Jacinda Holloway immer wieder durch, bis sie glaubte, ihr müsse der Schädel platzen. Doch wie angestrengt sie auch nachdachte, es ergab keinen Sinn. Es war wie eine dieser unlösbaren mathematischen Gleichungen, die sadistische Lehrer ihren wissbegierigen Schülern stellten, um ihnen erst am Ende des Schuljahres zu verraten, dass es keine Lösung gab.

Als die Maschine zwei Stunden später auf dem Ronald Reagan International Airport landete, stieg Dana in ein Taxi nach Quantico und begab sich geradewegs zur Indoor-Schießanlage, um Dampf abzulassen. Der Termin mit Crawford war erst später, also konnte sie die Zeit genauso gut sinnvoll nutzen. Während ihrer Zeit in D. C. war sie immer zur Schießanlage gegangen, wenn sie an einem besonders schwierigen Fall gearbeitet hatte – und der gegenwärtige Fall entwickelte sich immer schneller zum schwierigsten in ihrer bisherigen Laufbahn.

Zwanzig Minuten später zielte sie über den Lauf ihrer Glock 17 hinweg und gab in rascher Folge drei Schüsse ab. Das metallische Klingeln der leeren Hülsen auf dem Betonboden hallte durch die ansonsten leere Anlage. Dann kehrte wieder Stille ein. Dana zielte und feuerte erneut dreimal.

Sie betätigte den Knopf, der die Zielscheibe nach vorne holte, und nahm ihre gelb gefärbte Schutzbrille und den Ohrenschutz ab. Fünfzehn Sekunden später untersuchte sie die nahe beieinanderliegenden Muster von Einschusslöchern in der Brust und im Kopf der Papierzielscheibe.

Dana schloss die Augen und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sie sich ein Gesicht auf der Zielscheibe vorstellte. Ein Gesicht, das sie nicht kannte und doch jeden Tag sah. Seltsam, wie der Verstand manchmal arbeitet: Ausgerechnet das, was man am liebsten vergessen hätte, wird zum Einzigen, woran man sich erinnert.

Dana schob ein frisches Magazin in die Glock und heftete eine neue Zielscheibe auf den Kugelfang, während sie in Gedanken ein weiteres Mal die Fakten des Falles durchging, angefangen bei der ersten Leiche in einem Müllcontainer hinter einem Lebensmittelmarkt im September bis hin zur Entdeckung des verstümmelten Leichnams von Jacinda Holloway auf der East Side von Cleveland in der vergangenen Nacht.

Jedes der kleinen Mädchen war sexuell misshandelt worden, allerdings nicht durch Vergewaltigung durch den Täter selbst: Die vaginalen Verletzungen waren durch fremde Gegenstände hervorgerufen worden. Es gab kein Sperma – überhaupt keine DNS – an einer der Leichen.

Der Cleveland Slasher war sehr vorsichtig, so viel stand fest. Und im Gegensatz zu vielen anderen Killern, denen Dana im Verlauf der Jahre auf den Fersen gewesen war, schien der Cleveland Slasher nicht das geringste Interesse daran zu haben, geschnappt zu werden.

Das Fehlen von Sperma und DNS auf den Leichen bedeutete jedoch nicht, dass ihm die Morde keine sexuelle Lust bereiteten. Die meisten Serienkiller erregte das Gefühl von Kontrolle und Macht über ihre Opfer, nicht die sexuelle Handlung selbst.

Trotzdem. Wie war es ihm gelungen, keinerlei Spuren am Tatort zu hinterlassen? Das war im Zeitalter der fortgeschrittenen Forensik nahezu unmöglich.

Es sei denn, man wusste ganz genau, wonach die Spurensicherung suchte. Angesichts der Flut der Fernsehserien und Bücher über dieses Thema betrachtete sich heutzutage zwar jeder als Experte, doch dieser Killer hier kannte die winzigen Details, die eigentlich nur jemand wissen konnte, der beruflich mit diesen Dingen befasst war. Entweder das, oder er war tatsächlich unglaublich gerissen.

Danas Herz schlug schneller, als ihr ein Gedanke kam. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand so viel Dreistigkeit besaß, doch sie nahm sich vor, den Hintergrund sämtlicher Personen zu überprüfen, die bei den bisherigen Fällen an der Spurensicherung mitgearbeitet hatten. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Wenn sie etwas von Crawford gelernt hatte, dann die Regel: Lass keine Möglichkeit aus. Ganz egal, wie fantastisch oder unwahrscheinlich etwas sein mochte – manchmal lag die Wahrheit genau dort. Dana konnte es sich nicht erlauben, einen Gedanken oder eine Idee zu ignorieren, weil sie im ersten Moment willkürlich erschien. Nicht, wenn Menschenleben davon abhingen, dass sie ihre Arbeit ordentlich machte.

Als die neue Zielscheibe fünfzehn Meter entfernt war, verschoss sie ein weiteres Magazin. Diesmal trafen sämtliche Schüsse den Kopf.

Zehn Minuten später verließ Dana die Schießanlage und überquerte den Campus in Richtung des vollen Hörsaals. Es war, als wäre sie nie weg gewesen, so vertraut erschien ihr alles. Im Saal lauschten hundert Studenten andächtig, wie Crawford Bell die bizarren Begleitumstände im Fall eines berüchtigten Serienkillers schilderte, der von der Presse den Spitznamen »Don Juan« erhalten hatte.

Es war die gleiche Vorlesung, die Crawford seit Jahren hielt, doch Dana war immer wieder erstaunt über seine Fähigkeit, dem Stoff jedes Mal einen neuen Aspekt abzugewinnen, sodass er unverbraucht und interessant wirkte. Kein Wunder, dass der Mann mit seinen Büchern bereits fünf Mal auf der Bestsellerliste der New York Times gestanden hatte. Er war gut, verdammt gut. Zuerst schnappte er Bestien wie Eliot Ness, und hinterher schrieb er darüber wie Truman Capote. Eine ziemlich beeindruckende Kombination.

Dana beobachtete ihn aus dem hinteren Teil des Saales. Er hatte sich nicht verändert in den Monaten, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte – äußerlich zumindest nicht –, doch irgendetwas war anders. Wahrscheinlich bemerkte sie es nur, weil sie ihn so gut kannte oder zu kennen glaubte, doch sie sah einen leicht abwesenden Ausdruck in seinen Augen, bemerkte eine Veränderung in seinem ganzen Verhalten. Dann war es wieder verschwunden, und Dana war nicht sicher, ob sie sich alles nur eingebildet hatte.

Fünf Minuten später war die Vorlesung zu Ende, und Crawford entließ die Studenten mit einer raschen Handbewegung. Der goldene Ehering blitzte im Licht der Deckenscheinwerfer. Crawford mochte seit mehr als dreißig Jahren Witwer sein, doch der Ring hatte seinen Finger nicht einmal verlassen. Man konnte Danas Mentor und früherem Partner vieles nachsagen – Untreue mit Sicherheit nicht.

Er nickte Dana grüßend zu, als sie auf das Podium im Hörsaal stieg und zu ihm ging. Er schien beinahe überrascht, dass sie tatsächlich gekommen war, was sie vorübergehend entwaffnete. Dann wandte er sich um und stellte sie einem dünnen Mann mit braunem Haar und sommersprossigem, jungenhaftem Gesicht vor, der bei ihm stand.

»Special Agent Dana Whitestone, das ist Special Agent Jeremy Brown.«

Dana und Brown schüttelten sich die Hand.

Kurz angebunden wie immer kam Crawford gleich zur Sache. »Nachdem wir uns nun miteinander bekannt gemacht haben, könnten Sie, Jeremy, Dana vielleicht kurz informieren, was wir bisher gefunden haben?«

Brown räusperte sich. »Jawohl, Sir. Selbstverständlich.« Er wandte sich Dana zu. »Eine sehr merkwürdige Entwicklung in L. A., Dana … ich darf Sie doch so nennen?«

»Natürlich. Sparen wir uns die Förmlichkeiten.«

»Gern. Sagen Sie Jeremy zu mir.«

Er sprach in abgehackten, nüchternen Sätzen, als er die Einzelheiten aufzählte. Es war nicht die Zeit für belanglosen Smalltalk. »Gestern Nacht wurde in South Central eine neunundsiebzig Jahre alte Frau brutal ermordet. Sie lebte allein in einer Erdgeschosswohnung. Der Sohn des Opfers wohnt eine Etage höher. Der Angreifer drang durch ein offenes Fenster ins Wohnzimmer ein und vergewaltigte die Frau mit einem Messer. Er hat ein Fahrzeug am Tatort zurückgelassen – ein gemietetes Audi A4 Cabrio. Der Wagen wird zurzeit von der Spurensicherung untersucht. Eine erste vorläufige Überprüfung ergab eine Fehlanzeige. Das Fahrzeug wurde vergangenen Freitag an einen gewissen Darrell Wayne Baxter aus Marin County vermietet. Das Problem ist, besagter Darrell Wayne Baxter verstarb bereits vor zwei Jahren an den Folgen eines Herzinfarkts. Nach dem Mord konnte der mutmaßliche Täter zu Fuß einer Menschenmenge entkommen, die Jagd auf ihn machte. Erinnert Sie das an etwas?«

»Der Night Stalker«, sagte Dana und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. »Es passt perfekt. Ein Nachahmer?«

Crawford blickte in den Saal, als wäre er in Gedanken verloren. Dann lockerte er den perfekten Windsor-Knoten seiner seidenen Krawatte und nickte. »Genau das habe ich auch gedacht, Dana. Bitte fahren Sie fort, Jeremy.«

»Ja, Sir.« Brown wandte sich wieder Dana zu. »Es ist eigenartig, aber wir haben eine Plastiktüte gefunden, die an die Wohnzimmerwand der Toten geheftet war. Die Art von Tüten, die man in einem Minimarkt bekommt.«

Dana runzelte die Stirn. »Crawford hat mir davon erzählt. Hatte die Tüte denn keine Beschriftung? Aus welchem Laden stammt sie?«

Brown schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Keine Beschriftung. Einfaches blaues Plastik. Es gibt keine Möglichkeit, sie zurückzuverfolgen. Zumindest keine, die mir bekannt wäre. Ich habe von den Buchstaben in der Vagina des kleinen Mädchens in Cleveland gehört. Die Anagramme, die Sie daraus zusammengesetzt haben, scheinen eine Verbindung zwischen den Fällen herzustellen.«

»Oder wir interpretieren zu viel in die Sache hinein«, sagte Dana. »Diese Indizien sind eigentlich gar keine. Wie dieses Bild in Cle…«

Sie unterbrach sich abrupt und drehte sich zu Crawford um. »Ich weiß, was für ein Bild das ist!«, rief sie aus. »Verdammt, ich weiß genau, was für ein Bild das ist!«

Crawford blickte sie verwirrt an. »Wovon reden Sie?«

»Kommen Sie mit«, erwiderte Dana. »Ich habe etwas, das Sie beide unbedingt sehen müssen.«

Sie führte Crawford und Brown aus dem Hörsaal und über den Campus zu einem Ort, an dem sie während ihrer Zeit als Studentin an der FBI-Akademie Hunderte von Stunden verbracht hatte.

Die Bibliothek des FBI befand sich in einem vierstöckigen Gebäude im Zentrum der Anlage. Sie war der Nabel sämtlicher Aktivitäten an der Akademie. Vier Lesesäle im Erdgeschoss boten bequeme Sessel für Leser. Auf der zweiten Etage befand sich die Büchersammlung. Überall im Gebäude standen Computerterminals.

Dana, Crawford und Brown saßen vor einem der Terminals. Zwei Dutzend Studenten drängten sich neugierig um sie herum. Die meisten Blicke waren auf Crawford gerichtet – es geschah nicht oft, dass der König von seinem Thron stieg, um sich unter das gewöhnliche Volk zu mischen. Dana hoffte nur, dass niemand von ihnen nach seinem Abschluss zur Counter-Intelligence gehen würde, der Spionageabwehr des FBI – Feingefühl schien nicht gerade die Stärke dieser Truppe zu sein.

Ein nervös aussehender junger Mann näherte sich und reichte Crawford ein Glas Wasser. Crawford runzelte die Stirn und stellte es neben der Computertastatur auf den Tisch. »Danke«, sagte er.

Dana blickte dem davoneilenden Mann hinterher. Dann tippte sie »Richard Ramirez Pentagramm Fotografie« in die Suchmaske von Server in the Sky, der gemeinsamen Datenbank von FBI und britischer Polizei, in der die Fotos sowie unveränderliche Kennzeichen von Millionen Straftätern gespeichert waren.

Schon das zweite Bild zeigte, was Dana suchte. »Hier ist es!«, sagte sie triumphierend und strich sich mit einer Hand durchs Haar, während sie mit der Maus auf das Foto doppelklickte.

Das Bild zeigte Richard Ramirez in blauer Anstaltskleidung während seiner Gerichtsverhandlung. Er hielt die geöffnete linke Hand mit dem unbeholfen gezeichneten Pentagramm in die Kamera. Sein schwarzes Haar war strähnig, sein Gesicht gespenstisch weiß, seine Wangen hohl, seine tief liegenden, dunklen Augen gefühllos. Nicht weniger als ein halbes Dutzend Frauen hatten dieses Gesicht als so attraktiv empfunden, dass sie dem Night Stalker auf dem Höhepunkt seiner Berühmtheit sogar Heiratsanträge gemacht hatten, und einer hübschen jungen Frau namens Doreen war es schließlich gelungen, das schwarze Herz des sadistischen Killers für sich zu gewinnen.

Dana zog die Miniaturansicht auf den Desktop und markierte den Bereich um Ramirez’ Hand herum, den sie anschließend vergrößerte.

Crawford beugte sich in seinem Sessel vor und starrte auf das Bild. »Ich will verdammt sein«, sagte er. »Das ist eine perfekte Kopie des Fotos in Cleveland. Er wollte uns verraten, wo er als Nächstes zuschlägt.«

Dana nickte. »Wahrscheinlich dachte er, die Plastikbuchstaben in Jacinda Holloways Scheide wären zu subtil, als dass wir dahinterkämen. Er wollte sichergehen, dass wir seine Nachricht erhalten.«

»Und was sagt uns diese Tüte?«, fragte Crawford. »Wo wird er als Nächstes zuschlagen?«

»Keine Ahnung.«

»Versuchen Sie, es in die Suchmaske einzutippen.«

»Was eintippen?«

»Versuchen Sie ›Serienkiller und Plastiktüte‹.«

Dana kam seiner Bitte nach. Null Komma eins Sekunden später spuckte die Datenbank einhundertdreizehntausend Treffer aus. Dana drehte sich auf ihrem Sessel zu Crawford um und bedachte ihren einstigen Partner mit einem fatalistischen Blick. »Ich übernehme die ersten fünfundsechzigtausend. Wenn Sie beide den Rest übernehmen würden …?«

Crawford seufzte und schaute auf seine teure Uhr. »Es war einen Versuch wert, meinen Sie nicht?« Er hob den Blick und schaute Dana an, als wollte er ihr etwas Wichtiges sagen, ohne die richtigen Worte zu finden. Nach ein paar Sekunden schaute Dana zur Seite. Crawfords Blick machte sie verlegen. Es hatte sich definitiv etwas an ihm verändert, sie konnte nur nicht genau sagen, was es war.

Crawford trank einen Schluck Wasser und sammelte sich. »Was kommt als Nächstes?«, fragte er. »Was machen Sie beide jetzt?«

Dana fingerte an ihrem Kragen herum. »Ich würde gerne mit Jeremy nach L. A. gehen, wenn er nichts dagegen hat. Ich will mir den Tatort anschauen.«

Brown nickte. »Selbstverständlich, Dana. Ich kann jede Hilfe gebrauchen.«

»Das geht mir nicht anders«, entgegnete Dana und drehte sich zu Crawford um. »Könnten Sie das für mich mit der Zentrale abklären?«

»Kein Problem.«

»Danke. Und könnten Sie auch ein Profil für mich zusammenstellen? Ich weiß, Sie haben eine Menge zu tun, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar. Ich dachte, ich könnte diesen Fall alleine schaukeln. Mein Fehler.«

Crawford lächelte knapp. »Seien Sie nicht so streng mit sich selbst, Dana. Es ist ein schwieriger Fall, an dem Sie da arbeiten. Ich fange noch heute Abend mit dem Profil an. In den nächsten Tagen hab ich was für Sie.«

Er blickte erneut auf die Uhr, bevor er sich erhob, was die zwei Dutzend gaffenden Studenten in heilloser Flucht in die Gänge zwischen den Bücherregalen trieb. »Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen«, sagte er. »Sie müssen morgen in aller Herrgottsfrühe ins Flugzeug steigen, und ich habe eine Verabredung. Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen zwei Zimmer im Radisson reserviert, und ich lasse Ihre Flüge buchen, damit Sie sich nicht auch noch damit beschäftigen müssen. Sehen Sie zu, dass Sie sich ausschlafen.«

Fünfundvierzig Minuten später – nachdem sie sich für den nächsten Morgen zum Frühstück mit Brown verabredet hatte – betrat Dana ihr Hotelzimmer. Sie blieb noch zwei Stunden auf, um sich in die Details von Richard Ramirez’ grausigen Morden einzuarbeiten, bis ihr die Augen zuzufallen drohten. Endlich kroch sie ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

Ihre Gedanken kreisten um die Ereignisse der vergangenen Tage – wenn sie sich nicht mit ihrer eigenen grausamen Kindheit befassten. Sie fragte sich, ob diese beiden Dinge möglicherweise in irgendeinem Zusammenhang standen. Vielleicht wäre es nicht allzu überraschend. Dana wusste von einem weiteren kleinen Mädchen, das vor langer Zeit eine furchtbare Begegnung mit einem Serienkiller gehabt hatte. Einem kleinen Mädchen, das immer noch im eigenen Kopf gefangen war und verzweifelt nach Gerechtigkeit schrie.

Sie drehte sich auf die Seite und rückte das Kopfkissen zurecht. Ihre Augenlider sanken herab. Langsam trieb sie in der Zeit zurück bis zu der einen kostbaren, glücklichen Erinnerung aus ihrer Kindheit, die nicht über und über mit Blut besudelt war.

12.

West Park, Cleveland,

4. Juli 1976

Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. James Whitestone stand vor dem rostigen Grill und bereitete Hotdogs und Hamburger zu, wendete sie mit geschickten Handbewegungen und deutete dann mit dem Heber zum Sandkasten, wo Dana spielte, seine frühreife, hochintelligente kleine Tochter. Er blickte seine Frau an und fragte dann so leise, dass ihr einziges Kind es nicht hören konnte:

»Meinst du, wir können ihr eine Wunderkerze geben, wenn es ganz dunkel geworden ist?«, fragte er. »Sie geht mir damit schon seit Wochen auf den Wecker.«

Sara Whitestone zog die Sonnenbrille herunter und hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Ah, richtig, James. Du bist derjenige, der mir seit Wochen damit auf den Wecker geht, und das weißt du sehr genau.«

Ihr Mann grinste sie an. Er sah absolut lächerlich aus in seiner Küss-den-Koch-Schürze, die ausgezeichnet zu ihm passte. James Whitestone war der mit Abstand gutmütigste Trottel auf dem gesamten Planeten – was genau die Eigenschaft war, die Sara so sehr an ihm liebte.

»Komm schon, Honey«, bettelte er. »Was sagst du? Es macht bestimmt einen Riesenspaß. Tu nicht so, als wäre es anders.«

Sara stieß einen leisen Seufzer aus. Sie wusste, dass sie die Auseinandersetzung bereits verloren hatte. Dana war Daddys ausgemachter Liebling, und er schlug ihr niemals etwas aus, das nicht gefährlich für sie war. Wahrscheinlich das Ergebnis seiner eigenen Kindheit als jüngster von fünf Söhnen eines strenggläubigen Presbyterianerpriesters, dem es sicherlich gefallen hätte, wäre das Spielen unter die Todsünden aufgenommen worden. »Also schön, du großes Weichei«, gab sie endlich nach. »Aber du bringst sie ins Krankenhaus, wenn ihre Haare Feuer fangen.«

Das schiefe Grinsen ihres Mannes wich einem glückseligen Lächeln, während er die fünf Meter zwischen dem Grill und dem Liegestuhl, in dem sie saß, mit drei langen Schritten hinter sich brachte. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Kopf. »Du meinst, so wie meine Mom zu mir gesagt hat, dass ich nicht zu ihr gerannt kommen soll, falls ich mir das Bein breche?«

Sara lachte und boxte ihm gegen einen seiner baumstammdicken Oberschenkel. »Verdammt richtig, darauf kannst du wetten. Mütter wissen immer genau, wovon sie reden. Das ist uns angeboren.«

James stöhnte übertrieben, als er sich aufrichtete – als hätte allein die Anstrengung des Hinunterbeugens genügt, um sich den Rücken zu zerren.

Sara Whitestone war eine bemerkenswert kleine Frau – eine Eigenschaft, die Dana von ihr erben sollte. Kaum größer als eins fünfzig und nicht ganz fünfundvierzig Kilo leicht – auch wenn ihre Gegner vor Gericht, wo sie als Prozessbevollmächtigte für die Anwaltskanzlei Smith, Frey und Bogner auftrat, nie den Eindruck von Winzigkeit gewannen, im Gegenteil. Ihre Statur kam einfach nicht zum Tragen, wenn sie vor einer Jury stand, den Geschworenen Feuer unter dem Hintern machte und sich vor aller Welt als das präsentierte, was sie war: eine intellektuelle Gigantin mit einem brillanten juristischen Verstand. Wann immer sie auf Partys oder sonstigen Anlässen gefragt wurde, ob es ein gutes Gefühl sei, die intelligenteste Person im Raum zu sein, pflegte sie höflich zu lächeln. »Nein, überhaupt nicht. Es ist im Gegenteil die reinste Hölle«, lautete jedes Mal ihre Antwort.

Sara setzte einen Schmollmund auf und boxte ihren Ehemann erneut gegen das Bein, fester diesmal. »Hey! Sei lieb zu mir, du übergroßer Gorilla, okay? Oder es gibt heute Abend kein Dessert für dich.«

James lächelte und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. Sein Gewicht drückte zwei Dellen in den Rasen, als er seine starken Arme um ihren schlanken Leib legte und sich vornüberbeugte, um das Gesicht gegen ihre Brüste zu drücken, die von keinem BH gehalten wurden und sich keck unter einem verwaschenen alten Abba-T-Shirt abzeichneten. »Von was für einem Dessert reden wir hier, Mrs. Whitestone?«, hauchte er in ihre Brust.

Sara lachte auf und drückte sein Gesicht weg. »Nicht jetzt, Loverboy. Wehret den Anfängen. Alles hat seine Zeit und seinen Platz, und jetzt ist definitiv weder die Zeit noch der Ort für diese Art von Unterhaltung. Aber wenn du ein braver Junge bist, wenden wir uns heute Abend vielleicht noch einmal diesem Thema zu, sobald unser kleiner Engel im Bett liegt und schläft. Spiel deine Karten richtig aus, und alles ist möglich.«

James erhob sich und bedachte sie mit einem lüsternen Zwinkern. Auf dem Rückweg zum Grill blieb er gerade lange genug beim Sandkasten stehen, um Dana zu fragen, was für ein heimtückisches, unverzeihliches Verbrechen ihre Puppe begangen hatte, um eine so harte Strafe zu verdienen. Die Puppe war bis zum Kopf im Sand eingegraben.

Sara beobachtete die beiden lächelnd, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Akte richtete, die sie von der Arbeit mit nach Hause gebracht hatte.

Fünfzehn Minuten später verkündete James, das Essen sei fertig und dass Dana noch ins Haus müsse, um sich die Hände zu waschen, bevor sie essen könnten.

»Warum muss ich mir immer die Hände waschen?«, fragte das kleine Mädchen und blickte ihren Vater aus großen blauen Augen anklagend an.

»Weil deine Hände vom Spielen im Sandkasten ganz schmutzig sind, Dummerchen.«

Dana erhob sich mit einem dramatischen Seufzer. Winzige Lawinen aus Sand rieselten aus ihrem Barbie-T-Shirt, während sie die Hände an ihrer kurz zuvor noch weißen, sauberen Shorts abwischte und sie dann hochhielt, damit ihr Vater sie inspizieren konnte. »Da, alles sauber, siehst du, Daddy?«

James warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Es war ein tiefes, herzliches Lachen. »Sorry, meine Kleine, aber das genügt nicht.«

Er grinste seine Tochter an. »Ich könnte mich zwar irren«, sagte er, »aber ich bin ziemlich sicher, dass jetzt genau der richtige Moment für den Start dieses kleinen Flugzeugs gekommen ist.«

Und mit diesen Worten rannte er zu ihr, packte sie und riss sie vom Boden hoch, um sie unter den starken Arm zu klemmen und in horizontaler Lage neben sich her zu tragen. Danas Augen leuchteten heller als die Landefeuer am Hopkins Airport, als er sie in der Luft hielt. Sie hatten dieses Spiel schon viele Male gespielt; es war eines ihrer liebsten.

Indem er Sara erneut zuzwinkerte, begann James laut summend das Geräusch von Flugzeugturbinen zu imitieren. Es kam tief aus seiner Brust, und Dana spürte die kitzelnden Vibrationen am ganzen Leib. »Die Piloten sind bereit zum Start!«, dröhnte James. »Sind die Passagiere auch so weit?«

»Ja, Daddy, ja!«, krähte Dana. »Die Passagiere sind bereit!«

Mit munter brummenden Turbinen rumpelte der improvisierte Sommerflug die Startbahn des Gartens hinunter und ins Haus hinein, wo die Maschine scharf nach rechts in den Flur einbog, bevor sie schließlich in der Küche am Spülbecken landete, um die Handwaschmission mit frischer Seife zu vollenden.

Nachdem Vater und Tochter zurückgekehrt waren und alle mitten im Garten um den Holztisch saßen, machte die junge Familie sich über das Essen her. Eine muntere Unterhaltung um das Trio von Danas imaginären Freunden Lula, Pano und Mr. Sunday entwickelte sich.

»Und was genau hat Mr. Sunday nun für den vierten Juli geplant?«, wollte Sara wissen, wobei sie mit einer Papierserviette einen Flecken aus Senf abtupfte, der irgendwie seinen Weg auf die linke Wange ihrer Tochter gefunden hatte.

»Er muss heute leider arbeiten«, antwortete Dana todernst. »Kein Feuerwerk für ihn. Er ist sehr traurig, das kann ich dir sagen.«

»Das ist wirklich zu schade«, sagte James mitfühlend. »Verdammt unfair, dass er arbeiten muss, während alle anderen sich amüsieren. Was arbeitet er überhaupt, mein kleiner Liebling?«

»Er ist ein dreckiger Stricher«, antwortete Dana nuschelnd mit vollem Mund.

Schockiert starrte Sara ihre kleine Tochter an. »Was hast du da gesagt?«

»Mr. Sunday ist ein dreckiger Stricher und muss heute arbeiten«, antwortete Dana abwesend, während sie gespannt die kleine Treiberameise beobachtete, die sich zielstrebig quer über den Tisch in Richtung ihres Tellers bewegte.

James blickte seine Frau an und hob fragend die Augenbraue, bevor er sich an seine Tochter wandte. »Wo hast du dieses Wort her, Honey?«

»Aus dem Film, den du gestern Abend angesehen hast, Daddy. Der mit den ganzen dreckigen Strichern. Hast du schon vergessen?«

Sara bedachte ihren Mann mit einem Blick, der Wasser zu Eis hätte erstarren lassen. »Das reicht, James! Keine weiteren Spätfilme mehr im Fernsehen, bevor nicht dieses kleine Mädchen hier im Bett liegt und seit mindestens einer Stunde schläft. Hast du nie gehört, dass die kleinsten Gören die größten Ohren haben? Nun, jetzt weißt du es. Hier ist dein Beweis, mein Herr.«

»Aber Mommy!«, heulte Dana protestierend auf.

»Aber Mommy!«, echote James im gleichen Tonfall.

Sara hob eine Hand. »Seid still. Kommt mir ja nicht damit, ihr zwei. Das ist mein letztes Wort. Ich meine es ernst, James. Nur noch öffentliches Fernsehen, bis sie im Bett liegt und im Reich der Träume ist, hast du verstanden? Die einzigen Worte, die sie lernen sollte, sind die, die sie den Kindern in der Sesamstraße beibringen.«

Indem sie sich stirnrunzelnd an Dana wandte, fügte sie hinzu: »Und ich möchte dieses Wort nie wieder von dir hören, kleines Fräulein, verstanden? Niemals. Es ist ein böses Wort, und wenn ich es je wieder aus deinem Mund höre, bekommst du die Seife. Sie hat dir beim letzten Mal nicht sehr geschmeckt, erinnerst du dich?«

Dana verdrehte die Augen und nahm einen großen Schluck von ihrem Kool-Aid, bevor sie mit den rot gefärbten Lippen schnalzte. »Okay, Mommy. Ich hab verstanden. Beim ersten Mal.«

Sara musste sich zusammenreißen, um nicht lauthals loszulachen. Ihre Tochter war in mancher Hinsicht so unglaublich weit, dass sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, dass Dana noch nicht einmal fünf Jahre alt war. »Ich hab’s auch nur einmal gesagt, kleine Klugscheißerin.«

»Ich weiß, und ich hab’s auch gehört, als du’s gesagt hast.«

»Ist was dran an ihrer Logik«, versuchte James sich hilfreich einzumischen.

»Du hältst dich da raus, James.« Sara bedachte ihn mit einem weiteren eisigen Blick. »Halt dich da raus, oder du kannst das Dessert heute Abend als gestrichen betrachten, wenn du verstehst, was ich meine.«

James drehte sich mit einem Grinsen zu seiner Tochter um und hob hilflos die Hände, während er resignierend die Schultern zuckte. »Ist auch was dran an ihrer Logik, Honey«, sagte er. »Tut mir leid, meine Kleine, aber Mommy hat alle Trümpfe in der Hand. Dein Daddy ist nicht der schlaueste Bursche auf der Welt, aber er weiß verflixt genau, wann er geschlagen wurde. Von heute an gibt es abends nur noch normales Fernsehen.«

Bis sie fertig gegessen, den Tisch abgeräumt und die Reste in die Küche gebracht hatten, war die Sonne ganz untergegangen, und der mondlose Himmel war dunkel genug geworden, damit die Whitestones endlich mit den Feierlichkeiten beginnen konnten. Über der Stadt erblühte ein Feuerwerk zu den Klängen des Cleveland Orchestra.

Mit einer Aura von Feierlichkeit, die Sara und Dana zum Kichern brachte, schaltete James die Beleuchtung der hinteren Terrasse aus und entzündete mit einem billigen Einwegfeuerzeug eine Wunderkerze, die er anschließend feierlich seiner Tochter überreichte. Dann nahm er seine Frau an der Hand, und beide sahen zu, wie Dana ausgelassen durch den Garten tollte und mit der Funken sprühenden Wunderkerze Figuren in die Luft malte. Kleine Sterne stoben in sämtliche Richtungen und erhellten das strahlende Lachen ihres einzigen Kindes.

»Ich bin eine Märchenfee!«, rief Dana entzückt. »Und das hier ist mein Zauberstab!«

Sara lächelte, legte einen Arm um die Taille ihres Mannes und streichelte ihm den Rücken. »Weißt du was? Besser geht es nicht. Ich glaube, es sind Augenblicke wie dieser, für die wir all die Jahre so hart gearbeitet haben.«

Eine Träne bildete sich in ihrem Augenwinkel, verharrte einen unsicheren Moment lang, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte; dann kullerte sie langsam ihre Wange hinunter.

»Und weißt du was?«, antwortete James und zog seine Frau zärtlich an sich, um die Träne wegzuküssen. »Ich denke, du hast vollkommen recht.«

Sara Whitestones schmale Schultern bebten, als sie heftiger weinte, während sie sich einmal mehr fragte, wie sie ihr großes Geheimnis noch länger vor diesem Mann verbergen konnte, der sie so unübersehbar mehr liebte als das Leben selbst.

Doch James Whitestone drückte seine Frau nur noch fester an sich und küsste sie erneut, diesmal noch zärtlicher.

13.

The Blanton Inn, Los Angeles,

7.12 Uhr morgens

Am Morgen nach der Ermordung von Mary Ellen Orton erstand Nathan Stiedowe in der Lobby des Motels eine Ausgabe der Los Angeles Times und kehrte damit in sein Zimmer zurück, bevor er nach dem Bericht über seine vorangegangenen nächtlichen Eskapaden suchte.

Rasch überflog er die Titelseite. Die Schlagzeile war eine Story über Obamas Zeitplan für den Truppenabzug aus Afghanistan. Die beiden Spalten rechts davon nahm ein Artikel über H1N1-Impfungen ein, der auf Seite A3 fortgesetzt wurde. Das Mittelstück zusammen mit einem über vier Spalten gehenden Foto beinhaltete einen Artikel über die Schwarzen und ihre Bemühungen, Konserven für das bevorstehende Thanksgiving zu sammeln. Den Abschluss im unteren Teil bildete ein Bericht über die steigenden Kosten für das Schulessen.

Kein Wort über ihn. Diese Idioten würden eine gute Story nicht mal dann erkennen, wenn sie ihnen die verdammten Nasen abbeißt.

Er hatte es auch nicht auf die erste Seite der Lokalnachrichten geschafft. Schließlich fand er die Story am Ende von Seite B5, geschickt positioniert gleich neben einer Anzeige für ein Beerdigungsinstitut. Har-har-har. Redakteure und ihre dämlichen Witze.

Der kurze Bericht wurde eingeleitet von einer vergleichsweise winzigen Zwanzig-Punkt-Überschrift, selbstverständlich nicht in Fettdruck.

FRAU IN SOUTH CENTRAL

IN DER NACHT ERMORDET

Rasch überflog Nathan die amateurhafte Arbeit des Reporters. Wahrscheinlich ein Anfänger, der noch feucht hinter den Ohren war, wenn man bedachte, was für eine Story er verpasst hatte. Nach einem Moment des Nachdenkens glaubte Nathan den Grund dafür zu wissen. Der Idiot hatte nicht einmal den Namen des Opfers richtig mitgekriegt und sie »Mary-Ann Orton« genannt anstatt »Mary Ellen«.

Nathan knirschte mit den Zähnen. Als er noch Kriminalreporter gewesen war, wäre so etwas nicht durchgegangen. Der leitende Redakteur hätte ihm den Arsch aufgerissen und ihm vor versammelter Mannschaft einen Einlauf verpasst, der sich gewaschen hatte. Die anderen hätten ihn voller Schadenfreude ausgelacht. Niemand wollte sich bei schlampiger Arbeit erwischen lassen, und wenn ein Kollege deswegen in Schwierigkeiten steckte, bedeutete dies lediglich, dass der eigene Job für den Moment sicher war in einem Geschäft, das mit jedem verstreichenden Tag schneller starb. Und ganz ehrlich – mit dem Internet im Rücken und den heutigen TV-Dauer-Nachrichtensendungen war es das Wenigste, was man tun konnte, den verdammten Namen des Opfers richtig zu schreiben.

Er knüllte die Zeitung zusammen und schleuderte sie angewidert durchs Zimmer, bevor er tief durchatmete und sich zur Ruhe zwang. Scheiß drauf. Der wichtige Teil war, dass er Richard Ramirez’ unvergessliches Verbrechen minutiös nachgestellt hatte. Die Zeit war gekommen, um den zweiten berüchtigten Serienkiller auf seiner blutig roten Liste abzuhaken.

Er glaubte irgendwo gelesen zu haben, dass Dennis Rader – der berüchtigte Folterkiller, der in Wichita, Kansas, sein Unwesen getrieben hatte – zum Frühstück am liebsten Steak und Ei gegessen hatte. Dummerweise war Nathan Vegetarier; deswegen kam das nicht infrage. Es gab Prinzipien, die er nicht zu umgehen bereit war.

Egal. Ein klein wenig Improvisation war gut für die Seele des Künstlers.

Gottverdammt, ja.

Dennis Raders berüchtigten Vierfachmord an der Otero-Familie im Jahr 1974 nachzustellen würde sicher ganz lustig werden, doch vorher musste Nathan dafür sorgen, dass sämtliche Details perfekt waren. Das war der entscheidende Punkt – der zentrale Punkt seiner heiligen Mission –, und um dies zu bewerkstelligen, war ein kurzer Abstecher in eine Bücherei erforderlich.

Nathan ging ins Bad und nahm sich einen Moment Zeit, um sein Spiegelbild in dem verdreckten, stumpfen Spiegel eingehend zu studieren. Er war ein außergewöhnlich gut aussehender Bursche, dessen war er sich durchaus bewusst. Groß gewachsen, fast eins neunzig, mit weißen Zähnen, unwiderstehlichen braunen Augen und einer Physis, die wie gemeißelt wirkte, Ergebnis zahlloser Stunden Krafttrainings in einem dunklen Kellerraum, der erfüllt war von seinem lauten Stöhnen und dem klirrenden Geräusch gegeneinanderschlagender schwerer Eisenscheiben, die ihm Gesellschaft leisteten. Zusammen mit dem rigorosen Lauftraining, das er seit seinen Tagen beim Militär mit religiösen Eifer aufrechterhielt, hatte es dazu geführt, dass er in der Form seines Lebens war. Und das war gut so. Er musste in Topform sein, wenn er seinen nächsten Job ohne Probleme bewältigen wollte.

Rein zufällig war an diesem Tag sein siebenundfünfzigster Geburtstag, doch wenn die Leute raten sollten, schätzten sie ihn meistens sehr viel jünger. Erst wenige Abende zuvor hatte eine hübsche Studentin, die er an der Bar aufgerissen und später auf eine wilde Nummer mit zu sich ins Motel genommen hatte, ihm gesagt, dass er mindestens fünfzehn Jahre jünger aussah.

Er hatte nicht das Bedürfnis verspürt, sie zu verbessern. Nein, als der Moschusgeruch nach Sex an ihren Körpern klebte wie eine zweite Haut, hatte es ihn viel stärker danach gelüstet, sie zu töten. Und nicht auf die sanfte Tour, o nein.

Der frische Schweiß schimmerte noch auf ihrem flachen Bauch wie Lichtreflexe auf den Wellen eines sonnenbeschienenen Ozeans, und ihre harten rosigen Nippel standen stolz aufgerichtet auf ihren chirurgisch vergrößerten Brüsten – und alles, woran Nathan denken konnte, war, wie abgrundtief er die kleine Hure hasste.

Wie die meisten Frauen, die er so intim kennengelernt hatte – und es waren Scharen von ihnen, kein Vertun, alter Falter –, erinnerte ihn auch diese wasserstoffblonde Schlampe mit den falschen Titten an das Miststück, das ihm sein Leben gestohlen hatte. Allein wegen dieses ärgerlichen Details schrie jede Faser in ihm danach, seine kräftigen Hände um ihren hübschen kleinen Hals zu legen und zuzudrücken, mit aller Kraft, bis das Licht in ihren klaren blauen Augen für immer erlosch und sie mausetot war.

Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?

So schwer es ihm auch gefallen war, dem überwältigenden Verlangen zu widerstehen – am nächsten Morgen war er dankbar gewesen, dass er die innere Stärke aufgebracht hatte, das Miststück am Leben zu lassen. Da draußen wartete viel wichtigere Arbeit auf ihn. Es wäre ein Zeichen der Schwäche gewesen und ein unverzeihlicher Mangel an Selbstdisziplin, hätte er seinen dunklen Begierden nachgegeben.

Um sich auf die vor ihm liegenden Studien vorzubereiten, drehte er die Stereoanlage laut und duschte lang und ausgiebig, bevor er ein frisches weißes Hemd, eine makellos gebügelte Hose und eine modisch-dezente Seidenkrawatte anzog. Vervollständigt wurde seine Garderobe von einem leichten, perfekt sitzenden Armani-Mantel und einem siebenhundert Dollar teuren Paar Bruno Maglis – der gleichen Marke, die OJ Simpson so berühmt gemacht und die er aus genau diesem Grund ausgewählt hatte. Simpson hatte nichts mit seiner heiligen Mission zu schaffen, die am Ende den Tod der gierigen kleinen Parasitin zur Folge haben würde, aber es gab schließlich kein Gesetz, das untersagte, sich auf dem Weg dorthin ein bisschen zu amüsieren. Abgesehen davon hatte Nathan einen kostspieligen Geschmack und genügend Geld, um seine Gelüste zu befriedigen, wann immer ihm danach war – auch wenn die finanzielle Sicherheit einen hohen Preis gekostet hatte.

Weil er wusste, dass die teure Garderobe in dem billigen Motel auf gefährliche Weise fehl am Platz war, räumte er als Nächstes sein Zimmer und bezahlte die Rechnung am Empfang, bevor er sich zum Parkplatz begab.

Drei Minuten später saß er hinter dem Steuer des exklusiven Mietwagens, der ein paar Stunden zuvor geliefert worden war – diesmal ein fast neuer roter Porsche Boxster –, und machte sich auf den Weg zur nächsten Zweigstelle der Los Angeles Public Library.

Dort angekommen begab er sich in die Abteilung für Wahre Verbrechen im hinteren Bereich. Zielstrebig wählte er einen dicken Band aus einem leicht verstaubten Regal und suchte sich eine stille Ecke mit Ausblick auf den hellen, sonnenbeschienenen Garten, bevor er zufrieden seufzend das Buch aufschlug und zu lesen begann.

Gott sei Dank war der Stoff keine Enttäuschung. Im Gegenteil, er zog ihn sofort in den magischen Bann der Welt des Mordens. Die morbiden Storys erfüllten Nathans Fantasie mit dem gleichen Gefühl wie eine neue Geliebte unter seinem starken Körper, während er eine köstlich entartete Seite nach der anderen verschlang.

Wie üblich beim Lesen raste die Zeit nur so dahin. Als er schließlich den Blick zu der großen Wanduhr hob, stellte er überrascht fest, dass er seit fast fünf Stunden gesessen und gelesen hatte. Es war beinahe sechs Uhr abends.

Zeit, weiterzuziehen. Nathan war ein Mann auf der Jagd und ein Gejagter zugleich, und es gab eine Menge Dinge, um die er sich zu kümmern hatte.

Wieder im Porsche zückte er seine krokodillederne Brieftasche und kontrollierte seinen Führerschein. Nathan hatte zahlreiche Aliase – jedes einzelne blütenrein und untermauert durch saubere Verkehrsregister in fünf Bundesstaaten. Trotzdem wäre es eine Dummheit gewesen, zu lange die gleiche Identität zu behalten. Es hätte ihn nur zu einem leichteren Ziel gemacht für die gierige kleine Hure, die sein Leben gestohlen hatte, und er wollte das gefährliche Spiel, auf das sie sich eingelassen hatten, um jeden Preis gewinnen.

Dennoch machte er sich keine allzu großen Sorgen, was seine gegenwärtige Identität betraf. Selbst wenn da draußen noch niemand etwas ahnte – Nathan Stiedowe wusste ganz genau, wer oder was er war. Und wozu er fähig war.

Abgesehen davon gab es stets weitere Identitäten, in die er schlüpfen konnte, falls erforderlich – Scharen von harmlosen, blökenden Schafen, die nur darauf warteten, aus der Herde gezerrt zu werden.

14.

Los Angeles International Airport,

9.30 morgens

In Danas Kopf drehte sich noch immer alles wegen der Flut an neuen Informationen, als die Maschine dreizehn Stunden später in Los Angeles landete.

Ihre Nachforschungen am Abend zuvor im Hotelzimmer hatten eine verblüffende Übereinstimmung der Details des Mordes an Mary Ellen Orton und des ersten von Richard Ramirez verübten Mordes ergeben. Dana hatte während des Fluges mit Brown darüber reden wollen, doch er war eingeschlafen, also musste sie dieses Vorhaben auf später verschieben. Brown war offensichtlich genauso erschöpft und überarbeitet wie sie selbst. Sie hätte sich gewünscht, genauso leicht einschlafen zu können. Ihr Kopf war zu voll, als dass sie abschalten konnte.

Sie hatte immer wieder kurze mentale Pausen eingelegt, um verstohlene Blicke auf den schlafenden Brown zu werfen. Kein Ehering. Und was den Rest anging: Er sah wirklich nicht übel aus. Glattes, faltenloses Gesicht. Dichtes braunes Haar. Ansehnliche Statur, nettes Lächeln. Er war der erste Mann seit einer ganzen Weile, der ihr Interesse erweckte, und sie hatte angebissen. Falls sie je dazu kommen sollte, außerhalb der Katastrophe von Match.com ein Privatleben zu haben, würde sie ihn sicher auf ihrer Tanzkarte eintragen. Doch Schmetterlingsküsse und Lebkuchenherzen mussten warten. Im Augenblick hatte sie einen Killer zu fangen, und bisher hatte sie erbärmliche Arbeit geleistet – zumindest nach ihren eigenen Standards.

Sie wollte verdammt sein, wenn sie den Tod noch einmal siegen ließ. Nicht schon wieder. Nicht dieses Mal. Nicht während ihrer Schicht. Sie war kein kleines Mädchen mehr, das sich hilflos zurücklehnte und mit ansehen musste, wie schlimme Dinge mit ihr selbst und mit den Menschen um sie her angestellt wurden. Sie musste sich zu hundert Prozent auf diesen kranken Bastard konzentrieren.

Es war ihr größter Fall, seit sie alleine arbeitete, und sie konnte sich keine Ablenkung leisten. Man stellte hohe Erwartungen an sie, und die durfte sie nicht enttäuschen. Sie hoffte inbrünstig, dass es richtig war, die Ermittlungen für den Moment hier in Los Angeles fortzusetzen, dreitausend Meilen entfernt, und dass der Cleveland Slasher nicht in der Zwischenzeit in Ohio unbehelligt ein weiteres kleines Mädchen ermordete.

Sie dachte erneut darüber nach, wie beharrlich Crawford darauf gedrängt hatte, dass sie nach Quantico geflogen war. Sie war so daran gewöhnt, seinen Bitten nachzukommen, dass sie seine Motive nach ihren anfänglichen Bedenken gar nicht mehr hinterfragt hatte. Mehrmals hatte es so ausgesehen, als wäre er drauf und dran gewesen, ihr etwas Wichtiges zu verraten; dann aber war er durch andere Dinge abgelenkt worden. Egal. Er wusste, wo er sie finden konnte, wenn er ihr etwas zu sagen hatte. Und ihr Besuch war nützlich gewesen, keine Frage.

Eine Stunde nach der Landung waren sie und Brown im forensischen Labor des FBI Field Office in Downtown Los Angeles. Der ekelhaft süßliche Gestank nach Formaldehyd hing schwer in der Luft. Dana streifte sich ein paar dünne Latexhandschuhe über und öffnete den Asservatenbeutel mit der blutigen schwarzen Kleidung, die sich der Killer bei seiner Flucht vor dem wütenden Mob vom Leib gerissen und zurückgelassen hatte. Dr. Melissa Guthrie, die forensische Pathologin, war mit ihnen im Raum.

»Wurde das Blut bereits analysiert?«, wollte Dana von ihr wissen. Brown mochte zwar nominell für diesen einen Mord zuständig sein, doch insgesamt gehörte der Fall Dana, daher hatte sie die Führung übernommen.

»Sicher«, antwortete Guthrie. Sie war eine ausgesprochen hübsche Frau Anfang vierzig, doch sie besaß viel zu viel Grips, um ihrem Aussehen allzu große Aufmerksamkeit zu widmen. Ihre Brille war zu groß für ihr zartes Gesicht, die Gläser dick, und das strähnige blonde Haar hing schlaff über die Schultern, um sich hoffnungslos in dem chromglänzenden Stethoskop zu verfangen, das sie um den Hals trug. »Das Blut auf der Kleidung gehört zu Mary Ellen Orton. Er hat keine Spur seiner eigenen DNS hinterlassen.«

Keine Überraschung. Es sah tatsächlich nach ihrem Killer aus.

Dana drehte die Hose auf links und untersuchte die Innenseite. Sie war nicht überrascht, als sie die unregelmäßigen Abnäher entdeckte. »Haben Sie ein Skalpell da?«, fragte sie Guthrie. »Wollen doch mal sehen, was sich hinter den Nähten verbirgt.«

Die forensische Pathologin nahm ein scharfes Skalpell von einem sterilen Tablett und trennte damit die Stiche vorsichtig auf. Dana stockte der Atem, als ein kleiner Zettel zum Vorschein kam und herunterfiel.

Guthrie bückte sich und hob den Zettel mit einer Pinzette auf; dann faltete sie ihn auseinander und las die handgeschriebene Botschaft laut vor. »›Große Sache. Der Tod ging stets mit dem Land. Bis bald in Disneyland.‹«

Guthrie schüttelte verwirrt den Kopf. »›Bis bald in Disneyland‹? Was hat das zu bedeuten?«

Dana schob die Unterlippe vor und blies den Atem nach oben in ihren Pony. Sie wusste ganz genau, was die Worte zu bedeuten hatten. Sie hätte praktisch aus dem Stegreif ein Essay darüber schreiben können. »Das sind die Worte von Richard Ramirez, als er am zwanzigsten September 1989 aus dem Gerichtssaal abgeführt wurde. Er war für seine Verbrechen neunzehn Mal zum Tode verurteilt worden. Nach allem, was wir wissen, versucht unser Killer, den Night Stalker zu imitieren. Ich denke, er hat Richard Ramirez gespielt. Seine Tat sollte den Mord an einem Opfer namens Jennie Vincow darstellen …«

Noch während sie Melissa Guthrie ihre Theorie darlegte, spürte Dana, dass irgendetwas fehlte. Ein nagender Zweifel, der einfach nicht weichen wollte. Aber was war es? Was hatte sie übersehen?

Sie schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben, und blickte Brown an. »Wie sind Sie und Ihre Leute hier ausgerüstet? Haben Sie Zeichner, Spezialisten für Blutspritzer und Handschrifterkennung?«

»Für mehr oder weniger alle Gebiete«, antwortete Brown. »Einige unserer Leute gehören zu den Besten. Jim McGreevy macht die Kompositzeichnungen, Jeff Simmons ist zuständig für Blutanalysen, und ich bitte Fred Spangler, die Handschrift zu begutachten.«

»Was ist mit der Zeugin in der Menge, die den Verdächtigen in der Mordnacht gejagt hat, dieser Latina? Können wir einen Termin mit ihr machen? Ich bin sicher, Sie und Ihre Leute haben gründlich gearbeitet – ich würde nur gerne selbst mit ihr reden, für den Fall …«

»Hey, gar kein Problem«, sagte Brown. Er hatte bereits sein Mobiltelefon hervorgezogen und war dabei, eine Nummer einzutippen.

Dana dankte ihm erneut und wandte sich wieder an Guthrie. »Könnten Sie diesen Zettel bitte auf Fasern, Fingerabdrücke und Spuren von DNA untersuchen lassen, so schnell wie möglich, bevor der Handschriftenexperte ans Werk geht? Ich wäre Ihnen wirklich dankbar. Wahrscheinlich ist nichts zu finden, aber wir müssen ganz sicher sein.«

Nachdem Brown und Guthrie den Raum verlassen hatten, setzte sie sich in einen Plastiksessel und versuchte sich zu sammeln. Es tat gut, auf diese Weise aktiv zu werden. Gab es Grund zu der Hoffnung, dass sie endlich Fortschritte machten? Dass sie dem Cleveland Slasher zu guter Letzt doch näher kamen?

Ungebeten kam ihr ein neuer Gedanke.

Der Gedanke an den Killer, den sie wirklich suchte. Den Killer, der der Hauptgrund war dafür, dass sie zum FBI gegangen war.

Das Ungeheuer, das kaltblütig ihre Eltern ermordet hatte, als sie vier Jahre alt gewesen war.

15.

Nathan Stiedowe saß in seinem gemieteten Porsche Boxster auf dem Timber Drive in der hübschesten Gegend von Ventura, Kalifornien, eine Stunde nördlich von Los Angeles. Aus der Stereoanlage erklang Ashley Balls Malaguena. Nathan steckte sich eine Zigarette an und inhalierte in tiefen Zügen. Der schicke Sportwagen weckte in der Gegend nicht viel Aufmerksamkeit, und das war gut so. Er passte unauffällig unter all die Jaguars und Corvettes und BMWs, die hier unterwegs waren. Es war nicht einmal der schickste Wagen – diese Auszeichnung ging zweifelsfrei an den gelben Lamborghini in der Auffahrt des größten Hauses an der Straße, einer Villa im Kolonialzeitstil, die sich über alle anderen Häuser erhob und den Eindruck erweckte, als blickte sie hochnäsig auf ihre Nachbarn hinunter.

Nathan hob das Fernglas an die Augen und suchte die Fenster des Schlafzimmers im ersten Stock ab. Die Vorhänge waren zurückgezogen und gaben den Blick auf eine atemberaubende Blondine frei. Sie war splitternackt und für jeden in der Straße zu sehen, und trotzdem war Nathan der Einzige, der sie beobachtete.

Er hatte Brenda McCarthy über die Webseite des Lonely Hearts Club gefunden, der Internetkontaktseite, die von nun an sein Jagdgebiet werden würde. Seine mobile Internetkarte verschaffte ihm die nötige Flexibilität; er konnte sich einloggen, wann und wo es ihm passte.

Brenda McCarthy war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver – falls sie überhaupt je mit ihm in Verbindung gebracht würde. Nathan war es herzlich egal, was die Behörden über ihn dachten. Er hatte das Kommando hier; er war der Erzähler, der das Skript schrieb, und nun war es an der Zeit für ein bisschen Spaß. Er hatte sich ein bisschen Spaß verdient.

Die Frau schien zu spüren, dass sie beobachtet wurde, denn sie drehte sich in seine Richtung. Ihre Doppel-Ds bewegten sich nicht wie natürliche Brüste; im Grunde bewegten sie sich überhaupt nicht. Sie waren aus dem besten Silikon, das man für Geld kaufen konnte.

Trotzdem war sie für ihre achtundfünfzig ein aufregendes Miststück, keine Frage. Als sie Nathan bemerkte, weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen, bevor sie lächelte und ihm mit dem gekrümmten Finger winkte.

Nathan erwiderte das Lächeln und schaltete die Zündung ab, bevor er die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Brenda McCarthys Ehemann war ein erfolgreicher Börsenmakler, der sich nicht im Geringsten um die Indiskretionen seiner Frau scherte, sodass Nathan keine Sorge hatte, ihr Göttergatte könne überraschend nach Hause kommen und sie in flagranti erwischen. Brenda mochte es eben, sich ein wenig lasterhaft zu geben, jedenfalls hatte sie das in ihren E-Mails geschrieben – daher auch das Rollenspiel, bei dem er sie von der Straße aus beobachtete und vorgeblich von ihr dabei überrascht wurde.

Nathan seufzte. Was manche Leute so anmachte. Na ja, jeder hatte seine eigenen kleinen Marotten. Er wusste es besser als die meisten anderen.

Er stieg aus dem Porsche und wartete, um einen Schulbus vorbeizulassen. Ein junges Latinamädchen grinste ihn zahnlos aus einem der hinteren Fenster an. Nathan lächelte zurück, als er die Straße überquerte.

Die Haustür würde unverschlossen sein. Das wusste er, weil sie das gesamte Szenario via E-Mail bis ins kleinste Detail abgesprochen hatten – bis hin zu den Zeilen, die er aufsagen würde.

Oder besser gesagt, von denen Brenda McCarthy glaubte, er würde sie aufsagen.

Seine Ohren brannten, als er den gepflasterten Weg zum Haus hinaufging. Der Weg war gesäumt von roten Rosen. Drei Häuser weiter bellte ein Hund.

Kurz darauf stand er in einem mit Marmor ausgekleideten Foyer. An der Decke funkelte ein Kristallleuchter. So weit, so gut.

Eine kunstvolle Doppeltreppe führte hinauf in den ersten Stock. Nathan stieg die rechte Treppenseite hinauf und ging dann den Flur hinunter bis zur großen Doppeltür am Ende. Dort angekommen atmete er tief durch, bevor er die Tür aufstieß.

Brenda McCarthy lag auf dem Rücken in einem riesigen Himmelbett. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die gebräunten Beine leicht geöffnet. Ein leises Summen erfüllte den Raum. Nathan blickte hinunter zwischen ihre Beine und sah, dass sie sich mit einem blauen Vibrator Lust verschaffte.

Sehr sexy. Er mochte sie schon jetzt.

Sie blickte zu ihm auf und tat schockiert. »O Gott! Wer zum Teufel sind Sie?«, stammelte sie und zog die Bettdecke über ihren nackten Körper. »Verschwinden Sie! Machen Sie, dass Sie aus meinem Haus kommen!«

Nathan grinste. »Sorry, Miststück. Geht nicht. Ich bin wegen dir hergekommen. Weil ich es dir besorgen will.«

Brenda McCarthy zögerte kurz. Dann erwiderte sie sein Grinsen und senkte die Bettdecke wieder. »Und worauf warten Sie dann, Mister? Ich bin ganz allein in diesem großen Bett, und ich kann offensichtlich überhaupt nichts tun, um Sie daran zu hindern.«

Nathans Grinsen wurde breiter. »Das weiß ich, Brenda, das weiß ich doch. Du nicht, und niemand sonst.«

Er zog ein Klappmesser aus der Hosentasche und ließ die Klinge schnappen. »Ich frage mich – was würdest du sagen, wenn wir uns zur Abwechslung mal richtig amüsieren?«

Die hellgrünen Augen der Frau weiteten sich erneut, zum Teil aus gespielter Angst, zum Teil wegen des Nervenkitzels. Es fühlte sich verdammt gut an, so böse zu sein. »Sachte mit diesem Ding«, sagte sie misstrauisch. »Vergiss nicht, wir spielen hier ein Spiel.«

Nathan trat einen Schritt vor. »Oh, glaub mir, Brenda, ich werde sachte sein mit diesem Ding, ganz sachte. Verdammt, ich werde dich nicht mal foltern, wie Dennis Rader es mit seinen Opfern gemacht hat. Ich werde dich einfach töten. Locker flockig, ohne Aufhebens, okay? Einfach so, zur Übung.«

Brenda McCarthys gespielte Angst wurde mit einem Schlag sehr real. »Was reden Sie denn da? Wir haben nichts davon besprochen! Sagen Sie, was Sie sagen sollen, oder verschwinden Sie aus meinem Haus! Ich brauche diesen Blödsinn nicht!«

Nathan sprang sie an und presste die Hand auf ihren Mund, um ihre Schreie zu ersticken. »Ich auch nicht, Brenda, glaub mir, ich auch nicht.«

Als er ihre Halsschlagader mit der scharfen Klinge durchtrennte, spritzte ein feiner roter Nebel durch das halbe Zimmer. Nathan war nicht überrascht, als er sah, dass Brenda McCarthy blutete wie ein Schwein. Es war schließlich genau das, was sie war.

Besser gesagt, was sie gewesen war.

16.

FBI-Büro Los Angeles, Konferenzraum 4,

11.30 Uhr vormittags

Dana rief Gary Templeton in Cleveland an und informierte ihn in groben Zügen über die jüngsten Entwicklungen in Los Angeles, angefangen bei dem eingenähten Zettel in der Hose des Killers bis hin zu der möglichen Verbindung zum ersten Mord des Night Stalkers. Templeton war Augen und Ohren für sie in Cleveland. Es war unbedingt erforderlich, dass er alles erfuhr, was Dana herausgefunden hatte. Mochte Gott verhüten, dass der Killer in sein erstes Jagdrevier zurückkehrte, während sie dreitausend Meilen entfernt in Los Angeles weilte.

»Gehen Sie weiterhin sämtlichen Anhaltspunkten nach«, sagte Dana. »Ich möchte nicht, dass wir irgendetwas übersehen. Lassen Sie keinen Stein auf dem anderen, wenn es sein muss, okay? Wie weit sind Sie mit den Gerichtsbeschlüssen für die übrigen vier Autopsien?«

Templeton stieß den Atem aus. »Ich habe einen Richter überzeugen können, dass er alle vier zugleich genehmigt«, sagte er. »Während wir miteinander reden, werden Alice Maxwell, Trina Bonderman, Kaitlin Jackson und Michelle Thompson von vier unterschiedlichen Gerichtsmedizinern untersucht. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir wissen, was uns interessiert.«

Danas Magen zog sich zusammen angesichts der Vorstellung, sie könnten endlich Fortschritte in diesem Fall machen und nicht immer nur auf den Cleveland Slasher reagieren, wenn es bereits zu spät war, um ein Leben zu retten. Hoffentlich förderten die Autopsien etwas zutage, und hoffentlich führten sie nicht wieder in eine Sackgasse. Der Killer zog ihnen schon lange genug eine lange Nase.

»Danke, Gary«, sagte sie. »Lassen Sie mich wissen, sobald Sie etwas hören, okay?«

»Mach ich, Dana.«

Sie bedankte sich erneut und schaltete ab. Einen Moment später betrat Jeremy Brown den Konferenzraum. »Ich habe einen Termin mit der Zeugin vom Mary-Ellen-Orton-Tatort«, berichtete er. »Wo wollen Sie anfangen?«

Dana atmete tief durch und informierte Brown über die jüngsten Entwicklungen im Fall des Cleveland Slashers. Sie hatte ihm zwar bereits eine knappe Zusammenfassung geliefert, doch jetzt ging sie in die Details. »Fangen wir am Anfang an«, sagte sie. »Ich habe gestern Nacht ein paar interessante Dinge über den Night Stalker herausgefunden und darüber, wie der Fall mit dem Mord an Mary Ellen Orton zusammenhängen könnte.«

Sie hielt einen Stapel Blätter hoch, die sie in der vergangenen Nacht ausgedruckt hatte. Ergebnisse ihrer Datenbanksuche. »Vergleichen wir den ersten Mord des Night Stalkers mit dem Mord an Mary Ellen Orton, und stellen wir fest, was wir herausfinden. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Vielleicht haben wir ja Glück und landen einen Volltreffer.«

Brown knackte mit den Fingern. »Klingt nach einem guten Plan. Einverstanden.«

»Okay. Gehen wir an die Arbeit.«

Rasch skizzierte Dana auf einem weißen Dry-Erase-Board ein Profil von Richard Ramirez’ bekannten Aktivitäten in jener Nacht, in der er Jennie Vincow ermordet hatte. Unter jede Notiz schrieb sie die Ähnlichkeiten und Unterschiede zum aktuellen Fall.

Name des Night-Stalker-Opfers: Jennie Vincow

Name des aktuellen Opfers: Mary Ellen Orton

Alter des Night-Stalker-Opfers: 79

Alter des aktuellen Opfers: 79

Stadt, in der der Night-Stalker-Mord stattfand: Los Angeles

Stadt, in der der aktuelle Mord stattfand: ebenfalls Los Angeles

Datum des Night-Stalker-Mordes: 28. Juni 1984

Datum des aktuellen Mordes: 12. November 2010

Zutritt des Night Stalkers in die Wohnung des Opfers: Fenster im Erdgeschoss

Zutritt in Wohnung des aktuellen Opfers: ebenfalls Fenster im Erdgeschoss

Bekannte weitere Verbrechen des Night Stalkers: Mord, Vergewaltigung (Leichenschändung)

Verbrechen des aktuellen Täters: Mord, Vergewaltigung/Misshandlung mit einem Messer

Zufällige Übereinstimmungen?

Der Night Stalker wurde von einem wütenden Mob gejagt und gestellt, nachdem ein Phantombild von ihm an die Medien herausgegeben worden war. Der aktuelle Täter ist dem Mob davongerannt. Die Zeugin arbeitet zurzeit mit einem Polizeizeichner an einem Phantombild. Beide Täter waren ganz in Schwarz gekleidet und trugen AC/DC-Baseballkappen. Richard Ramirez ließ seine Kappe bei einem späteren Verbrechen am Tatort zurück.

Dana trat einen Schritt zurück und betrachtete gemeinsam mit Brown die Punkte auf der Tafel. Es war gut, so mit ihm zu arbeiten. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr sie diese Seite ihrer Arbeit mit Crawford stets genossen hatte.

»Sieht gut aus«, sagte Brown nach einem Moment des Nachdenkens und Lesens. »Sieht alles ziemlich übereinstimmend aus. Unser Killer hat seine Hausaufgaben gemacht.«

Dana schüttelte frustriert den Kopf. »Zugegeben. Aber wie schafft er es, keine Spuren am Tatort zurückzulassen? Allmählich glaube ich, dass er genauso viel weiß wie wir, wenn es um Spurensuche und Forensik geht.«

Brown blickte sie überrascht an. »Wollen Sie damit andeuten, jemand aus unseren Reihen könnte dahinterstecken?«

Dana zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist ein schrecklicher Gedanke, trotzdem sollten wir die Möglichkeit ins Auge fassen. Ich habe Gary Templeton gebeten, jeden zu überprüfen, der drüben in Cleveland mit der Untersuchung der Tatorte beauftragt war. Man kann nie wissen. Vielleicht könnten Sie das Gleiche hier in Los Angeles veranlassen?«

Brown schwieg ein paar Sekunden lang, bevor er antwortete. »Ja, Sie haben recht. Wir sollten sichergehen und jeden nur denkbaren Ansatz verfolgen. Es sieht tatsächlich so aus, als würde er über Insiderkenntnisse verfügen.« Er zögerte. »Irgendwelche Neuigkeiten aus Quantico bezüglich der Plastiktütenverbindung?«

Dana schüttelte den Kopf. Sie hatte am Tag zuvor bei CASMIRC, dem Child Abduction and Serial Murder Ressources Center, eine Anfrage nach Querverweisen zu Serienkillern gestellt, die bei ihren Verbrechen Plastiktüten verwendet hatten. CASMIRC war eine Unterabteilung des FBI, die Kindesmissbrauch und Serienmorde untersuchte. Bisher hatte Dana noch keine Antwort erhalten. Es könne eine ganze Woche dauern, hatte man ihr gesagt.

»Ich fürchte, wir müssen noch ein bisschen auf die Antwort warten«, sagte sie zu Brown. »Vorerst müssen wir uns mit der Zeugin begnügen. Reden wir mit der jungen Frau. Vielleicht hat der Beamte, der sie zuerst vernommen hat, in der Aufregung etwas übersehen.«

»In Ordnung«, sagte Brown. »Gehen wir.«

In diesem Augenblick summte Danas Mobiltelefon in ihrer Tasche. Sie hob einen Finger und bedeutete Brown zu warten, während sie das Handy aus der Tasche kramte.

»Hallo?«

»Dana, Gary Templeton hier. Die Autopsien sind fertig.«

Ein Anflug von Hoffnung ließ ihr Herz schneller schlagen. »Und? Haben wir etwas gefunden?«

Brown blickte sie erwartungsvoll an.

Templetons Stimme klang aufgekratzt. »Und ob, Dana. Jedes der Mädchen hatte einen einzelnen Plastikbuchstaben in der Vagina. Genau die gleiche Sorte wie die, die wir in Jacinda Holloways Körper gefunden haben.«

Danas Hände zitterten, als sie ihr Notizbuch aufklappte, um die Buchstaben aufzuschreiben. »Schießen Sie los!«, sagte sie zu Templeton.

Er atmete tief durch. »In chronologischer Reihenfolge der Morde, angefangen bei Alice Maxwell bis Michelle Thompson, lautet die Reihenfolge der Buchstaben D, A, N und A. Es ist Ihr Vorname, Dana.«
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17.

Die Tonaufzeichnung von Dennis Raders Geständnis aus dem Jahr 2005 erfüllte den Wagen, als Nathan mit neunzig Meilen in der Stunde den Pacific Coast Highway hinunterjagte. Der vorsitzende Richter Gregory Walter verhörte den berüchtigten Foltermörder in öffentlicher Sitzung.

»Bitte schildern Sie mir mit eigenen Worten, Bezug nehmend auf Anklagepunkt eins, was Sie am fünfzehnten Januar 1974 in Sedgwick County, Kansas, getan haben, dass Sie glauben, des Mordes schuldig zu sein.«

»Na ja, am fünfzehnten Januar 74 habe ich aus reiner Mordlust …«

»Schon gut, Mr. Rader. Ich benötige zuvor einige weitere Informationen. Können Sie mir sagen, wohin Sie an diesem Tag, dem fünfzehnten Januar 1974, gefahren sind, um Joseph Otero zu ermorden?«

»Äh … ich denke, die Adresse war 1834 Edgemoor.«

»Gut. Können Sie mir sagen, um welche Tageszeit das ungefähr war?«

»Ungefähr zwischen sieben und halb acht.«

»Kannten Sie die Leute, die dort wohnten?«

»Nein, das war Teil meiner … ich schätze, Sie würden es Fantasie nennen, oder Wunschvorstellung … ich weiß nicht. Jedenfalls, diese Leute waren auserwählt.«

»Sie hatten also eine Art Wunschvorstellung während der fraglichen Zeit?«

»Jawohl, Sir.«

»Sie haben auch den Ausdruck ›Fantasie‹ benutzt. Handelt es sich dabei um etwas, das Sie zu Ihrem persönlichen Vergnügen machen?«

»Es war eine sexuelle Fantasie.«

»Ich verstehe. Sie haben sich also zu dieser Wohnung begeben. Was geschah dann?«

»Ich habe darüber nachgedacht, was ich mit Mrs. Otero oder Josephine anstelle. Dann bin ich in das Haus eingebrochen … das heißt, nicht wirklich eingebrochen, aber als sie nach draußen kamen, bin ich reingeschlüpft, und von da an nahm alles seinen Lauf. Ich wusste nicht, dass Mr. Otero sich ebenfalls im Haus aufhielt.«

»Wie sind Sie ins Haus gekommen?«

»Durch die Hintertür. Ich hatte das Telefonkabel durchgeschnitten und wartete an der Hintertür. Zuerst hatte ich Bedenken und wollte eigentlich schon wieder weg, aber kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und ich war drin.«

»Hat das spätere Opfer Ihnen geöffnet, oder …«

»Ich glaube, es war einer der Jungen. Der kleinere von beiden, Joseph, wenn ich mich nicht täusche. Er hat aufgemacht und den Hund rausgelassen, weil der Köter zu dem Zeitpunkt im Haus gewesen war.«

»Was geschah, nachdem Sie ins Haus eingedrungen waren?«

»Na ja, ich habe die Familie bedroht … ich habe eine Pistole gezogen und damit auf Mr. Otero gezielt. Ich habe ihm gesagt, dass ich den Wagen will und hungrig bin und was zu essen brauche … Ich habe ihm befohlen, sich im Wohnzimmer auf den Boden zu legen. Dann wurde mir klar, dass das keine besonders gute Idee war. Deswegen habe ich … der Hund, der war wirklich ein Problem, wissen Sie? Jedenfalls, ich habe Mr. Otero gesagt, er solle bitte den Hund nach draußen schaffen. Er schickte einen seiner Jungen. Und dann brachte ich alle ins Schlafzimmer.«

»Wen brachten Sie ins Schlafzimmer?«

»Die ganze Familie. Alle vier. Dann habe ich sie gefesselt.«

»Während Sie sie mit der Pistole bedroht haben?«

»Ich glaub schon. Ja.«

»Was geschah dann? Nachdem Sie die Familie gefesselt hatten?«

»Sie haben sich beschwert, weil die Fesseln zu eng saßen. Da habe ich sie ein wenig gelockert und versucht, es Mr. Otero so bequem wie möglich zu machen. Er hatte wohl eine gebrochene Rippe von einem Autounfall, und ich musste ihm ein Kissen für seinen Kopf geben. Ich glaube, er lag auf einem Parka oder einem Mantel, keine Ahnung. Er redete davon, mir seinen Wagen zu überlassen. Ich schätze, die Oteros hatten nicht viel Geld im Haus. Dann wurde mir klar, dass ich keine Maske trug, wissen Sie, und dass die Oteros mich jederzeit identifizieren konnten, also traf ich die Entscheidung, sie umzulegen, egal wie. Sie zu erwürgen.«

»Und was haben Sie mit Joseph Otero gemacht?«

»Joseph Otero?«

»J. Joseph Otero senior, der Vater.«

»Ich hab ihm eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt und sie mit einer Schnur um den Hals festgebunden.«

»Das war im Schlafzimmer?«

»Ja, Sir.«

»Ist Mr. Otero daran erstickt?«

»Nicht sofort, Sir, nicht sofort.«

»Was geschah weiter?«

»Danach habe ich Mrs. Otero erledigt. Ich hatte noch nie jemanden erwürgt, deswegen wusste ich nicht, wie viel Druck nötig war oder wie lange es dauert.«

»War Mrs. Otero ebenfalls im Schlafzimmer? War sie ebenfalls gefesselt?«

»Ja. An Händen und Füßen. Sie lag auf dem Bett.«

»Wo waren die Kinder?«

»Josephine war auf dem Bett, Junior lag auf dem Fußboden.«

»Reden wir zuerst über Joseph Otero. Sie haben ihm also eine Tüte über den Kopf gezogen und zugebunden, und er starb nicht sofort. Können Sie mir sagen, was als Nächstes mit Joseph Otero geschah?«

»Er zappelte und wehrte sich. Ich glaube, er riss ein Loch in die Tüte. Ich konnte sehen, dass er Probleme hatte, aber zu diesem Zeitpunkt war die ganze Familie in Panik, darum musste ich mich beeilen.«

»Sie mussten sich beeilen. Was haben Sie gemacht?«

»Na ja, ich habe Mrs. Otero gewürgt. Sie wurde bewusstlos. Ich dachte, sie wäre tot. Dann ging ich zu Junior und stülpte ihm eine Tüte über den Kopf. Wenn ich mich richtig erinnere, kam Mrs. Otero in diesem Moment wieder zu sich … sie kam wieder zu sich und …«

»Angeklagter, wir reden immer noch von Joseph Otero senior. Er hat also ein Loch in die Tüte gerissen. Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihm eine weitere Tüte über den Kopf gestülpt. Ich erinnere mich, ich habe ihm ein T-Shirt oder ein Stück Stoff über den Kopf gestülpt und dann eine neue Tüte, die ich zugebunden habe.«

»Und ist Mr. Otero daraufhin gestorben?«

»Ja, das heißt, ich war … ich bin nicht bei ihm geblieben und habe ihm dabei zugesehen. Ich war im Zimmer unterwegs.«

»Sie haben erwähnt, dass Sie anschließend Mrs. Otero erwürgt haben. Ist das richtig?«

»Ich ging zu ihr zurück und würgte sie erneut. Diesmal, bis sie tot war.«

»Das betrifft Anklagepunkt Nummer zwo. Aber zuerst stülpten Sie Mr. Otero eine Tüte über den Kopf, und er riss ein Loch hinein, und dann gingen Sie zu Mrs. Otero. Haben Sie die Frau erstickt?«

»Zuerst habe ich ihren Mann erstickt. Ich habe ihm eine Tüte über den Kopf gestülpt. Ich dachte, er wäre erledigt, und dann ich bin zu Mrs. Otero und habe sie gewürgt, bis ich dachte, sie wäre erledigt. Als Nächstes habe ich Josephine gewürgt, bis sie sich nicht mehr rührte, und dann bin ich zu Junior gegangen und habe ihm eine Tüte über den Kopf gestülpt. Danach ist Mrs. Otero wieder zu sich gekommen. Sie war außer sich vor Wut, und ich musste sie erwürgen … diesmal, bis sie hinüber war.«

»Mit Ihren eigenen Händen?«

»Nein, mit einer Schnur. Einem Seil. Ich glaube, danach habe ich mich wieder um Mr. Otero gekümmert und ihm noch eine Tüte über den Kopf gestülpt, und danach um Junior … oh, und Mrs. Otero hatte mich vorher angefleht, sein Leben zu verschonen, also habe ich ihm die Tüte wieder runtergezogen. Ich war zu dem Zeitpunkt völlig durcheinander. Also, Mr. Otero war erledigt, und dann kümmerte ich mich um Junior. Ich stülpte ihm eine Tüte über den Kopf und brachte ihn rüber ins andere Zimmer.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Ich habe ihm eine Tüte über den Kopf gezogen … ein T-Shirt und eine Tüte, damit er kein Loch hineinreißen konnte. Er ist dann gestorben. Ich bin wieder ins Schlafzimmer zurück und hab gesehen, dass Josephine aufgewacht war.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe sie in den Keller geschleift und aufgehängt.«

»Sie haben Josephine Otero im Keller aufgehängt?«

»Ja.«

»Haben Sie sonst noch etwas mit ihr gemacht?«

»Ja. Ich hatte sexuelle Fantasien. Aber das war, nachdem ich sie erhängt hatte.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich ging durchs Haus, um wieder Ordnung zu machen. Es nennt sich Rechte-Hand-Regel, glaube ich. Man geht von einem Zimmer ins andere, um alles aufzuräumen. Ich glaube, ich habe Mr. Oteros Uhr mitgenommen. Und ein Radio. Ich hatte das ganz vergessen, aber … ja, ich glaube, ich habe ein Radio mitgenommen.«

»Warum haben Sie diese Dinge mitgenommen?«

»Ich weiß es nicht. Keine Ahnung.«

»Was geschah dann?«

»Ich nahm die Wagenschlüssel … nein, ich hatte die Schlüssel schon, glaube ich, eine Möglichkeit, um zu verschwinden. Ich räumte ein bisschen auf, packte alles zusammen und verließ das Haus durch die Vordertür. Dann ging ich zum Wagen der Oteros, fuhr zu Dillons und ließ den Wagen stehen. Von dort bin ich zu Fuß zu meinem eigenen Wagen gelaufen.«

»Also schön, Sir. Nach allem, was Sie sagen, gehe ich davon aus, dass Sie sich zu den Anklagepunkten eins, zwei, drei und vier geäußert haben, ist das richtig?«

»Das ist richtig.«

Nathan grinste, als sich das Band abstellte und aus den Lautsprechern Ashley Ball erklang. Eine Coverversion von Lecuonas En Tres Por Cuatro. Mit einigen winzigen Änderungen würde er in Kürze dem genauen Ablauf der Schilderung folgen, die er soeben gehört hatte.

18.

Dana klappte das Handy zu. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie war benommen, bekam kaum Luft und schwankte unsicher auf den Beinen. Jeremy Brown trat rasch einen Schritt vor, um sie zu stützen.

»He, langsam!«, sagte er, fasste sie bei den Schultern und führte sie behutsam zu einem Stuhl. »Ganz sachte. Warten Sie, ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«

Vor ihren Augen verschwamm alles, während Brown zum Wasserspender ging und einen Becher der klaren kalten Flüssigkeit zapfte. Er kam zu Dana zurück, und sie leerte den Becher in einem einzigen tiefen Zug. Das kalte Wasser rann ihr durch die Kehle und klärte den Nebel in ihrem Kopf.

»Möchten Sie noch mehr?«, fragte Brown mit sorgenvoller Miene.

Dana schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es geht schon wieder. Ich war bloß für einen Moment benebelt.«

Brown nahm ihr den leeren Becher aus der Hand, knüllte ihn zusammen und warf ihn treffsicher in einen Papierkorb. »Eine schlechte Nachricht, nehme ich an. Ist alles in Ordnung?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Kann ich etwas für Sie tun? Brauchen Sie Hilfe?«

Eine Sekunde lang überlegte Dana, ob sie ihm alles über jene schreckliche Nacht erzählen sollte, als sie vier Jahre alt gewesen war. Ganz egal, wie angestrengt sie sich bemühte, sie konnte das Gefühl nicht verdrängen, dass der Mistkerl, der für den Tod ihrer Eltern vor mehr als dreißig Jahren verantwortlich war, viel mehr mit den gegenwärtigen Morden zu tun hatte, als es den Anschein hatte. Dass der Täter irgendwie zurückgekehrt war, um sein begonnenes Werk zu vollenden. Doch sie hatte keine Beweise, nichts außer ihrem Bauchgefühl, und der Fall war auch so schon kompliziert genug, ohne Mutmaßungen, die sich nicht belegen ließen.

Abgesehen davon – sie war nicht sicher, ob sie ihrem Gefühl überhaupt noch trauen konnte. Und es war nicht neu in der Geschichte des FBI oder sonst einer Gesetzesbehörde, dass Ermittler von einem Killer herausgefordert wurden. Crawford konnte ein Lied davon singen. Außerdem war er einer von ganz wenigen FBI-Leuten, die Danas Vergangenheit kannten.

John Muhammad, der Heckenschütze aus Washington D. C., hatte den Ermittlern in der Nähe der Schule, wo er auf der Lauer gelegen hatte, eine Tarotkarte zurückgelassen: die Todeskarte. Auf die Rückseite hatte er eine Nachricht geschrieben. »An die Polizei – ich bin Gott.« Der Zodiac-Killer hatte seine Briefe an Zeitungen in der Regel mit dem Symbol des Zodiaks unterzeichnet, einem Kreis mit einem Kreuz darüber. Ted Kaczynski, der berüchtigte »Una-Bomber«, hatte verlangt, dass sein weitschweifiges, mehr als fünfunddreißigtausend Worte langes Manifest veröffentlicht wurde, sonst würde er erneut zuschlagen. Die besten Profiler des FBI – einschließlich Danas früherem Partner Crawford Bell – hatten angenommen, dass es diesem Verrückten darum ging, Macht und Kontrolle über die Gesellschaft auszuüben. Sie fuhren darauf ab, in aller Munde zu sein, auch wenn niemand ihre wahre Identität kannte.

Dana atmete ein letztes Mal tief durch; dann berichtete sie Brown, was sie vor wenigen Minuten von Templeton am Telefon erfahren hatte.

»Gütiger Himmel«, entfuhr es Brown, als sie fertig war. »Warum hat er Ihren Namen buchstabiert, Dana? Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie ein wenig zu schnell. Sie starrte zu Boden, während sie um Fassung rang, in der Hoffnung, dass Brown nichts bemerkte und es ihrem Schwächeanfall zuschrieb.

Er kniff die Augen zusammen. »Sind Sie ganz sicher?«

Sie blickte überrascht zu ihm auf und lief rot an, bevor sie wieder blass wurde. Sie war es nicht gewöhnt, dass man ihre Integrität infrage stellte, selbst wenn sie bewusst log. »Wie bitte?«

Brown hob abwehrend die Hände. »Regen Sie sich nicht auf, Dana, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich habe einfach nur das Gefühl, als würden Sie mir etwas verschweigen.«

»Nun, das tue ich nicht.«

Brown schürzte die Lippen. »Wie Sie meinen. Trotzdem. Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir einander vertrauen, okay? Es ist die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen.«

Dana nickte.

Nach einer verlegenen Pause blickte Brown auf seine Uhr. »Ich sage Ihnen was. Wir machen zehn Minuten Pause, um ein wenig frische Luft zu schöpfen und uns zu sammeln. Dann reden wir mit der Zeugin. Ich gehe mir einen Kaffee holen. Möchten Sie auch einen?«

Dana schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Ich brauche keinen.«

Als Brown aus dem Konferenzraum gegangen war, beugte Dana sich auf ihrem Stuhl nach vorn und vergrub das Gesicht in den Händen. Brown hatte vollkommen recht. Sie verschwieg ihm tatsächlich etwas, und sie hätte genauso reagiert wie er, wäre sie an seiner Stelle gewesen. Wenn man schon kein Vertrauen zu seinem Partner hatte, dann hatte man in diesem Job überhaupt nichts.

Auf der anderen Seite konnte sie nicht gegen das Gefühl an, dass ihr Verdacht richtig war. Ihr Leben lang hatte sie sich davor gefürchtet, der Killer ihrer Eltern könnte zurückkehren und sie holen. Sie hatte gegen ihre Fantasie angekämpft, hatte versucht, sie zu überwinden, sie zu vergessen – und trotzdem wurde sie immer noch von ihr verfolgt. Sosehr sie sich scheute, es zuzugeben, tief im Innern wusste sie, was die Buchstaben bedeuteten. Und jetzt wusste sie auch, warum sämtliche Opfer des Cleveland Slashers unschuldige kleine Mädchen gewesen waren. Das Monster aus ihren Albträumen hatte ihr eine unmissverständliche Botschaft geschickt. Es erinnerte Dana daran, dass dieses Ungeheuer noch eine Rechnung mit ihr offen hatte.

Aber wieso ausgerechnet jetzt? Was war geschehen, dass seine Wut wieder aufgeflammt war – nach so vielen Jahren?

Dana erhob sich unsicher. Ihre Beine zitterten. Sie musste wirklich an die frische Luft. Und sie brauchte dringend ein neues Leben. Ihr derzeitiges Leben taugte nicht mal für einen Hund.

Eine Million Fragen gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Sie hatte nicht eine einzige Antwort, doch sie wusste, dass sie besser daran tat, einige Antworten verdammt schnell zu finden.

Das Leben vieler Menschen hing davon ab.

Einschließlich ihrem eigenen, wie es aussah.

19.

Nathans Daumen fand das Einstellrad des Fernglases, und er stellte das Bild scharf, bevor er sich zu einem knappen Grinsen hinreißen ließ.

Ausgezeichnet. Endlich war Dana Whitestone an der Westküste und auf seiner Fährte. Genau da, wo er sie haben wollte. Was nur bedeuten konnte, dass sie endlich die Botschaft erhalten hatte, die er ihr im Verlauf der letzten drei Monate Stück für Stück hatte zukommen lassen.

Wurde auch verdammt Zeit.

Sie war älter geworden, keine Frage, sah aber immer noch fantastisch aus. Nur ganz leicht zeigten sich die ersten Fältchen um ihren schönen Mund und die hellen blauen Augen. Selbst mit achtunddreißig sah sie um Klassen besser aus als die meisten zehn Jahre jüngeren Frauen.

Als sie aus dem FBI-Büro in Los Angeles ins Freie trat und das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne zuwandte, fragte Nathan sich müßig, was sie auf die Idee brachte, dass sie etwas Besseres war als alle anderen. Falls sie glaubte, dass sie die Einzige war, die sich darauf verstand, dieses tödliche kleine Spielchen zu spielen, täuschte sie sich gewaltig. Wahrscheinlich lag es an ihm, ihr diesen Irrtum zu verdeutlichen. Schmerzhaft zu verdeutlichen.

Er hatte Danas Karriere von Anfang an und mit größtem Interesse aus der Ferne verfolgt – manchmal auch aus gar nicht so großer Ferne. Verdammt, er war im Publikum gewesen an jenem Tag, als sie nach einer brutal harten Ausbildung an der FBI-Akademie ihr Diplom in Empfang genommen hatte. Niemand hatte sich mehr gefreut als er, niemand war stolzer gewesen als er, als sie an jenem Tag über das Podium in ihr neues Leben als ein Agent des Federal Bureau of Investigation marschiert war.

Sie war ein paar Mal gestolpert, ganz zu Anfang ihrer Karriere, wie es unausweichlich war – alle stolperten –, doch die Versetzung nach Cleveland hatte ihr offensichtlich sehr gutgetan. Endlich hatte sie die Sicherheit des Nests in Quantico hinter sich gelassen und die Flügel ausgebreitet, um selbst zu fliegen – was bedeutete, dass sie bereit war, sich ihm auf Augenhöhe entgegenzustellen.

Es wurde aber auch Zeit. Denn wenn es kein fairer Kampf würde, was hatte ein Kampf dann überhaupt für einen Sinn? Er hätte ihr im Lauf der Jahre jederzeit mit Leichtigkeit den Hals umdrehen oder sie wie einen Fisch aufschlitzen können, wann immer ihm danach zumute gewesen war. Natürlich war ihr Tod letztendlich sein ultimatives Ziel, doch jetzt war er zutiefst dankbar, dass er gewartet hatte. Es machte den coup de grâce, den Gnadenstoß, umso köstlicher.

Nathan steckte sich eine Mentholzigarette an, seine zweite an diesem Tag, und schnippte das silberne Zippo wieder zu, bevor er den Porsche behutsam in den Verkehr einfädelte. Aus den Lautsprechern erklang Ashley Balls Coverversion von Lecuonas Yo Te Quiero Siempre. Er nahm einen tiefen Zug an der Zigarette und stieß den köstlichen blauen Rauch in einem stetigen Strom durch die Nase aus. Es wurde Zeit, das Material zu wiederholen, das er während seiner letzten Studiensitzung gelernt hatte.

Zuerst Paul Bernardo und Karla Homolka. Was für ein entzückend herzloses Paar die beiden doch gewesen waren!

Sie waren die Barbie und der Ken des Mordens gewesen, ein attraktives blondes Paar aus Kanada, besessen von sexuell getriebenem Blutdurst – er Vergewaltiger und unersättlicher Sadist, sie seine mehr als willige Komplizin. Alles in allem wurden sie einer langen Serie von Morden und wenigstens dreiundsechzig Vergewaltigungen verdächtigt. Der tragische Niedergang des Pärchens ließ sich direkt zu dem Tag zurückverfolgen, an dem sie einen Deal mit dem Staatsanwalt eingegangen und er als Folge davon zu lebenslänglich verurteilt worden war.

Die Moral von der Geschichte? Arbeite niemals mit einem Partner.

Das bedeutete kein Problem für Nathan. Er war nicht mehr verheiratet – zu seinem unendlichen Bedauern –, und sein schwarzes, grausames Herz war unempfänglich für die Bemühungen aller Frauen seit der einen, die ihm vor all den Jahren so brutal entrissen worden war.

Der zweite Fall, den er studiert hatte, betraf Anatoly Onoprienko, einen ukrainischen Serienkiller, der seine Opfer willkürlich ausgewählt und das ganze Land unsicher gemacht hatte. Nathan hatte den Bericht im Eastern Economist auswendig gelernt. Die Fähigkeit, etwas auswendig lernen zu können, war eine wunderbare Gabe, die er seit seiner Kindheit geschult und bis zur Perfektion verfeinert hatte. Er konnte die gedruckten Zeilen auf der Seite vor seinem geistigen Auge beinahe sehen:

ONOPRIENKO WEGEN ZAHLREICHER

MORDE VERURTEILT

ZHYTOMYR – Der Regionalgerichtshof von Zhytomyr hat am 1. April das Urteil im Prozess gegen den 52-fachen Mörder Anatoly Onoprienko verkündet. Wie erwartet wurde die Todesstrafe verhängt. Onoprienko, ein 39 Jahre alter ehemaliger Seemann, bleibt im Gefängnis von Zhytomyr in Einzelhaft, während Präsident Leonid Kuchma über seine Berufung entscheidet. Aufgrund des ukrainischen Moratoriums gegen die Todesstrafe ist es eher unwahrscheinlich, dass Onoprienko in naher Zukunft hingerichtet wird.

Die Moral von der Geschichte? Lebe allein. Onoprienko war von der Cousine, bei der er zum damaligen Zeitpunkt gelebt hatte, an die Polizei verraten worden.

Kein Problem für Nathan in dieser Hinsicht. Das Gericht hatte ihm wegen des Todes seiner Frau hohen Schadensersatz zugesprochen, und er hatte genügend Geld zum Spielen. Es war jedenfalls nicht so, als dass er Monat für Monat die Miete hätte zusammenkratzen müssen. Abgesehen davon lebte er seit jener furchtbaren Nacht vor so vielen Jahren allein und hatte sich inzwischen mehr oder weniger daran gewöhnt.

Ja, er hatte sich daran gewöhnt – glücklich aber war er nicht darüber.

Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und verdrängte entschlossen das plötzliche melancholische Gefühl, das sich über ihn zu senken drohte. Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, schaltete in den vierten Gang zurück und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor des Porsche brüllte auf.

Nathan schüttelte den Kopf. Welchen Grund gab es überhaupt, traurig zu sein? Er war all den anderen Killern schon jetzt überlegen, und er wurde mit jedem Tag besser. So schwach dieser Trost auch sein mochte – es war ein Trost.

Ein schneller Trip nach Wichita, Kansas, würde ihm vielleicht helfen, auch noch den Rest an Melancholie zu überwinden.

20.

Zwanzig Minuten später bog Dana im geliehenen FBI-Dienstwagen in die Edison Street in Pico-Union ein, einem Stadtteil von Los Angeles. Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand, stellte den Motor ab und blickte Brown an.

»Bleiben Sie kurz sitzen, okay?«, sagte sie. »Ich sollte diese Sache alleine angehen.«

Brown starrte durch die Seitenscheibe nach draußen auf die heruntergekommene Gegend. »Das halte ich für keine gute Idee, Dana«, sagte er. »Der Killer hat Ihren Namen – Sie sollten überhaupt keine Ermittlungsarbeit mehr außerhalb des Büros anfangen.«

Sie bemerkte einen Beiklang aufrichtiger Besorgnis in seiner Stimme und stellte fest, dass sie sich darüber freute. Es tat gut, jemanden zu haben, der auf einen aufpasste. Sie mochte Brown, mochte ihn sogar sehr, und sie gewann immer stärker den Eindruck, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Ich weiß«, sagte sie. »Aber vielleicht öffnet sie sich mir gegenüber weiter, wenn ich alleine mit ihr rede. Von Frau zu Frau.«

Brown schien es nicht zulassen zu wollen; dann aber zuckte er die Schultern. »Was würden Sie von einem Kompromiss halten? Ich komme mit Ihnen, aber ich verspreche, dass ich mich ganz im Hintergrund halte – eine Art Leibwächter, wenn Sie so wollen … und ja, Sie haben recht«, fügte er hinzu, um die Stimmung aufzuhellen. »Gut möglich, dass sie sich Ihnen gegenüber weiter öffnet. Ich habe mich nie besonders gut darauf verstanden, Frauen zu vernehmen. Ist wohl genetisch bedingt.«

Dana lachte. Sie wusste, dass unter seiner lockeren Art ein eiserner Wille schlummerte. Sie genoss es, mit ihm zu arbeiten. »Guter Punkt«, sagte sie. »Gehen wir.«

Sie stiegen aus dem Wagen. Dana blickte sich um. Pico-Union war ein trister, heruntergekommener Stadtteil – die Sorte von Gegend, die in Filmen nie gezeigt wurde und noch verlorener und gottvergessener wirkte, wenn man die gewaltigen Müllberge mit einbezog, die an jeder Straßenecke vor sich hin rotteten.

Die Frau, mit der sie verabredet waren und die in der Tatnacht den Killer vor dem Haus von Mary Ellen Orton gesehen hatte, war ein Mitglied der berüchtigten Mara Salvatrucha oder MS-13 – einer der gefährlichsten Straßengangs der Welt.

Die Bande war in Los Angeles entstanden, gegründet von salvadorianischen Einwanderern, die es leid gewesen waren, von den fester verwurzelten mexikanischen Gangs herumgestoßen zu werden. Mara bedeutete auf Spanisch Bande. Was den zweiten Teil des Namens anging, Salvatrucha, war man sich des Ursprungs nicht einig. Einige meinten, es stünde für salvadorianische Treiberameisen, andere glaubten, es wäre eine Anspielung auf die salvadorianische Bauernguerilla, die Anfang der Achtzigerjahre den größten Teil der Mitglieder ausgemacht hatte. Die 13 wurde allgemein als Hinweis auf die Straße in L. A. verstanden, in der die Bande gegründet worden war. Andere meinten, sie stünde für das M, den 13. Buchstaben des Alphabets.

Egal für welche Übersetzung man sich entschied – sie bedeutete üblicherweise immer dasselbe, wenn man es wagte, der MS-13 in die Quere zu kommen:

Muerte. Tod.

Dana warf einen Blick zu Brown. Auf sein Nicken hin bewegten sie sich zu der Straßenecke, wo Dana sich eine Stunde zuvor telefonisch mit Luz Moreno verabredet hatte. Vier oder fünf tätowierte Gangmitglieder standen knapp außer Hörweite Wache.

Moreno war noch einen Tick kleiner als Dana, kaum über eins fünfzig. Sie war vielleicht neunzehn Jahre alt und eine geradezu umwerfende Schönheit. Eine Latina mit vollem schwarzem Haar, hochgesteckt über zwei großen silbernen Ohrringen. Schokoladenbraune Augen glänzten über einer breiten, flachen Nase mit einem winzigen Brillantstecker. Sie trug hautenge schwarze Jeans, Timberlands mit offenen Schnürsenkeln und einen Mantel, der ihr wenigstens fünf Nummern zu groß war.

Dana blickte auf den kunstvollen Tattoo an Luz Morenos Hals. Orguello Salvadoreno stand dort. Salvadorianischer Stolz.

»Kommen Sie aus El Salvador?«, fragte Dana.

Moreno antwortete nicht und reagierte auch nicht auf Danas ausgestreckte Hand.

»Wie Sie meinen«, sagte Dana. »Sparen wir uns diesen Teil.«

In den letzten zwei, drei Tagen war der Indian Summer verflogen, und die Temperaturen waren auf der Jahreszeit eher angemessene fünfzehn Grad Celsius gefallen. Moreno stampfte mit den Schuhen und hatte die Hände wegen der Kälte tief in den weiten Manteltaschen vergraben. »Was wollen Sie überhaupt von mir, Lady? Es ist beschissen kalt hier draußen, und ich hab nicht den ganzen verdammten Tag Zeit. Wenn die falschen Homies sehen, wie ich mit Ihnen rede, ende ich wie Brenda Paz, und da hab ich keinen Bock drauf.«

Dana kramte in ihrem Gedächtnis, bis sie den Namen gefunden hatte. Brenda Paz war ein Mitglied der MS-13 gewesen. Ihre Leiche hatte man im Sommer 2003 im nördlichen Virginia am Ufer des Shenandoah River gefunden – ein Opfer ihrer eigenen Gang. Sie war vergewaltigt und getötet worden, weil sie dem FBI Informationen über die MS-13 hatte zukommen lassen.

Brenda Paz war zum Zeitpunkt ihres gewaltsamen Todes gerade siebzehn Jahre alt gewesen, keine zwei Jahre jünger als Luz Moreno heute. Sie hatte mehr als ein Dutzend Messerstiche abbekommen. Und sie war im vierten Monat schwanger gewesen.

Blutig rein, blutig raus. Du lebst für deine Mutter, du lebst für deinen Gott, aber du stirbst für deine Gang.

Dana schlug den Kragen hoch, denn der kalte Wind fegte wie ein eisiger Besen durch die Straße und ließ sie frösteln. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es in Los Angeles jemals so kalt gewesen war, nicht einmal um diese Jahreszeit.

»Ich möchte von Ihnen wissen, was Sie mir über den Mann sagen können, den Sie in jener Nacht in South Central aus dem Haus kommen sahen, Luz«, begann Dana. »Alles. Jede Kleinigkeit. Fangen Sie ganz am Anfang an.«

Moreno verzog wütend das hübsche Gesicht. »Verdammt, Lady, Sie bringen mich wegen diesem Scheiß unter die Erde! Ich hab diesen Wichsern schon alles erzählt, was ich weiß. Ich hab ihnen geholfen, ihre beschissene Zeichnung zu machen. Lesen Sie den verdammten Polizeibericht, okay?«

Dana blickte sie gleichmütig an. »Das habe ich bereits, Luz. Wie ich schon sagte – wenn Sie bitte von Anfang an erzählen würden?«

Die junge Latina versuchte, Danas Blick standzuhalten, doch ihr wurde sehr schnell klar, dass sie diesen Kampf verlieren würde. Crawford Bell war nicht der Einzige beim FBI, der einen anderen niederstarren konnte.

Moreno stieß einen resignierten Seufzer aus. »Okay«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Hören Sie genau zu, weil es das letzte Mal ist, dass ich diese beschissene Geschichte erzählen werde, klar? Ich hab eine Freundin besucht, als der Rettungswagen mit Sirenen und Blaulicht angerast kam. Ich bin nach draußen gegangen, um nachzusehen, was passiert war, und plötzlich stand dieses irre Arschloch vor mir. Er blieb einfach stehen und starrte abwartend auf mich runter, bis ich all das Blut an ihm sah und schrie. Erst da zog er Leine. Mehr gibt’s nicht zu erzählen, Lady. Das ist die ganze verdammte Geschichte.«

»Was meinen Sie mit ›plötzlich stand er vor mir und starrte auf mich runter‹?«

Luz Moreno schüttelte den Kopf, was Dana als Widerwillen gegen ihre Person betrachtete, weil sie den Straßenslang nicht kapierte. »Der Pisser tauchte vor mir auf und versuchte, mich niederzustarren. Er hat mir voll ins Gesicht gegafft.«

»Hat er irgendetwas zu Ihnen gesagt?«

Moreno dachte einen Moment nach, bevor sie ihren Kaugummi knallen ließ und einen raschen Blick über die Schulter zu ihren Leibwächtern warf. »Kein Wort«, sagte sie schließlich. »Er stand einfach nur da und starrte mich an wie ein Irrer. Der Typ war total abgefahren, ehrlich.«

»Wie meinen Sie das?«

Moreno beäugte Dana einen weiteren langen Moment, bevor sie den Kopf drehte und sich einmal mehr vergewisserte, dass ihre Homeboys noch da waren. Sie hatten sich nicht vom Fleck gerührt, allerdings hatten sie Dana und Brown auch nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Sie wurden allmählich unruhig, das war nicht mehr zu übersehen. Gut zu wissen, dass Brown Dana den Rücken freihielt.

Moreno beugte sich vor – nahe genug, dass Dana ihr Parfüm riechen konnte. »Er hat kein Wort gesagt. Aber es war fast so, als würde er darauf warten, dass ich was sage. Verstehen Sie?«

Die junge Latina schüttelte den Kopf, und ihre Ohrringe klimperten und tanzten wild. »Ich weiß nur, dass es total irre war. Ich hoffe bei Gott, dass ich diesen unheimlichen Arsch nie wieder sehe. Das ist die Wahrheit, glauben Sie mir!«

Dana nickte. Sie kannte dieses Gefühl. »Erinnern Sie sich sonst noch an irgendetwas aus der fraglichen Nacht, Luz?«

Ausnahmsweise zögerte Moreno nicht mit ihrer Antwort. »Seine Augen«, sagte sie sofort. »Ich erinnere mich an seine Augen.«

»Was war damit?«

Die Unterlippe des Mädchens bebte plötzlich, und zum ersten Mal sah Dana, dass unter ihrer rauen Schale eigentlich noch ein Kind steckte. Dana konnte es ihr nicht im Geringsten verdenken. Es war eine raue Welt, in der Luz Moreno sich behaupten musste.

»Los ojos de diablo«, flüsterte sie.

»Übersetzt?«

»Die Augen des Teufels. Seine Augen waren völlig irre. Total irre!«

21.

Dana schob sich an dem Rudel minderjähriger Möchtegerngangster in ihrer Jugendgangkluft vorbei und kehrte zum geliehenen Dienstwagen zurück. Nach den feindseligen Blicken der aggressiven Gruppe junger Latinos zu urteilen, waren sie und Brown in der Gegend nicht länger willkommen.

Wortlos stiegen sie in den Wagen. Dana verriegelte die Türen, bevor sie den Sicherheitsgurt anlegte und den Motor anließ. In der Stereoanlage erklang Tracy Chapmans Fast Car.

»Netter Song«, sagte Brown. »Sehr passend, angesichts der Umstände.«

»Was meinen Sie, was kosten Grundstücke in dieser Gegend? Ich suche ein hübsches kleines Häuschen für die Sommerferien«, flachste Dana, um ihre Angst und ihren Frust unter Kontrolle zu halten. Vor allem den Frust. Moreno hatte ihr nichts Neues gesagt.

Brown verdrehte die Augen. »Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden, so schnell es geht. Diese Gegend ist mir unheimlich. Ich will hier weg.« Er blickte Dana an. »Was hat diese Luz Moreno gesagt? Für einen Moment kam es mir vor, als würden Sie sich ernsthaft mit ihr unterhalten.«

Dana erzählte ihm alles, während sie zum L. A. Field Office zurückfuhren.

»Wir suchen also nach Satan, wie?«, brummte Brown.

»Entweder nach ihm oder einem seiner Jünger.«

»Sehr charmant. Von jetzt an achte ich wohl besser darauf, dass ich immer mein Kruzifix bei mir habe.«

Brown ließ das Beifahrerfenster einen Spalt herunter, um frische Luft ins Wageninnere zu lassen. Dann blickte er auf die Uhr. »Sind Sie bereit für den nächsten Punkt? Wir haben einen ganzen Tag voller spannender Programmpunkte vor uns.«

»Und welcher steht als Nächstes auf der Liste?«, fragte Dana.

»Zuerst treffen wir uns im Field Office mit dem Handschriftexperten. Möglicherweise kann er uns etwas zu der Notiz verraten, die wir in der Hose des Killers gefunden haben. Danach kommt der Zeichner, der am Tag nach dem Mord mit Morenos Hilfe das Phantombild angefertigt hat. Und als Höhepunkt treffen wir uns in der Wohnung von Mary Ellen Orton mit dem Experten für Blutspritzer.«

»Klingt aufregend. Okay, fangen wir an.«

Zwanzig Minuten später saßen sie erneut im Konferenzraum des Field Office und diskutierten über mögliche Tatmotive des Killers. Vielleicht würde es diesmal einen Durchbruch geben.

»Er hasst offensichtlich Frauen«, sagte Brown. »Was nicht weiter überraschend ist. Die meisten dieser Irren hassen Frauen. Ein Rachekomplex vielleicht? Oder hatte er eine grausame Mutter? Wurde er von seiner Frau verlassen? Wie es immer so schön heißt: Es ist ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass.«

Dana wollte ihm beipflichten, als es an der Tür klopfte. Einen Augenblick später trat ein dicker, ungekämmter Mann Anfang sechzig ein. In der Rechten hielt er einen Packen Papiere.

»Hi, Fred«, sagte Brown. »Danke, dass Sie Zeit für uns haben.«

Der Handschriftexperte lächelte Dana entwaffnend an, während Brown die beiden miteinander bekannt machte. Brown zog ihm einen Stuhl heran, und sie setzten sich.

»Was haben Sie für uns, Mr. Spangler?«, kam Dana ohne Umschweife zur Sache.

Der Stuhl ächzte unter Spanglers Übergewicht, als der Experte sich vorbeugte und Fotokopien des Zettels auf dem Tisch ausbreitete. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir es mit einem klassischen Fall von Zwangsneurose zu tun.«

Dana schaute sich die Kopien an. »Wie kommen Sie darauf?«

Spangler nahm einen Kugelschreiber und zog die Linien der einzelnen Buchstaben nach. »Sehen Sie hier, und hier, und hier … Die einzelnen Buchstaben sehen vollkommen identisch aus. Beinahe wie ein Druck. Das ist sehr ungewöhnlich. Die meisten Menschen schreiben die Buchstaben ungefähr gleich, mit geringen Abweichungen. Diese Person hingegen schreibt nicht, sie malt mit geradezu akribischer Sorgfalt.«

Er nahm eine kleine Lupe aus der Brusttasche seines zerknitterten Anzugs und führte sie über die Schrift. »Sehen Sie hier, die Ds zum Beispiel haben alle den gleichen Bogen. Die Es haben alle den gleichen Schwung. So ist es bei jedem einzelnen Buchstaben.«

»Ist das nicht bei den meisten Menschen so?«, fragte Brown. »Ich zum Beispiel habe eine sehr regelmäßige Handschrift.«

Spangler schüttelte den Kopf, dass seine Hängebacken wackelten. »Mag sein, Jeremy, aber Sie schreiben bestimmt nicht mit so fanatischer Präzision.« Er blätterte in seinen Unterlagen und legte ein transparentes Blatt über die Kopie. »Ich habe die fraglichen Buchstaben herausgesucht. Hier, sehen Sie: Es gibt nicht die allerkleinste Abweichung. Beinahe so, als hätte er eine Schreibmaschine benutzt.«

»Aber es war keine Schreibmaschine, stimmt’s?«, fragte Dana.

Spangler nickte. »Ein Kugelschreiber, Scripto Blue No. 4, um genau zu sein. Wie dem auch sei, das macht die Sache verdammt ungewöhnlich. Er hat diese Nachricht mit der Hand verfasst und beim Schreiben die Präzision einer Maschine erreicht.«

Dana blickte Spangler fragend an. »Was können Sie uns sonst noch über ihn sagen?« Bis jetzt hatte er kaum etwas erzählt, das sie nicht bereits vermutet hatten. Aber vielleicht hatte Spangler ja noch ein Ass im Ärmel.

Der dicke Handschriftenexperte beugte sich aufgeregt vor. »Ich bin froh, dass Sie fragen. Wie Sie hier sehen können, schreibt er mit starkem Druck. Das lässt die Schrift so dunkel erscheinen. Je stärker der Schreibende aufdrückt, desto größer die emotionale Energie dahinter. Außerdem ist das Fehlen jeglicher Neigung im Schriftbild bemerkenswert. Menschen, die nach rechts geneigt schreiben, behalten unter Druck eher die Nerven. Menschen mit geringer emotionaler Energie drücken nur sehr leicht auf das Papier und schreiben nach links geneigt. Sie vermeiden im Allgemeinen jede Konfrontation. Das ist bei unserem Mann definitiv nicht der Fall.«

»Und wie lautet Ihr abschließendes Urteil, Fred?«, fragte Brown.

Spangler blickte den jungen Agenten an. »Ich schätze, dieser Typ mag keine Unordnung, Jeremy. Absolut nicht, nirgendwo. Er strebt nach Perfektion, bis hinunter ins Unterbewusstsein.«

»Ein ziemlich hochgestecktes Ziel«, stellte Dana fest.

»Das mag sein.« Spangler sammelte seine Papiere ein, schob sie zusammen und erhob sich ächzend. »Trotzdem würde ich sagen, dass er seinem Ziel bereits erstaunlich nahe gekommen ist.«

22.

Zehn Minuten später fanden Dana und Brown sich im Büro von Jim McGreevy wieder. Der Zeichner beugte sich über einen großen Tisch mitten im Zimmer, einen angespitzten Bleistift in der Hand, bereit zum Zeichnen.

McGreevy galt mit seinen vierundfünfzig Jahren als der beste Phantombildkünstler der Vereinigten Staaten. Seine weniger begabten Kollegen nannten ihn witzelnd »Rembrandt«. Fast jeder kannte seine Arbeiten, wenn schon nicht seinen Namen. Seine beiden berühmtesten »Werke« waren auf den Steckbriefen des Una-Bombers und des angeblichen schwarzen Entführers der beiden Söhne von Susan Smith zu finden. Smith hatte ihre Kinder eigenhändig in einem See in South Carolina ertränkt, wie sich später herausgestellt hatte.

McGreevy blickte auf, als Dana und Brown eintraten. »Ah, Special Agent Whitestone«, sagte er, erhob sich und hielt ihr die Hand hin. »Ich habe Sie bereits erwartet. Bitte kommen Sie näher.«

Dana schüttelte McGreevy die Hand; dann wandte der Zeichner sich Brown zu und grinste. »Wie geht’s denn so, Jeremy?«

Brown seufzte. »Es würde mir ein ganzes Stück besser gehen, wenn Sie uns etwas verraten könnten, das uns weiterhilft, Jim. Ich habe das Gefühl, dass wir uns die ganze Zeit im Kreis drehen.«

»Wir wurden informiert, dass Luz Moreno bei Ihnen war, Mr. McGreevy, und dass Sie mit ihr zusammen ein Phantombild erstellt haben.«

McGreevy nickte. »Das ist richtig. Eine kleine Wildkatze, dieses Mädchen.«

Dana lächelte. »Da sagen Sie was. Ich habe eben erst selbst mit ihr geredet, vor einer Stunde. Wie dem auch sei – kam etwas Produktives bei der Sitzung heraus?«

McGreevy nickte erneut und drehte sich zur Seite, um den großen silbernen Aktenschrank neben seinem Schreibtisch aufzusperren. Er griff nach einem Ordner und entnahm ihm ein Blatt. »Da ist er. Der Night-Stalker-Nachahmer. Sehen Sie selbst.«

Dana nahm das Blatt entgegen und blickte auf die Fotomontage. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als hätte jemand sie geohrfeigt.

Die Augen sprangen sie aus dem Papier heraus an wie ein Vergewaltiger aus der Dunkelheit. Finster, bedrohlich, irre. Los ojos de Diablo. Luz Moreno hatte völlig recht. Der Kerl hatte die Augen Satans.

Die Augen eines Mannes, den Dana aus ihrer Vergangenheit kannte.

Mandelförmig, mit langen Wimpern. Es waren die gleichen Augen, die sie in den vergangenen vierunddreißig Jahren in ihren Träumen heimgesucht hatten. Ein Schauer durchlief Dana. Sie zitterte.

Abgesehen von den Augen war das Bild völlig nichtssagend. Keine besonderen Merkmale, die nicht die halbe männliche Bevölkerung der Vereinigten Staaten ebenfalls aufgewiesen hätte. Doch die Augen genügten, um Danas Herz wild pochen zu lassen.

Brown betrachtete das Bild. »Ein charmanter Bursche«, bemerkte er.

McGreevy kicherte. »Das sind diese irren Serienkiller alle. Ich sage Ihnen was – seine Augen erinnern mich an den guten alten Charlie Manson. Sie wissen schon, dieses Titelbild vom Life Magazine. Die junge Miss Moreno besteht darauf, dass die Augen des Killers genauso ausgesehen haben. Ansonsten konnte sie sich nicht an viele Details erinnern. Das passiert ziemlich häufig. Die Augen sind anscheinend das Einzige, an das sich die meisten Leute erinnern können.«

Dana nickte. Sie kannte dieses Gefühl. Sie erinnerte sich sehr deutlich an die Augen des Monsters, das ihre Eltern getötet hatte; trotzdem hätte sie den Rest seiner Gesichtszüge nicht beschreiben können, selbst wenn ihr Leben davon abhing. »Wann wird das Phantombild an die Medien herausgegeben?«, wollte sie von McGreevy wissen und hatte Mühe, den Unterton von Angst zu kontrollieren, der sich in ihre Stimme schleichen wollte. Sie konnte die plötzlich sehr reale Möglichkeit, dass der Killer ihr Killer war, nicht mehr ignorieren. Bis jetzt war es nur ein Gefühl gewesen, eine starke Vermutung, die sie als Ergebnis ihrer überschäumenden Fantasie hatte beiseiteschieben können. Doch mit einem Mal kamen zu viele Dinge zusammen, als dass sie dieses Gefühl noch länger ihrer Paranoia hätte zuschreiben können. Sie musste Brown von ihrer Vergangenheit erzählen, und zwar bald.

»Das Bild ist bereits draußen«, sagte McGreevy in Danas Gedanken hinein.

Wenigstens eine gute Nachricht, dachte sie. »Sehr gut. Es ist die beste Spur, die wir bisher haben …«

»Mehr oder weniger die einzige Spur«, verbesserte Brown.

Dana wandte sich zu ihm und lächelte gepresst. Noch immer durchliefen Wogen der Angst ihren Körper. Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. »Ganz genau. Was halten Sie davon, wenn wir noch einmal losziehen und versuchen, noch mehr zu finden, bevor dieser Dreckskerl das nächste Mal zuschlägt?«

»Sie zuerst«, sagte Brown.

Sie bedankten sich bei McGreevy für seine Hilfe und kehrten nach draußen auf den Parkplatz und zu dem wartenden Wagen zurück. Auf dem Weg zu Mary Ellen Ortons Wohnung redeten sie über das Phantombild, das McGreevy nach Morenos Angaben angefertigt hatte. Obwohl der Fokus eindeutig auf den Augen lag, hofften sie, dass jemand anders da draußen den Rest des Gesichts wiedererkannte, ganz gleich, wie undeutlich die Darstellung auch sein mochte, und dass sie dem Killer auf diese Weise einen weiteren Schritt näher kamen. Aber darauf durften sie sich nicht verlassen. Sie brauchten dringend ein paar ernste Fortschritte – vermittels guter alter Polizeiarbeit.

Zehn Minuten später lenkte Dana den Wagen in eine Parklücke in der Drexel Street in South Central, und sie stiegen aus. Es war der letzte Termin für diesen Tag. Hoffentlich ergab sich diesmal etwas Neues. Jeder der Experten hatte bis jetzt ein hässliches Bild gezeichnet, doch reichte es auch aus, um den kranken Hurensohn zu schnappen?

Fünfzehn Meter weiter vorn stieg Jeff Simmons, der Spezialist für Blutspritzer, aus seinem Wagen und winkte ihnen zu. Er trug eine Levis, alte Arbeitsstiefel und ein eng sitzendes weißes T-Shirt mit einer gedruckten Aufschrift: Talk Nerdy To Me.

Simmons grinste, als sie sich näherten, und entblößte seine weißen, regelmäßigen Zähne. »Hallo, Leute«, begrüßte er sie und fügte an Dana gewandt hinzu: »Erfreut, Sie kennenzulernen, Special Agent Whitestone. Ich habe schon eine Menge beeindruckender Geschichten über Sie gehört.«

»Das Gleiche gilt für mich«, log Dana. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

Simmons lachte und rückte die Stofftasche über seiner Schulter zurecht. »Genau das hatte ich befürchtet. Wie dem auch sei, kommen Sie rein, und ich gebe Ihnen eine Führung durch die Wohnung.«

Dreißig Sekunden später hob er das gelbe Absperrband, das vor den Eingang gespannt war, und führte sie in die Wohnung von Mary Ellen Orton. Dana stellte erstaunt fest, wie winzig die Wohnung war. Kaum größer als ein Einzimmerapartment, wenn überhaupt. Es gab ein kleines Wohnzimmer mit zwei nicht zueinander passenden Sesseln und einem klapprigen Fernsehmöbel, auf dem zwei Stricknadeln lagen. Zu ihrer Rechten befand sich eine womöglich noch kleinere Küche. Der muffige Geruch nach Alter lag über allem. Er kitzelte in Danas Nase und erzeugte einen ständigen Niesreiz.

Fünf Schritte weiter standen sie im Schlafzimmer. Mitten in der winzigen Zelle sah es aus, als wäre auf dem Einzelbett an der Wand eine Flasche Ketchup explodiert.

Dana kämpfte gegen eine Woge aus Übelkeit, als Simmons dünne Latexhandschuhe verteilte, die sie sich überstreiften. »Was verraten uns die Blutspritzer?«, fragte sie ihn.

Der Experte ließ seine Tasche zu Boden gleiten und zog die lichtundurchlässigen Vorhänge zu. Dann knipste er eine Taschenlampe ein und leuchtete damit über Mary Ellen Ortons Bettlaken. Dana blinzelte, um sich an die neuen Beleuchtungsverhältnisse zu gewöhnen.

»Es gibt drei grundlegende Formen von Blutspritzern«, dozierte Simmons in professionellerem Tonfall als zuvor. »Langsame, mittlere und schnelle Spritzer. Ich erkläre Ihnen in groben Zügen, was dahintersteckt. Wo fangen wir an?«

»Am Anfang?«, schlug Brown vor.

Simmons nickte. »Guter Gedanke. Zuerst einmal müssen wir uns ins Gedächtnis rufen, dass Blut sich zu einem großen Teil wie verschüttetes Wasser verhält. Langsame Spritzer entstehen üblicherweise, wenn es tropft. Sie rühren von einer Aufprallgeschwindigkeit von maximal einem bis anderthalb Metern pro Sekunde her. Die Größe der Spritzer beträgt nicht mehr als ein paar Zentimeter. Sagen wir, jemand wurde niedergestochen und taumelt noch eine Weile blutend durchs Zimmer. In diesem Fall müssen wir mit langsamen Spritzern rechnen. Sie rühren nicht von der eigentlichen Verletzung her, sondern sind eine sekundäre Folge.«

»Was ist mit mittelschnellen Spritzern?«, fragte Dana.

Simmons winkte mit der Hand, die die Taschenlampe hielt, und Schatten tanzten über Decke und Wände. »Mittelschnelle Spritzer entstehen als Folge einer Aufprallgeschwindigkeit von anderthalb bis dreißig Meter pro Sekunde. Sie rühren in der Regel von einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand her, zum Beispiel, wenn jemand mit einem Baseballschläger totgeschlagen wird. Manchmal finden wir sie auch bei einer Messerstecherei. Wir nennen diese Spritzer ›projiziertes Blut‹. Sie bilden ein sehr charakteristisches Muster. Als würde jemand mit einer Wasserpistole Blut verspritzen.«

Brown starrte auf die blutigen Laken auf dem Bett von Mary Ellen Orton. »Nette Vorstellung«, sagte er. »Okay, das bringt uns zu den schnellen Spritzern.«

Simmons nickte und richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Laken. »Ganz genau. Schnelle Spritzer haben eine Geschwindigkeit von mehr als dreißig Metern in der Sekunde, was zu einem feinen Spray führt. Die Tropfen messen weniger als einen Millimeter im Durchmesser. Solche Muster rühren in der Regel von Schusswunden her.«

Dana musterte die Laken. »Okay. Das hier sieht nach einem feinen Spray aus. Würde das nicht auf hohe Geschwindigkeit hindeuten? Aber der Killer hat keine Schusswaffe benutzt, sondern ein Messer.«

Simmons nickte. »Sie haben recht. Außerdem – Schusswunden verursachen normalerweise Spritzer vor und hinter dem Opfer. Offensichtlich haben wir es hier nicht mit dieser Art von Spritzern zu tun, weil es keine Spritzer hinter dem Opfer gab, nur davor. Es erhärtet unsere Erkenntnis, dass die alte Frau mit dem Messer verstümmelt wurde. Eine ziemlich einfache Sache. Und wenn man genau hinsieht, entdeckt man außerdem eine Fehlstelle, was ein Messer zur wahrscheinlichsten Tatwaffe macht. Die Tat geschah aus nächster Nähe.«

Dana und Brown wechselten einen Blick. »Eine Fehlstelle?«

Simmons schüttelte den Kopf. »Oh. Ich vergaß es zu erwähnen.« Er leuchtete mit der Taschenlampe über einen sauberen Bereich der Laken und verharrte in der Mitte. »Eine Fehlstelle entsteht, wenn die Blutspritzer durch irgendetwas blockiert werden. Einen Gegenstand. In diesem Fall haben wir eine Fehlstelle, die ungefähr der Form eines menschlichen Rumpfes entspricht. Was das Blut erklärt, das Sie und Ihre Leute auf der Kleidung des Killers gefunden haben. Er hat die Spritzer mit seinem Körper blockiert.«

»Sehr aufmerksam von ihm«, bemerkte Brown.

Simmons lachte und knipste die Taschenlampe aus, bevor er die Vorhänge wieder öffnete.

Dana blinzelte gegen das helle Sonnenlicht, das plötzlich in die Wohnung fiel. »Ihre Schlussfolgerung?«, fragte sie.

Simmons zog seine Handschuhe mit einem lauten Schnappen von den Händen. »Meine Schlussfolgerung lautet, dass wir es mit einem verdammt kräftigen Hurensohn zu tun haben, Special Agent Whitestone. Sehr viel stärker als der durchschnittliche Täter. Auf jeden Fall sehr viel wütender.«

Dana und Brown verließen Mary Ellen Ortons Wohnung und traten hinaus auf die Straße. Das schizophrene Wetter von Los Angeles hatte erneut zugeschlagen, und die Temperaturen waren in ungemütliche Höhen geklettert. Brown zog seinen Mantel aus, und Dana tat es ihm gleich. Trotz aller Experten waren sie zwar keinen Schritt weitergekommen; trotzdem war Dana froh, dass sie zumindest den Versuch unternommen hatten.

Sie waren auf halbem Weg zum Wagen, als Danas Mobiltelefon summte. Sie blieb stehen und kramte das kleine Gerät aus der Handtasche. Eine Frauenstimme meldete sich.

»Agent Whitestone, hier Maggie Flynn vom Child Abduction and Serial Murder Ressources Center, Quantico.« Danas Herz raste plötzlich. »Wir haben einen wahrscheinlichen Treffer in Bezug auf Serienkiller, die bei ihren Verbrechen Plastiktüten benutzt haben.«

»Schießen Sie los.«

»Dennis Rader«, sagte Maggie Flynn. »Der Folterkiller aus Wichita, Kansas. Er hat 1974 zu morden angefangen und wurde erst 2005 gefasst.«

Dana bedankte sich und klappte ihr Handy zu, während sie sich bemühte, den Adrenalinstoß unter Kontrolle zu bringen, der durch ihren Körper schoss.

Brown faltete den Mantel über den Arm. »Worum ging’s?«

Danas Hände zitterten. Sie blickte ihn an und berichtete, was sie soeben von Maggie Flynn erfahren hatte.

Brown riss die Augen auf. »Heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Buchen Sie die Flugtickets, oder soll ich das übernehmen?«

23.

Auf dem Flug nach Wichita am nächsten Morgen erzählte Dana mit leiser Stimme, sodass niemand ihre Unterhaltung hören konnte, wie die Plastikbuchstaben in Cleveland möglicherweise mit ihrer eigenen Vergangenheit in Zusammenhang standen.

Browns braune Augen blitzten verärgert, als er seinen Tisch nach oben klappte und sich im Sitz drehte, um sie anzusehen. »Gott im Himmel, Dana! Und das erzählen Sie mir erst jetzt?«

Danas Ohren glühten. Sie konnte ihm seinen Zorn darüber, dass sie die Informationen zurückgehalten hatte, nicht verdenken. Andererseits war es nicht so, dass niemand im FBI davon wusste. Außerdem bedeutete es nicht, dass er nicht wenigstens ein klein wenig Mitgefühl zeigen konnte für das, was sie durchgemacht hatte. Sie bezweifelte, dass er jemals von einem Serienkiller persönlich herausgefordert worden war …

Sie riss sich zusammen. Das hier war schließlich keine Mitleidsveranstaltung.

Als hätte er ihren inneren Widerstreit gespürt, nahm Brown die Schärfe aus seiner Stimme. »Tut mir leid, dass Sie das alles durchmachen mussten, Dana. Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie schwer das für Sie gewesen sein muss.«

»Und immer noch ist.«

Jetzt war es an Brown, verlegen zu sein. »Natürlich. Ich bin wahrscheinlich nicht besonders geschickt, was soziale Kompetenz angeht. Schreiben Sie es auf die lange Liste der anderen Dinge, zu denen ich nicht tauge.«

Ein Moment verlegenen Schweigens entstand, bevor Brown sich schließlich räusperte. »Was wurde nach diesem schrecklichen Tag aus Ihnen? Sind Sie bei Verwandten aufgewachsen? Sie waren ein Einzelkind, nicht wahr?«

Dana nickte. »Ja. Aber es gab keine Verwandten, bei denen ich hätte bleiben können. Ich wurde von einer Pflegefamilie zur anderen geschoben. Ich schätze, ich war kein einfaches Kind. Niemand wollte mich für längere Zeit bei sich behalten.«

Brown blickte unbehaglich drein. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Dana. Es tut mir sehr leid. Ich wünschte, Sie hätten früher darüber gesprochen. Es macht den Fall sehr viel komplizierter, als er ohnehin schon ist.«

Sie winkte ab. »Ich weiß. Und es tut mir auch sehr leid. Aber inzwischen bin ich erwachsen, und wir müssen einen Killer schnappen.«

Brown nickte. »Da wir nun wissen, was die Plastiktüte in der Wohnung von Mary Ellen Orton wahrscheinlich bedeuten sollte – was wissen wir sonst noch über Dennis Rader?«

So schnell es ging, schilderte Dana die ersten Morde des Folterkillers – blutrünstige, entsetzlich brutale Verbrechen, die vier Mitglieder der Familie Otero das Leben gekostet hatten. Dann schilderte sie die Morde, die sich später ereignet hatten.

»Rader wurde erst geschnappt, als er eine Diskette voller Beleidigungen an die Wichita Police verschickte – in der falschen Annahme, dass es keine Möglichkeit gab, ihn anhand dieser Diskette zurückzuverfolgen«, berichtete sie. »Aber die Spurensicherung analysierte die Metadaten auf dieser Diskette und fand heraus, dass sie von einem Mann formatiert worden war, der sich ›Dennis‹ nannte. Er hatte außerdem einen Link zu einer örtlichen lutheranischen Kirche hinterlassen, wo er als Dekan arbeitete. Am Ende war nur eine einfache Internetsuche erforderlich, um ihn zu finden und festzunehmen.«

Brown schüttelte den Kopf. »Nicht besonders klug von ihm.«

»Zugegeben. Allerdings würde ich sagen, dass der Kerl, hinter dem wir jetzt her sind, schlau genug ist für alle beide. Das ist unser Problem. Wir haben es nicht mit einem Idioten zu tun. Neben diesem Kerl sieht Hannibal Lecter wie ein Amateur aus.«

Brown starrte ihr in die Augen. »Und Sie glauben, es könnte sich um den gleichen Täter handeln, der Ihre Eltern umgebracht hat?«

Plötzlich hatte Dana Tränen in den Augen. Hastig wandte sie das Gesicht ab, damit Brown ihren Schmerz nicht sehen konnte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.

Behutsam legte Brown ihr eine Hand auf den Arm. »Es ist nicht schlimm, wenn Sie Angst haben, Dana. Jeder, der bei klarem Verstand ist, würde in Ihrer Lage genauso empfinden. Verdammt, selbst ich habe Angst.«

Dana öffnete die Augen und blickte ihn an. Sie richtete sich auf. Sie würde nicht zulassen, dass der Killer aus ihrer Vergangenheit den Rest ihres Lebens genauso zerstörte, wie er ihre Kindheit zerstört hatte. »Es ist nicht so, dass ich Angst vor ihm habe. Ich habe Angst vor dem, was ich mit ihm machen werde, wenn wir ihn gefunden haben.«

Es war fast Mittag, als die Maschine in Wichita landete. Sie fanden ein Taxi und fuhren schweigend zum Sedgwick County Sheriff’s Office. Dana fühlte sich wie ein Footballspieler im Umkleideraum unmittelbar vor dem ganz großen Spiel. Sie atmete mehrmals tief durch und setzte ihr Pokerface auf. Zum ersten Mal seit Monaten hatte sie das Gefühl, dem Killer endlich ein paar Schritte näher auf den Pelz zu rücken.

Eine halbe Stunde später hielten sie und Brown ihre Abzeichen hoch. Der Türsummer ging, und sie wurden in das Gebäude eingelassen, in dem das Büro von Sheriff Don Jackson untergebracht war. Im Empfangsbereich saß hinter einem riesigen Schreibtisch eine attraktive Frau Anfang sechzig mit kurz geschnittenem silbernem Haar. Sie blickte auf und lächelte die Besucher bei ihrem Eintreten freundlich an.

»Ich bin Janie Briggs«, sagte die Frau in der dunkelroten Bluse. »Sekretärin des Sheriffs. Ich nehme an, Sie sind die beiden Agents vom FBI, die sich telefonisch angekündigt hatten?«

Dana nickte. Janie Briggs drehte sich in ihrem Bürosessel um und deutete auf eine Mahagonitür zu ihrer Linken. »Bitte gehen Sie gleich durch. Sheriff Jackson erwartet Sie bereits.«

Einen Moment später klopfte Dana an die Tür und betrat das Zimmer. Don Jackson saß hinter seinem Schreibtisch und schärfte einen Angelhaken. Er blickte auf, legte den Haken auf den Schreibtisch und erhob sich lächelnd, während er sich den breitkrempigen Hut in den Nacken schob. Er sah aus, als wäre er direkt von einem Casting für einen Hollywood-Western gekommen – Zoll für Zoll der joviale County Sheriff des amerikanischen Mittelwestens.

»Ah, die Special Agents Whitestone und Brown. Willkommen. Ist mir ein Vergnügen, Sie bei mir zu haben.«

Er deutete auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. Dana rief sich ins Gedächtnis, dass das Amt des Sheriffs durch eine Wahl besetzt wurde, was Jacksons offensichtlichen politischen Instinkt erklärte. Jemand von weiter oben würde sich mit dem Mann auseinandersetzen müssen.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Jackson. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Tee? Ein Wasser?«

Dana schüttelte den Kopf, und Brown folgte ihrem Beispiel.

»Vielen Dank, Sir«, sagte sie. »Wir haben alles, was wir brauchen. Nett von Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, uns zu empfangen. Ich weiß, dass Sie ein beschäftigter Mann sind, deshalb will ich gleich zur Sache kommen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass unser Killer erneut zuschlagen wird, und zwar hier in Wichita. Uns liegen konkrete Anhaltspunkte vor. Er wird zuschlagen, hier. Wir dürfen keinen Augenblick Zeit verschwenden.«

Jackson runzelte die Stirn und lehnte sich einen Moment zurück. Sein Bauch ragte über den Gürtel. Dann beugte er sich vor und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt. Was genau brauchen Sie von mir?«

»Wie viele Deputies haben Sie im Einsatz?«, wollte Dana wissen.

»Dreihundertfünfzig. Plus minus ein paar.«

»Wie viele sind zurzeit im Dienst?«, erkundigte sich Brown.

Jackson lehnte sich erneut zurück. »Hmmm. Wir arbeiten in drei Schichten. Das bedeutet, dass zurzeit ungefähr hundertzwanzig Mann im Dienst sind.«

Dana nickte. »Wann war die letzte Schicht zu Ende?«

Jackson blickte auf die Uhr. »Vor einer Stunde.«

»Damit fällt sie aus«, sagte Dana. »Wie lange brauchen Sie, um die ausgeruhte Schicht auf die Straße zu bringen?«

Jackson schürzte die Lippen. Er blickte jetzt besorgt drein. »Jeder ist mit einem Piepser ausgestattet, also würde es wohl nicht länger als eine Stunde dauern … aber wir haben in unserem Budget keine Mittel für die Überstunden, Agent Whitestone. Ich bin ohnehin schon knapp.«

Brown winkte ab und erhob sich. »Bringen Sie die Leute auf die Straße, Sheriff«, sagte er. »Die Regierung wird für die zusätzlichen Kosten aufkommen.«

Jackson nickte. Er war offensichtlich zu einem Entschluss gelangt. Die beiden Regierungsbeamten meinten es ernst. Sie brauchten sämtliche Kräfte, die ihm zur Verfügung standen. »Also schön, ich klemme mich gleich dahinter. Gibt es sonst noch was?«

Dana stand ebenfalls auf und blickte ihm in die Augen. »Ja, es gibt tatsächlich noch etwas. Falls einer Ihrer Männer sich in Gefahr wähnt, ganz gleich welcher, sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen zuerst schießen und später Fragen stellen.«

24.

18 Overlook Drive, Wichita, Kansas

13.30 Uhr nachmittags

Fesseln. Foltern. Töten.

Das war 1974 der Plan von Dennis Rader gewesen, und den gleichen Plan verfolgte Nathan Stiedowe an diesem Tag.

Sein jüngstes Ziel war nicht das Miststück, das ihm sein Leben gestohlen hatte, sondern eine weitere jener gelangweilten Vorstadthausfrauen und Mütter auf der Suche nach einer außerehelichen Affäre. Nur hatte die gute Frau Pech. Ihre Antwort auf seine Anzeige auf der Webseite des Lonely Hearts Club würde eine höllische Menge mehr bedeuten als ein bisschen nachmittägliches Vergnügen, während ihr Trottel von Ehemann die Knete verdiente. Sie würde die kleine, ruhige Straße nie wieder als prolliges Gegenstück zur Wisteria Lane aus Desperate Housewives betrachten, noch bevor der Tag zu Ende war.

Die Musik von Ashley Ball erfüllte den Wagen, als Nathan seinen neuesten Schlitten, einen silbernen 2005er BMW 350i, auf den Overlook Drive in Wichita, Kansas, lenkte und tief ausatmete.

Er parkte einen Kilometer vom Haus der Aikens entfernt und beugte sich zur Seite, um seine Aktentasche vom Beifahrersitz zu angeln. Die Skimaske war nicht nötig; eine Verkleidung war diesmal nicht erforderlich. Im Gegenteil, es war wichtig, dass sie sein Gesicht sahen. Auf der Rückbank lag eine aktuelle Ausgabe der Los Angeles Times. Er hatte es endlich auf die Titelseite geschafft, oder zumindest sein Konterfei, wenn man es so nennen konnte. Das Phantombild sah ihm alles andere als ähnlich. Wie immer hatten diese Amateure hoffnungslos stümperhafte Arbeit geleistet, aber das überraschte Nathan nicht sonderlich. Wenn es so weiterging, machten sie es ihm geradezu sträflich einfach.

Er pfiff immer noch die Melodie von Gitanerias vor sich hin, als er fünf Minuten später in die Auffahrt bog und an der Seite vorbei geradewegs hinter das Haus marschierte, bevor er den schwarzen Lederhandschuh am linken Handgelenk zurückschob und einen Blick auf seine Nobeluhr warf.

Dreizehn Uhr siebenunddreißig. Allerhöchste Zeit, dass die Geschichte sich neu schreibt.

Er stellte die Tasche neben der Hintertür ab und holte einen Drahtschneider hervor. Während er systematisch die Telefondrähte durchtrennte, versuchte er, eine sexuelle Fantasie heraufzubeschwören, doch es war nicht einfach. Janice Aikens Profilbild war wenig schmeichelhaft: Es zeigte eine aufgeschwemmte Couch-Potato, die wahrscheinlich den größten Teil ihrer Zeit damit verbrachte, sich Bonbons in den gefräßigen Mund zu stopfen, während sie bleischwer und regungslos dasaß und im Fernsehen Oprah verfolgte. Doch selbst wenn Liebe an diesem Tag nicht in den Karten stand, würde ihn das Update zu Dennis Raders unvergesslichem Verbrechen ein ganzes Stück näher an sein eigentliches Ziel bringen, seine heilige Mission, und das durfte man nicht unterschätzen. Es gab noch eine offene Rechnung zwischen ihm und Dana Whitestone, und er würde keine Ruhe geben, bevor diese Rechnung nicht bis auf den letzten Cent beglichen war.

Zuerst aber ein bisschen Vergnügen. Das diebische Miststück würde es lieben.

Er war eben mit dem Durchtrennen der Drähte fertig und wollte seine Tasche wieder schließen, als die hintere Fliegentür mit einem Knall aufflog.

Es war ein Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren. Die harten Nippel ihrer kecken Brüste drückten gegen den Stoff eines atemberaubend eng geschnittenen weißen Snoopy-T-Shirts. Sie lächelte ihn unsicher an und zeigte ihm dabei einen Mund voll silberner Klammern. »Hey! Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«

Sie lachte das nervöse Lachen eines Teenagers, unsicher trotz ihrer knospenden Schönheit. Nathan lächelte zurück und spürte, wie sich in seiner Hose etwas regte.

Das Mädchen errötete, als sie sich in schneller Folge gegen die Brust tippte, um anzudeuten, dass sie beinahe einen Herzinfarkt erlitten hätte. »Was machen Sie überhaupt hinter unserem Haus? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Verdammte Hinterwäldler. Warum mussten sie immer so vertrauensselig sein?

Nathan setzte sein strahlendstes Lächeln auf, während er sich aufrichtete. »Bitte um Entschuldigung, Miss. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Trevis Seldon, und ich bin eigentlich mit Ihrer Mutter verabredet. Wie es scheint, hat es in letzter Zeit Probleme mit den Telefonleitungen in der Gegend gegeben, und weil ich für diesen Stadtteil verantwortlich bin, hat man mich hergeschickt, um nach dem Rechten zu sehen.«

Marlene Aikens Lächeln wurde breiter, als sie die Tür aufhielt und zur Seite trat, um ihn einzulassen. »Dann kommen Sie doch rein«, sagte sie. Ihr Schreck war genauso schnell verflogen, wie er gekommen war. »Möchten Sie was trinken?«

»Danke, nein. Trotzdem danke für das Angebot.«

Er betrat das warme Nest des kleinen Hauses. Sein Herzschlag drohte auszusetzen, als ein riesiger schwarzer Labrador auf ihn zugesprungen kam wie ein außer Kontrolle geratener Güterzug. Das Tier bellte wütend, während seine Klauen über den gefliesten Küchenboden schrammten und rutschten. Einen Meter vor ihm kam der Hund schlitternd zum Stehen. Er krümmte den muskulösen Rücken und entblößte gelbe Fänge, während aus seiner dicken Kehle ein tiefes, bedrohliches Knurren drang.

Marlene Aiken packte das abgewetzte Halsband des Hundes. »Still, Rocky!«, befahl sie dem Tier barsch, während sie gleichzeitig aus großen blauen Augen zu Nathan aufblickte und dümmlich lächelte. »Keine Angst wegen Rocky, Mister. Er ist nur ein zu groß geratenes Baby. Er bellt nur und beißt nicht.«

Das war mehr, als Nathan von sich selbst sagen konnte. Trotzdem. Hunde waren nie gute Nachrichten. Sie hatten die unheimliche Fähigkeit, Dinge zu spüren.

Nathan zwang sich zu einem Lachen. »Trotzdem, könnten Sie ihn vielleicht nach draußen schaffen, während ich hier im Haus bin? Er ist ein schönes Tier, wirklich – als Junge hatte ich auch so einen –, aber ich habe eine schlimme Allergie.«

Marlene Aiken lächelte immer noch, während sie Rocky am Halsband hinter sich herzerrte. »Ich kann ihn nicht nach draußen tun. Er würde weglaufen. Ich sperre ihn in mein Zimmer und sage meiner Mom Bescheid, dass Sie hier sind. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Noch während Nathan gegen seine Wut über das einseitig geänderte Skript ankämpfte, spürte er eine weitere, machtvolle Regung in der Jeans. Der Anblick ihres kleinen, strammen Hinterns in den winzigen gelben Shorts raubte ihm beinahe den Verstand. Warum hatte frisches Fleisch immer eine so verdammte Wirkung?

In Gedanken hatte er das kleine Flittchen über die Rückenlehne der Couch gedrückt und besorgte es ihr von hinten, als unvermittelt ein Mann Anfang fünfzig die Küche betrat. Er lächelte breit und streckte Nathan die Hand hin. »Hallo, ich bin Scott Aiken. Sie sind von der Telefongesellschaft?«

Ohne zu zögern und ohne nachzudenken, ließ Nathan seine Tasche zu Boden fallen, machte einen raschen Schritt vor und hämmerte dem anderen mit voller Wucht die Rechte in den ungeschützten Bereich unter dem ausgestreckten Arm. Es gab ein hörbares Knacken, als mehrere von Scott Aikens Rippen brachen. In Aikens wettergegerbtem Gesicht stritten sich in rascher Folge Schock und Unglauben, Schmerz und Entsetzen, während er taumelnd in die Knie ging.

»Nett, Sie kennenzulernen, Scott«, sagte Nathan gleichmütig. »Verraten Sie mir eins: Haben Sie überhaupt eine Ahnung, mit was für einer dummen Hure Sie verheiratet sind?«

25.

Dana und Brown liehen sich ein ziviles Fahrzeug aus dem Fuhrpark des Sedgwick County Sheriff’s Office. Dana wollte keine unnötige Zeit mit dem Warten auf einen Leihwagen verschwenden. Jede Minute konnte über Leben und Tod entscheiden. Das Funkgerät war mit einem Zerhacker ausgerüstet, sodass sie nicht zu befürchten hatten, dass die Presse vorzeitig Wind von den Vorgängen bekam.

»Wohin genau fahren wir?«, wollte Brown wissen.

»Wir fahren herum und halten die Augen offen«, erwiderte Dana. »Zwei Augenpaare mehr auf der Straße können nicht schaden.«

Brown nickte und öffnete sein Fenster einen Spaltbreit. »Klingt logisch.«

Obwohl es inzwischen Mitte November war, herrschten für die Jahreszeit ungewöhnlich hohe Temperaturen in Kansas. Von Schnee war noch nichts zu sehen, und so gab es auch keine verräterischen Spuren. Dana schloss die Augen. Warum sollte es sich mit dem Wetter anders verhalten als mit allem anderen? Bis zu diesem Moment sah es so aus, als hätte sich wirklich alles gegen sie verschworen.

»Seien Sie mir nicht böse, wenn ich das Thema noch einmal zur Sprache bringe«, sagte Brown, »aber ich glaube, Ihre Eltern wären stolz auf Sie gewesen, Dana. Das wissen Sie doch?«

Dana sah ihn an. »Ja. Vermutlich weiß ich es, tief im Innern. Trotzdem. Ich vermisse sie immer noch, jeden Tag.«

»Haben Sie je darüber nachgedacht, zu heiraten?«, fragte Brown. »Eine eigene Familie zu gründen?«

Dana lachte auf. »Nein. Nein, dafür bin ich nicht gemacht. Ich bin nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt.«

Brown stieß hörbar die Luft aus. »Was reden Sie denn da? Sie sind eine wunderbare Frau, Dana. Ich bin sicher, Sie wären auch eine wundervolle Mutter. Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Das tut der Rest der Welt ohnehin für Sie …« Er verstummte errötend, als ihm bewusst wurde, dass er möglicherweise zu viel gesagt hatte.

Dana errötete ebenfalls. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte; deshalb wich sie mit einer Gegenfrage aus: »Wie steht es mit Ihnen? Sind Sie verheiratet?«

Eine verlegene Pause entstand, während Dana den Wagen in eine stille Seitenstraße lenkte. »Hören Sie, Dana«, sagte Brown nach einer Weile. »Mein Timing ist lausig, das weiß ich selbst, und es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe trete, aber ich dachte, wir … wir könnten vielleicht zum Essen ausgehen, wenn das hier vorbei ist.«

Sie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, während sie behutsam Gas gab und den Wagen durch die Straße steuerte.

»Warten wir’s ab, Jeremy«, sagte sie.

26.

Janice Aiken kam aus dem Schlafzimmer, wo sie sich eine der Serien auf Lifetime Network angeschaut hatte. Nun erstarrte sie vor Schreck, als sie sah, wie der Mitarbeiter der Telefongesellschaft ihrem Ehemann eine große schwarze Pistole an den Kopf hielt.

Scott litt sichtlich unter starken Schmerzen. Er hielt sich stöhnend die Seite, während er seine Frau tapfer anlächelte. Trotz ihrer zahlreichen häuslichen Schwierigkeiten und der Tatsache, dass zwanzig Ehejahre die Leidenschaft hatten erkalten lassen, die sie einst im Schlafzimmer miteinander geteilt hatten, war Scott ein guter Ehemann.

»Keine Angst, Baby«, sagte er stöhnend. »Dieser Mann braucht nur den Wagen und unser Geld. Wenn wir ihm keine Scherereien machen, lässt er uns in Ruhe und verschwindet. Alles ist okay, solange wir nichts Dummes tun.« Er wandte sich Nathan zu. »Das ist doch richtig, Sir?«

Nathan lächelte. »Vollkommen richtig, mein Freund. Keinem passiert was. Ihr habt mein Wort darauf.«

Einen Moment später kam Marlene Aiken in die Küche, um nach der Ursache für den Tumult zu sehen. Ihr Unterkiefer klappte herunter, als sie ungläubig auf die Szene starrte. »Was soll denn das, du dämliches Arschloch! Lass auf der Stelle meinen Dad los!« Sie zerbiss die Worte wie Erdnussschalen zwischen den Zähnen.

Scott holte tief Luft und verzog wegen der Schmerzen in den Rippen das Gesicht. »Marlene, sei bitte still, ja? Wir bleiben alle ganz ruhig und hören uns an, was dieser Mann zu sagen hat, Honey.«

Der Hund im Zimmer des Mädchens bellte wie verrückt und sprang immer wieder gegen die Tür, die unter dem Aufprall in den Angeln erzitterte. Nathan fragte sich beiläufig, wie lange die Tür wohl halten würde.

Zornig verdrängte er den Gedanken und wandte sich an Marlene. »Du solltest den Köter zum Schweigen bringen, oder ich jage ihm eine Kugel in den dämlichen Schädel. Ich hasse diese Viecher. Widerliche Kreaturen, die ihre eigene Scheiße fressen.«

Die kläglichen Laute aus Janice’ Kehle ließen ihm die Nackenhaare zu Berge stehen.

»Was wollen Sie von uns?«, schluchzte sie. »Wir haben Ihnen doch nichts getan!«

Trotz ihrer erbärmlichen Angst spürte Janice, wie ihre Wangen vor Verlegenheit glühten, als sie den Klang ihrer eigenen Stimme hörte. Bei Gott, wie sehr sie sich wünschte, stärker zu sein, so wie die Heldinnen auf Lifetime Network, die sich zweifellos ein Küchenmesser greifen und sich furchtlos auf den Mistkerl stürzen würden, der ihre Familie angriff. Doch Janice kannte ihren Platz im Leben sehr genau. Und weil sie schon immer ein dickes Mädchen gewesen war, hatte sie ihren Platz im Leben schon immer gekannt.

Er war attraktiv, dieser Fremde. Sie war angewidert von sich selbst wegen dieses Gedankens, und doch entsprach er der Wahrheit. Seine dunklen Augen waren bedrohlich und zugleich voller Leben, und seine Hände sahen stark aus, sehr stark – die Art von Händen, die sie sich auf ihrem Körper vorstellte, während sie Abend für Abend in der Badewanne lag und mehr als einmal ihren eigenen Händen gestattete, in den Schaum einzutauchen und die Begierde zu stillen, die zwischen ihren Schenkeln pochte.

Sie schaute benommen zu, wie der fremde Mann sich in ihrer Küche bückte, um seine Aktentasche vom Boden aufzuheben. Dann richtete er sich wieder auf und blickte langsam und der Reihe nach jeden an. »Okay, Leute. Zeit für den nächsten Akt. Gehen wir alle ins Elternschlafzimmer.«

Scott Aiken machte einen Schritt vor, doch die beiden Frauen rührten sich nicht von der Stelle. »Tut, was er sagt«, befahl er ihnen.

Als die verängstigte Familie an Marlenes Tür vorbeikam, drohte der Labrador vollends durchzudrehen. Die Tür hielt seinem Ansturm nur mit Mühe stand.

Im Schlafzimmer angekommen warf Nathan einen angewiderten Blick auf das Fernsehgerät in der Ecke, wo eine der unerträglichen Billigproduktionen mit Lindsay Wagner in der Hauptrolle lief. Die Protagonistin hatte die falschesten blauen Augen, die Nathan je im Leben gesehen hatte. »Schalte diesen verdammten Scheißdreck aus!«, befahl er Janice. »Davon wird man dumm im Kopf.«

Mit zitternden Händen betätigte Janice die Fernbedienung, und schlagartig herrschte Stille im Haus. Nur noch Rockys unablässiges Gebell war zu vernehmen.

Nathan stellte seine Aktentasche ab, warf Janice zwei Stücke einer dicken Schnur zu und deutete auf Scott. »Los, fessle ihn. An Händen und Füßen. Und keine Tricks, sonst schiebe ich deiner Tochter diese Kanone in die Pussy und drücke ab, klar? Glaub ja nicht, dass ich bluffe. Ich bin im Moment nicht in der Stimmung für weitere Spielchen.«

Janice zögerte, doch ihr Mann lächelte sie tapfer an. »Tu, was er sagt, Honey. Keine Angst, alles wird gut. Ich verspreche es. Dieser Mann hat mir sein Ehrenwort gegeben.«

Als seine Frau fertig und Scott an Händen und Füßen gefesselt war, blickte er Nathan fragend an. »Könnte ich mich vielleicht aufs Bett legen? Meine Rippen tun höllisch weh. Sie haben einen Mordsschlag, Partner.«

Nathan grinste. Erstaunt stellte er fest, dass er Scott Aiken mochte, ungeachtet der Umstände, unter denen sie sich begegnet waren. Ohne es zu ahnen, war der Mann ein echter Co-Star in seinem raffinierten kleinen Stück, und ein verdammt talentierter noch dazu. »Nur zu, Scotty«, sagte er herzlich. »Sie waren ein so freundlicher Gastgeber, dass Sie es sich verdient haben.«

Er wandte sich an Marlene und befahl: »Leg ihm ein Kissen unter den Kopf, klar? Mach es deinem Daddy so bequem wie möglich, Baby-Girl.«

Das junge Mädchen funkelte ihn böse an. Ihre Zahnspange blitzte im grellen Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, doch sie tat wie geheißen. Als ihr Vater endlich auf dem elterlichen Bett lag, drehte sie sich zu Nathan um, die Fäuste herausfordernd in die Hüften gestemmt. »Was jetzt, Arschgesicht?«

Nathan kicherte. Teenager. Warum glaubten sie bloß immer, sie wären unsterblich?

Er warf ihr zwei weitere Stücke Schnur vor die Füße und deutete auf ihre Mutter. »Jetzt deine Mom.«

»Bestimmt nicht. Auf gar keinen Fall, Arschloch.«

Bei Gott, sie war sexy.

»Marlene!«, stieß Scott hervor. »Tu es, Honey! Keine Widerrede, hörst du?«

Zögernd bückte sie sich und nahm die Schnüre, um ihre Mutter damit zu fesseln. Wenn Blicke hätten töten können, Nathan Stiedowe wäre auf der Stelle tot umgefallen.

27.

Dana und Brown hatten fast das Ende der verschlafenen kleinen Seitenstraße erreicht, als das Funkgerät knackte und eine Meldung durch den Lautsprecher kam.

»Möglicher häuslicher Streit, 18 Overlook Drive«, berichtete die körperlose Stimme der Einsatzleitung. »Mehrere Anrufe von Nachbarn, die sich über einen bellenden Hund und Geschrei beschweren.«

Danas Herz schlug beinahe einen Salto. »Geben Sie die Adresse ins Navi ein, schnell!«, wies sie Brown an.

Ihr Partner reagierte sofort. Nach einer scheinbaren Ewigkeit hatte das Gerät die Route berechnet, und eine Frauenstimme mit britischem Akzent meldete sich.

»Wenn möglich, bitte wenden und bis zum Ende der Straße fahren. Nach vierhundert Metern rechts abbiegen.«

Dana riss den Wagen herum und trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf. »Wie weit ist es?«, wollte sie von Brown wissen.

Brown schaute aufs Display. »Sechzehn Kilometer. Zehn Minuten, wenn wir uns beeilen und nicht vom Verkehr aufgehalten werden.«

Dana ließ das Seitenfenster herunter und knallte das magnetische Blaulicht auf das Wagendach. »Schnallen Sie sich an«, sagte sie zu Brown. »Wir schaffen es in fünf.«

28.

Das Mädchen hatte Mumm, das musste man ihr lassen. Es gefiel ihm – ganz zu schweigen von den kessen Titten und dem süßen kleinen Arsch. Er hätte sie zu gerne vor den Augen ihrer Eltern durchgefickt, doch er hatte keine Zeit für derartige Vergnügungen. Es war eine Schande.

Als Janice gefesselt neben ihrem Mann auf dem Bett lag, nahm Nathan zwei weitere Schnüre aus der Aktentasche und fesselte Marlene ebenfalls. Anschließend nahm er eine Schere hervor und drängte das Mädchen rückwärts gegen die Schlafzimmerwand. Er blickte über die Schulter zu ihren Eltern, während er langsam mit der Hand über Marlenes kleine Brüste strich. Er grinste, als ihre Nippel unter seiner Berührung hart wurden.

Scott Aiken stöhnte. Es war eine Mischung aus Schmerz und ohnmächtiger Wut, während sich in seinen Augen Tränen des Entsetzens sammelten. Doch er sagte kein Wort. Der Narr versuchte immer noch, die coole Nummer abzuziehen. Doch als Nathan die Schere benutzte, um das enge T-Shirt ihrer Tochter aufzuschneiden und die köstlichen kleinen Titten freizulegen, stieß Janice Aiken einen durchdringenden Schrei aus, was Rocky veranlasste, seine Anstrengungen zu verdoppeln, aus dem Gefängnis im Zimmer des Mädchens auszubrechen. Nathan drehte sich zu Janice um und schüttelte langsam den Kopf. »Das war ziemlich dumm, Janice«, sagte er tadelnd. »Weißt du, was du gerade getan hast? Du hast eine der hübschen kleinen Brustwarzen deiner Tochter verspielt. Schlimm, schlimm.«

Blitzschnell drückte er Marlenes Kehle mit dem linken Unterarm gegen die Wand. Dann packte er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand den höckerigen Hof ihrer linken Brustwarze und zog daran wie an einem Stück Gummi, bis sie ein langes Stück rosiges Fleisch war.

Marlene Aikens’ große blaue Augen weiteten sich vor Schmerz und nacktem Entsetzen, als Nathan ihr mit einer lässigen Bewegung die Brustwarze abschnitt.

Als er ihre Kehle losließ, brach sich ein schriller Schmerzensschrei Bahn. Nathan beobachtete voller Entzücken, wie Ströme von hellrotem Blut über Marlenes Bauch und den gepiercten Nabel flossen, ihre gelbe Shorts besudelten und auf ihre Beine troffen. Die Schreie ihrer Mutter setzten einen Augenblick später ein – Schreie voll mörderischer Wut und fassungsloser Ungläubigkeit.

Der Hund rannte wie rasend gegen die Zimmertür seines Gefängnisses an.

Nathan würde sich jetzt ein bisschen beeilen müssen. Innerhalb dreißig Sekunden hatte er die beiden Frauen mit silbernem Gewebeband geknebelt und die kreischenden Miststücke auf diese Weise zum Verstummen gebracht.

Er warf die blutige Schere zurück in die Tasche und zog eine Einkaufstüte aus Plastik hervor. Dann wandte er sich zu Scott um.

»Nein, bitte nicht! Gütiger Himmel, nein!«, brüllte Scott und versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen.

Vergeblich. Einen Moment später hatte Nathan ihm die Tüte über den Kopf gestülpt und mit dem letzten Stück Schnur um den Hals herum zugebunden.

Scott riss verzweifelt den Mund auf und saugte blaues Plastik ein, als er versuchte, Luft in seine gequälte Lunge zu pumpen. Der panische Gesichtsausdruck war durch das dünne, halb transparente Material hindurch abwechselnd sichtbar und unsichtbar.

Janice Aiken kam als Nächste an die Reihe, noch während ihr Mann vor ihren Augen langsam erstickte. Nathan beugte sich über Scotts im Todeskampf zappelnde Gestalt und legte die starken Hände um Janice’ fetten Hals. Dann drückte er mit aller Kraft zu, bis er spürte, wie die Halsschlagader unter dem gewaltigen Druck nachgab. Eine Minute später war Janice Aiken tot.

Marlene kam als Letzte an die Reihe. Das Dessert.

Tränen strömten über ihre hübschen Wangen, und ihr Augen-Make-up war völlig verschmiert. Nathan legte die Hände um ihren schlanken Hals und drückte zu. Der Duft ihres fruchtigen Parfums stieg ihm in die Nase und machte ihn schwindlig.

»Leider habe ich heute keine Zeit, um dich zu vögeln, Honey«, stöhnte er ihr ins Ohr. »Glaub mir, Süße, ich bin darüber genauso enttäuscht wie du.«

Marlenes Augenlider flatterten, als sie das Bewusstsein verlor.

»Wahrscheinlich bin ich sogar noch viel enttäuschter als du.«

Genau in diesem Augenblick gab es im Flur einen berstenden Knall. Rocky hatte sich ein letztes Mal mit aller Macht gegen die Tür geworfen, und das Holz war endlich gesplittert. Nathan hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um den riesigen Hund zu sehen, der ins Schlafzimmer gejagt kam. Fast wie in Zeitlupe sprang das muskulöse Tier ab und segelte zielsicher mit entblößten Fängen in Richtung von Nathans Kehle.

Nathan ließ Marlenes schlaffe Gestalt achtlos fallen. In einer einzigen fließenden Bewegung riss er eine Pistole aus dem Hosenbund und feuerte. Zwischen die Augen getroffen, zuckte das Tier noch im Sprung zusammen und prallte auf den Boden.

Nathan erhob sich und ging zu der Stelle, wo der zuckende Kadaver lag, keinen Meter von ihm entfernt. Er holte aus und trat dem Hund mit aller Kraft gegen den Kopf. Das Genick brach, und der Labrador lag still.

Auf dem Weg aus dem Haus hörte Nathan, wie Marlene Aikens rosafarbenes Handy auf dem Küchentisch klingelte. Er blieb nicht stehen, um das Gespräch anzunehmen. Stattdessen warf er das pornografische Foto des nackten Transsexuellen zusammen mit der von ihm bespielten CD auf den Tresen neben dem Spülbecken.

Eine einzelne Schweißperle rann ihm über den Nacken, als er die Schlüssel des Nissan Infiniti der Aikens vom Haken an der Wand riss und das Haus durch den Vordereingang verließ. Dreißig Sekunden später saß er im Wagen und fuhr das kurze Stück zum nächsten Wal-Mart. Kansas war voll davon – keine Überraschung in dieser Hinsicht.

Er ließ den Wagen im westlichen Teil des vollen Parkplatzes stehen und spazierte gemütlich die drei Kilometer bis zu seinem eigenen Fahrzeug. Er war mehr als zufrieden mit seinem Auftritt.

Er war vielleicht noch anderthalb Kilometer vom Tatort entfernt, als ein ziviles Fahrzeug mit heulender Sirene und flackerndem Blaulicht an ihm vorbeijagte. Nathan senkte den Kopf und spuckte aus. Schiere Verachtung für Dennis Rader und seine erbärmlichen Opfer ließen ihm die Galle hochkommen.

29.

Fünf Minuten später jagten Dana und Brown den Overlook Drive hinauf und kamen mit kreischenden Reifen vor einem kleinen, gepflegten Haus mit Thanksgiving-Schmuck an der Vordertür zum Stehen. Sieben Streifenwagen parkten bereits mit blitzenden blauen und roten Signallichtern kreuz und quer auf der Straße.

Ein junger uniformierter Cop trat heran, als sie aus dem Wagen stiegen. Er war leichenblass. »Niemand mehr im Haus. Das heißt … niemand, der noch lebt. Drei Leichen und ein toter Hund.«

Dana durchlief es eiskalt. Sie konnte nicht fassen, dass der Killer ihnen schon wieder entwischt war. Doch er konnte noch nicht weit gekommen sein; so viel Zeit war nicht verstrichen. »Lassen Sie Straßensperren errichten«, befahl sie. »In einem Umkreis von fünfzehn Kilometern.«

Der junge Beamte sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. »Nach wem suchen wir denn?«, wollte er wissen.

Dana hätte ihn am liebsten angeschrien. »Nun machen Sie schon! Halten Sie jeden an, der Ihnen verdächtig erscheint. Fünfzehn Kilometer Umkreis. Beeilung.«

Der Beamte rannte davon. Auf dem Weg zur Tür rief Dana in L. A. an und veranlasste, dass die Phantomzeichnung des Killers landesweit verbreitet wurde.

Sie betraten das Haus. Dana wandte sich an einen Lieutenant, der offenbar das Kommando über die örtlichen Polizeikräfte hatte. »Sie sind ganz sicher, dass niemand mehr im Haus ist?«

Der Lieutenant nickte. »Ja, Ma’am. Ich habe das Haus von oben bis unten abgesucht. Es ist niemand mehr hier außer den Opfern.«

»In Ordnung.« Dana reckte den Hals. »Schaffen Sie Ihre Leute nach draußen. Ich möchte nicht, dass der Tatort kontaminiert wird.«

»Jawohl, Ma’am.«

Nachdem der letzte Deputy das Haus verlassen hatte, zogen Dana und Brown ihre Schutzausrüstung über und überprüften selbst sorgfältig jedes Zimmer. Drei Tote im Elternschlafzimmer – zwei Frauenleichen sowie die eines Mannes. Das männliche Opfer hatte eine Plastiktüte über dem Kopf, die am Hals mit einer Schnur zugebunden war. Das jüngere der beiden weiblichen Opfer war von der Taille aufwärts nackt und blutüberströmt. Dana musste würgen, als sie sah, dass die linke Brustwarze abgeschnitten worden war.

»Mein Gott …«, flüsterte sie.

In der Küche fanden sie gleich neben dem Spülbecken ein pornografisches Foto von einem nackten Transsexuellen, das mit einer Büroklammer an eine Floppydisk geheftet war.

»Zehn zu eins, dass wir in den Metadaten nichts finden«, sagte Brown. »Was hat es mit dem Foto auf sich?«

Danas Verstand raste. Ihr Unterbewusstsein versuchte angestrengt, ihr irgendetwas mitzuteilen, doch die Information drang nicht durch den Nebel aus Adrenalin und Übelkeit, beinahe so, als redete ihr Unterbewusstsein in einer fremden Sprache.

»Das sage ich Ihnen gleich«, antwortete sie. »Aber vorher kontrollieren Sie bitte die Metadaten. Sehen Sie nach, was auf der Floppydisk gespeichert ist.«

Brown nickte und verließ die Küche. Auf dem Weg nach draußen begegnete er Sheriff Don Jackson.

»Anscheinend haben wir den Drecksack nur ganz knapp verpasst«, sagte er mürrisch. »Die Schweinerei hier ist höchstens zehn Minuten her. Der Wagen der Familie ist verschwunden.«

Dana blickte ihn an. »Finden Sie heraus, was für ein Fabrikat es ist, und geben Sie eine Fahndung nach dem Wagen raus. Und lassen Sie an den Flughäfen allgemeines Startverbot erteilen. Ich kann mir vorstellen, wo der Täter als Nächstes zuschlagen wird, und das ist zu weit weg, als dass er mit dem Wagen dorthin könnte. Außerdem haben wir nicht die Zeit, den Dienstweg über die FBI-Zentrale einzuschlagen. Ich bin sicher, dass der Gesuchte zum Flughafen und in eine Maschine steigen will, um von hier zu verschwinden.«

Sheriff Jackson runzelte die Stirn. »Dafür bräuchten wir eine Genehmigung der Bundesluftfahrtbehörde. Das könnte eine Weile dauern.«

Dana funkelte ihn an. »Wir haben keine Zeit, Sheriff. Lassen Sie den Flughafen sperren. Sofort. Bitte.«

Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Jackson erneut protestieren, doch er überlegte es sich anders. »Okay, Ma’am. Ich sehe zu, was ich tun kann.«

Dana verließ die Küche und nahm die Maske ab. Als sie aus dem Haus kam, hatten sich drei Fernsehübertragungswagen und zwei Ambulanzen in die Phalanx der Streifenwagen eingereiht. So viel zu dem Thema, die Medien aus der Sache herauszuhalten.

Eine attraktive blonde Reporterin, gefolgt von einem Kameramann, der sich eine Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt hatte, vertrat Dana den Weg und hielt ihr ein Mikrofon unter die Nase. »Hi, ich bin Megan Carter von Channel Four News. Was ist da drin passiert, Ma’am?«

Dana beachtete die beiden gar nicht und rief einen Streifenbeamten zu sich, der in der Nähe stand. »Sichern Sie das Haus und die beiden Nachbarhäuser mit einem Flatterband. Wer keine Befugnis hat, darf nicht mal in die Nähe, verstanden?«

An die Reporterin gewandt sagte sie: »Rufen Sie mich später an. In ein oder zwei Stunden habe ich vielleicht etwas für Sie, aber im Moment bin ich beschäftigt. Das verstehen Sie sicher. Lassen Sie sich vom Sheriff’s Office meine Nummer geben.«

Nachdem die Reporterin und andere Medienvertreter hinter das Absperrband geführt worden waren, zog Dana ihr Mobiltelefon hervor und wählte die Nummer von Crawford Bell. Sie setzte ihn über die jüngsten Geschehnisse in Kenntnis. Crawford hatte Wert darauf gelegt, so schnell wie möglich informiert zu werden – ganz gleich, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten gab.

Nun stieß er schockiert den Atem aus. »Wie viele Tote?«, fragte er.

»Drei.«

»Eine Familie?«

»Ja. Ermordet auf die gleiche Weise wie damals die Oteros.«

»Irgendwelche Hinweise? Spuren am Tatort?«

Dana schirmte die Augen vor der tief stehenden Nachmittagssonne ab. »Ja. Ein Foto von einer Transe an einer Floppydisk.«

»Eine Transe?«

»Ja. Sie wissen schon. Ein Transsexueller. Ein Girly-Boy. Ein Mädchen mit einem Schwanz.«

»Verstehe, verstehe. Schon gut. Was war auf der Floppydisk?«

»Weiß ich noch nicht. Brown kümmert sich zurzeit darum.«

»Wie lange wird es dauern?«

»Ungefähr zehn Minuten.«

Crawford überlegte kurz. »Der Folterkiller wurde letzten Endes durch eine Floppydisk überführt, richtig?«

»Richtig.«

»Dachte ich mir. Sie kommen ihm also zumindest näher. Was ist mit dem Foto des Transsexuellen?«

Dana überlegte, bevor sie ihre Antwort sorgfältig formulierte. »Sie erinnern sich an das Videoband von Richard Speck? Das Video, das aufgenommen wurde, als er im Gefängnis saß? Bill Kurtis ist damit ganz groß rausgekommen. Vorher war er nur in den Lokalsendern.«

»Sie meinen das Video, wie Speck mit seinem Freund in der Gefängniszelle Shit raucht? Auf dem zu sehen ist, dass er von den weiblichen Hormonen Brüste bekommen hatte?«

»Genau. Richard Speck wurde im Gefängnis zu einer Transe, um sich zu schützen, nachdem er in Chicago in ein Schwesternwohnheim eingedrungen war und neun Schwesternschülerinnen ermordet hatte. Ich glaube, unser Mann wird als Nächstes in Chicago zuschlagen. Zumindest wird er es versuchen. Sind Sie schon fertig mit dem Profil?«

Crawford hüstelte. »Äh … nein. Nein, ich hatte eine Reihe anderer Dinge zu erledigen. Ich verspreche Ihnen, Sie haben es so bald wie möglich.«

Zorn stieg in Dana auf. So bald wie möglich war der Situation nicht angemessen. Nicht, wenn Menschenleben auf dem Spiel standen. Doch sie verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und berichtete Crawford stattdessen kurz und knapp von ihren Bemühungen, ein Startverbot für alle abgehenden Flüge zu erwirken.

»Gute Idee«, sagte Crawford, als Dana geendet hatte. »Lassen Sie mich wissen, wie die Dinge sich entwickeln. Ich möchte alles erfahren. Sie dürfen mir nichts verschweigen. Nicht jetzt, nachdem es persönlich wird.«

»Wird gemacht.«

Dana beendete das Gespräch und fragte sich, was Crawford mit seinen letzten Worten gemeint haben könnte. Sheriff Jackson kam zu ihr und schüttelte den Kopf. »Die Luftfahrtbehörde weigert sich, den Flughafen mit einem Startverbot zu belegen. Ich habe sämtliche verfügbaren Deputies ins Terminal geschickt. Mehr kann ich nicht tun.«

Dana fluchte in sich hinein und zwang sich zur Ruhe. »Danke, Sheriff. Ich weiß, Sie haben getan, was in Ihrer Macht steht. Wir haben Ihnen diesen Mist ohne Vorwarnung aufgebürdet, und das war nicht fair von uns.«

Der Sheriff schaute unübersehbar erleichtert drein. »Was kann ich sonst noch tun, um Ihnen zu helfen?«

»Für den Augenblick war das alles«, antwortete Dana. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn wir noch etwas brauchen. Seien Sie bereit, schnell zu handeln.«

Jackson nickte. »Geht in Ordnung, Ma’am.«

Dana schloss die Augen, während Jackson sich entfernte. Hätte es eine terroristische Drohung gegeben – oder auch nur die Andeutung –, hätte die Bundesluftfahrtbehörde den Flughafen innerhalb von Minuten dichtgemacht. Aber für einen echten Serienkiller? Es war ein unglaublicher Skandal.

Sie war immer noch in Gedanken versunken, als Browns Stimme sie in die Wirklichkeit zurückriss. Er hielt ihr ein Blatt Papier hin. »Das hier war in den Metadaten«, sagte er.

Dana nahm das Blatt und las. In großen schwarzen Druckbuchstaben überbrachte der Killer eine weitere Botschaft:

Wer zweimal auf den gleichen Trick reinfällt, ist selber schuld. Fröhliches Jagen, Arschlöcher. Wir sehen uns in Kürze wieder. Sag mir doch, Dana – hast du schon herausgefunden, wo?
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30.

Fünfzehn Kilometer südlich vom Flughafen bog Nathan in die Ausfahrt und steuerte eine geschäftige Tankstelle an, um zu tanken und einen Kaffee zu trinken. Er fühlte sich vollkommen sicher – die Behörden suchten zweifellos einen Nissan Infiniti. Hirnlose Arschlöcher.

Der Geruch des Benzins stieg ihm in die Nase, als er die Zapfpistole aus dem Stutzen nahm. Er dachte einmal mehr an seine heilige Mission. So viel Beute wartete entlang des Weges, doch die größte von allen war die Chance, endlich die Rechung mit Dana Whitestone zu begleichen, diesem diebischen Miststück. Das wäre die süßeste Beute von allen.

Er würde sie genießen.

Die Zapfpistole schaltete ab, als der Tank voll war. Nathan bezahlte mit einer Hundertdollarnote, die er aus dem von einer silbernen Klammer zusammengehaltenen Bündel in seiner vorderen Hosentasche zog. Er wartete ungeduldig, den Blick gesenkt, während der fette Kassierer mit den schlechten Zähnen und den Hängetitten umständlich das Wechselgeld zählte.

Nach einer unbestimmten Zeitspanne hob Nathan den Blick wieder.

Gütiger Himmel. Der Trottel bewegte doch tatsächlich beim Zählen die Lippen.

Gerade als Nathan zu dem Schluss kam, dass er wohl über den Tresen langen und den Schwachsinnigen erwürgen musste, weil er seine Zeit verschwendete, bimmelte hinter ihm die kleine Glocke über der Tür. Er drehte sich um und sah zwei vollbusige blonde Schwestern vom Wichita General Hospital hereinkommen. Braun gebrannte Beine, weiße Kittel und Schuhe.

Da war sie, die Bestätigung, auf die er gewartet hatte. Wie aus heiterem Himmel.

Nathans Ohren klingelten, als er beobachtete, wie die beiden ihre großen Styroporbecher mit doppelten Lattes füllten. Das konnte kein Zufall sein, nie im Leben. Die beiden waren sicher, zumindest für diesen Abend, aber das galt nicht für alle von ihrer Sorte.

Nachdem er von dem verblödeten fetten Kassierer endlich sein Wechselgeld in Empfang genommen hatte, eilte Nathan zu seinem BMW zurück und loggte sich mit seinem Computer auf der Webseite des Lonely Hearts Clubs ein, um das Profil der Schwesternschülerin abzurufen. Ihm wurde die Kehle eng, als er es mit neu entfachtem Interesse las.

Er betrachtete die Kurznachricht über ihrem Foto, aus der hervorging, dass sie am nächsten Abend in der Bibliothek sein würde, bevor sie sich später mit ein paar Freundinnen treffen wollte, um gemeinsam zu lernen.

Absolut perfekt. Insbesondere wegen der Freundinnen.

Nathan spürte, wie der Gedanke, welche Möglichkeiten sich ihm eröffneten, sein Herz schneller schlagen ließ. Er legte den Gang ein und lenkte den Wagen zurück in den Verkehrsstrom. Aus den Lautsprechern drang Ashley Balls Coverversion von Lecuonas Vals De Las Sombras.

Gottverdammt, das war so geil!

Endlich war er bereit, die Flügel auszubreiten und wie ein Adler loszufliegen.

Endlich war er bereit, Richard Specks unvergesslich sadistisches Verbrechen in perfekter Form neu zu erschaffen.

Mit einem bemerkenswerten Unterschied natürlich.

Nächster Halt: Chicago.

31.

Dana erzählte Brown von der möglichen Verbindung zu Richard Speck und bat ihn, Einsatzkräfte in der näheren Umgebung sämtlicher größerer Krankenhäuser von Chicago zu alarmieren.

»Es ist ein Schuss ins Blaue, aber vielleicht haben wir Glück«, erklärte sie. »Specks Opfer waren Schwesternschülerinnen. Ich nehme an, dass unser Killer es als Nächstes ebenfalls auf Schwesternschülerinnen abgesehen hat.«

Brown blickte auf die Uhr. »Wann wollen Sie aufbrechen? Es sieht allmählich danach aus, als hätten wir ihn hier verpasst.«

Dana zögerte. Die Spurensicherung war noch nicht abgeschlossen, und sie wollte sicher sein, dass die Arbeit richtig gemacht wurde. Es gab nur eine Lösung. Brown würde es wahrscheinlich nicht gefallen – nicht jetzt, nachdem er glaubte, persönlich verantwortlich zu sein für ihre Sicherheit –, aber es gab keine Alternative.

Dana atmete tief durch. »Ich möchte, dass Sie noch ein oder zwei Tage hier in Wichita bleiben und die Arbeit am Tatort für mich überwachen«, sagte sie.

Sie sah, dass er zum Widerspruch ansetzen wollte, und schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich brauche Sie hier, Jeremy. Es ist wichtig. Ich fliege morgen früh nach Chicago und setze dort alles in Bewegung. Aber zuerst lege ich einen Zwischenstopp in Cleveland ein, um meine Notizbücher zu holen und ein paar andere Dinge zu erledigen. Zum Beispiel muss ich dringend mit Templeton reden.«

»Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist, Dana? Ganz allein nach Chicago zu fliegen? Der Gedanke gefällt mir überhaupt nicht. Wir könnten Sheriff Jackson hier alleine lassen. Er macht mir einen sehr fähigen Eindruck.«

Dana schüttelte den Kopf. Browns Besorgnis war rührend, aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen. »Nein. Ich möchte, dass Sie das übernehmen. Jackson ist tüchtig, aber er weiß nicht, worauf er achten muss. Im Gegensatz zu Ihnen.«

»Und worauf genau muss ich achten?«

»Das werden Sie erkennen, sobald Sie es sehen«, antwortete Dana. »Ich setze volles Vertrauen in Sie.«

»Danke, sehr tröstlich.«

»Keine Ursache.«

Brown stieß die Luft aus. »Also gut, Sie sind der Boss. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, nehme ich an.«

Dana lachte und boxte ihn freundschaftlich gegen die Schulter. »Verdammt richtig, Kumpel. Und dass Sie mir das ja nicht vergessen!«

Brown knallte die Hacken zusammen und salutierte zackig. »Jawohl, Ma’am!«

32.

Vor langer Zeit hatte Nathan Stiedowe ein ganz anderes Leben geführt.

Ganz zu Anfang war dieses Leben ziemlich rau gewesen, daran führte kein Weg vorbei. Seine Eltern waren religiöse Fanatiker gewesen, kranke Hirne durch und durch. Es war schon äußerst eigenartig, wenn ein so junger Mensch wie er eine solch schreckliche Wahrheit begriff.

Sein Vater war ein anmaßendes Arschloch gewesen, dem einer abging, wenn er Bibelverse zitieren konnte, während er Nathan schon wegen der kleinsten Verfehlung mit einer Gerte den blanken Hintern versohlte. Ein aus der Vorratskammer gemopster Apfel beispielsweise reichte aus, dass Nathan mit heruntergelassener Hose in knöcheltiefem Schnee an die große Eiche gefesselt wurde, die am Rand ihres abgeschiedenen Grundstücks stand. Im Lauf der Jahre hatte Nathan diesen Baum abgrundtief zu hassen gelernt.

Die laute Stimme seines Vaters, eine Mischung aus Sadismus und Selbstgerechtigkeit, dröhnte nach jedem brennenden Hieb mit der Gerte. Allem Anschein nach hatte es in jenen Jahren in der Gegend eine furchtbare Knappheit an Äpfeln gegeben.

»Der Dieb kommet nur, auf dass er stehle, würge und umbringe!«, missionierte er mit eifernder Stimme. »Johannesevangelium, Kapitel zehn, Vers zehn. Merk dir das, Junge!«

Die Gerte schnitt tief in Nathans Fleisch und hinterließ einen hässlichen Striemen.

»Falsche Waage ist dem Herrn ein Gräuel; aber rechtes Gewicht ist sein Wohlgefallen! Sprüche, Kapitel elf, Vers eins. Lebe nach diesen Worten!«

Ein weiterer Hieb mit der verdammten Gerte.

»Und sie nehmen Geschenke, auf dass sie vergießen Blut; sie wuchern und nehmen Zins voneinander und treiben ihren Geiz wider ihren Nächsten und tun einander Gewalt und vergessen mein. Also spricht der Herr. Siehe, ich schlage meine Hände zusammen über den Geiz, den du treibst, und über das Blut, so in dir vergossen ist. Hesekiel, Kapitel zweiundzwanzig, Verse zwölf und dreizehn.«

Und während die wütenden Gertenschläge seinen Hintern und seinen Rücken entstellten, gefroren Nathans Tränen in der eisigen Winterkälte. Sein Vater jedoch zeigte niemals Gnade oder Erbarmen. Es lag einfach nicht in seiner Natur. Er war mehr die Sorte Mann aus dem Alten Testament.

»Verrate mir, Sohn …«, pflegte sein Vater schließlich zu fragen, schwer atmend von der Anstrengung des Züchtigens, »… begreifst du eigentlich, warum ich dich bestrafe?«

»Ja, Vater«, pflegte Nathan zu antworten, verzweifelt bemüht, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Der alte Mann hasste jede Zurschaustellung von Schwäche und reagierte darauf wie ein tollwütiger Hund, der einen Tropfen Blut am Hals eines Kindes entdeckt hatte. »Ja, Vater. Ich begreife es.«

»Bist du ganz sicher, Junge? Nimm meinen Rat an – denke sorgfältig nach, bevor du antwortest.«

Das Herz rutschte ihm noch tiefer in die Hose. »Ja, Sir. Ich verstehe das. Stehlen ist Unrecht.«

Es war die falsche Antwort.

»Du verlogener kleiner Bastard!«

Die erzürnte Stimme seines Vaters hallte durch die umliegenden Wälder und versetzte eine Kaninchenfamilie vor ihrem Winterbau in Furcht und Schrecken. »Denn die Menschen werden selbstsüchtig sein, geldgierig, prahlerisch, hochmütig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, undankbar und gottlos! Zweites Buch Timotheus, Kapitel drei, Vers zwei! Brüste dich niemals mit Wissen, das du nicht besitzt, du verdorbenes Früchtchen!«

Falls Nathan jemals aufstöhnte oder gar schrie während dieser regelmäßigen Bestrafungen, wurde es umso schlimmer. Sein Vater reagierte schon auf ein leises Wimmern, als wäre es ein Schlag in sein Gesicht – das hatte Nathan schon ganz zu Anfang auf schmerzliche Weise erfahren müssen.

Nach einem besonders brutalen Hieb während einer Bestrafung – Nathan hatte ein paar Zeilen aus der Bibel vergessen, die er hatte lernen sollen – hatte der Junge instinktiv einen leisen Schrei ausgestoßen. Er hatte den Kopf gedreht und seinen Fehler sofort erkannt, als er sah, wie sich das derbe, hässliche Gesicht seines Vaters vor Wut verzerrte.

Die Schläge waren nur so auf ihn heruntergeprasselt.

»Weine keine falschen Tränen der Heuchelei, Sohn! Es sind keine wahren Tränen der Reue! Du weinst, weil Gott der Herr dich nicht vor deiner gerechten Strafe errettet – und nicht wegen deiner Sünden!«

Der alte Mann schüttelte angewidert den Kopf. »Du bist ein böses Kind, Junge – ein böses Pflänzchen aus einem bösen Samen in einem fremden Feld.«

Das war der liebe alte Dad gewesen.

Nathans Mutter war nicht viel besser. Eine fettleibige Frau, die nicht mal regelmäßig gebadet hatte. Nathan hatte stets vermutet, dass sie Nathans Bestrafungen insgeheim gerne mit angesehen hatte. Der säuerliche Geruch, der von ihren Achselhöhlen aufgestiegen war, hatte ihm stets den Magen umgedreht bis hin zu dem Punkt, an dem er ihre bloße Nähe nicht mehr ertragen hatte. Bis zum heutigen Tag reichte allein die Erinnerung an ihren Gestank, um Übelkeit in ihm aufsteigen zu lassen.

Zum Glück hatte seine Mutter ihn die meiste Zeit ignoriert. Sie gab sich damit zufrieden, ihre Tage mit Essen zu verbringen. Sie aß alles, was in ihre Reichweite kam, selbst die kostbaren Äpfel, während sie mit ihren dicken Fingern durch ihre zahlreichen abgegriffenen Bibeln blätterte. Mit der Sünde der Völlerei schien sie allerdings nicht vertraut zu sein, auch wenn Nathan es niemals wagte, eine derartige Beobachtung laut zu äußern. Trotz allem war er nicht ganz sicher, ob die Missachtung durch die Mutter nicht noch mehr geschmerzt hatte als die Misshandlungen durch seinen Vater.

Er hatte als Kind niemals Umarmungen oder Küsse gekannt, und nach den Schlägen hatte er seine Wunden stets selbst versorgen müssen – kein leichtes Unterfangen, da die blutigen Striemen auf dem Rücken und dem Hintern waren, wo die Lehrer in der Schule und der Pfarrer in der Kirche sie nicht sehen konnten.

Erstaunlicherweise schienen seine Eltern wunderbar miteinander auszukommen. Nathan war jedes Mal erstaunt und angewidert, wenn er nachts das eiserne Bettgestell seiner Eltern unter dem Gewicht der Fettmassen seiner Mutter quietschen und knarren hörte. Er fragte sich, wie sein Vater es fertigbrachte, mit einer dermaßen ungepflegten Frau zu schlafen. Andererseits war der gute Dad selbst nicht gerade ein Hauptgewinn.

Nathan hatte als Kind zahlreiche Pflichten im Haus gehabt, doch anstatt zu versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen, wie die meisten Kinder es getan hätten, hatte er schnell gelernt, darin aufzugehen. Seine Hausarbeiten waren ein sicherer Hafen für ihn, eine vorübergehende Befreiung vom höllischen Alltag seiner Existenz.

Beispielsweise war der Boden ihres baufälligen alten Hauses, wann immer Nathan den Auftrag dazu erhielt, perfekt geschrubbt. Und wenn er die Vorratskammer aufräumen sollte, wischte er sorgfältig den Staub von sämtlichen Gläsern und Konserven, bevor er sie ordentlich aufeinanderstapelte. Jedes Etikett zeigte nach vorn, jede Dose war perfekt ausgerichtet, die Lebensmittel nach Alphabet sortiert und so arrangiert, dass sie möglichst schnell zu greifen waren.

Als Nathan älter wurde, nahm sein Sauberkeitswahn immer mehr zu bis hin zu dem Punkt, da ein Fleck unter dem Fingernagel ausreichte, um ihn nach draußen rennen zu lassen, wo er sich unter der Außendusche von Kopf bis Fuß mit derber Kernseife wusch, sogar im tiefsten Winter, bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt.

Alles und jedes in Nathans Leben – zumindest soweit er die Kontrolle darüber besaß – musste perfekt sein.

Perfekt und sauber.

33.

Vier Stunden nachdem Dana den blutigen Schauplatz des Mordes im Haus der Oteros verlassen hatte, schlüpfte sie in ihrem Hotelzimmer im Wichita Hyatt unter die Decke. Sie wollte gerade die Augen schließen, als das Telefon auf dem Nachttisch läutete.

Sie tastete in der Dunkelheit nach dem Hörer und hob ab. »Special Agent Whitestone hier.«

Es knackte und rauschte, und eine verstümmelte Stimme war zu hören.

»Hallo?« Dana hielt sich das andere Ohr zu, um Hintergrundgeräusche auszuschalten. »Wer ist da?«

Endlich wurde die Verbindung besser. »Hallo, Dana.«

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Wer spricht da?«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang tief und roboterhaft und war elektronisch verändert. »Alles zu seiner Zeit, meine Liebe, alles zu seiner Zeit. Du weißt ganz genau, wer hier ist, oder? Es würde mir gar nicht gefallen, wenn du mich vergessen hättest.«

Danas Herz hämmerte in ihren Ohren. Tränen schossen ihr in die Augen. Im Bruchteil einer Sekunde war sie wieder ein vier Jahre altes kleines Mädchen. Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. Sie klappte ihr Handy auf und versuchte, Brown eine SMS zu schicken, damit er das Gespräch zurückverfolgen ließ, doch sie zitterte zu sehr. Der Killer hatte sie völlig unvorbereitet erwischt. Wie jedes Mal.

Sie versuchte, die Angst aus ihrer Stimme zu halten, als sie antwortete. »Warum tun Sie das? Reden Sie mit mir. Vielleicht finden wir einen Weg, um Ihnen zu helfen. Niemand muss mehr sterben, wenn wir zusammenarbeiten.« Es war wichtig, das Gespräch so lange auszudehnen wie möglich.

Ein roboterhaftes Kichern erklang in Danas Ohr. »Komm schon, Dana, du weißt, das geht nicht. Abgesehen davon bin nicht ich derjenige, der in Schwierigkeiten steckt, sondern du.«

Sie musste ihm weiter zuhören, sosehr sie sich auch wünschte, den Hörer auf die Gabel zu knallen, und zwang sich zur Ruhe.

»Dann kommen Sie doch und holen mich. Aber lassen Sie alle anderen aus der Sache raus.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Geduld, Dana. Du wirst es früh genug herausfinden.«

Ein Klicken zeigte an, dass die Verbindung unterbrochen war.

»Hallo?«, rief Dana in den Hörer. »Sind Sie noch da?«

Stille.

Dana warf den Hörer auf die Gabel und sprang aus dem Bett. Sie musste schnell handeln. Sie streifte ein Paar Jeans über, als das Telefon auf ihrem Nachttisch erneut läutete und ihr beinahe einen Herzanfall bescherte. Sie rannte durchs Zimmer und riss den Hörer hoch. »Hallo?«, rief sie. »Sind Sie das? Reden Sie mit mir, Mann!«

Erneut das statische Knacken, dann eine verblüffte Männerstimme. »Wovon reden Sie, Dana? Ist alles in Ordnung?«

Danas Herz pochte wild. »Mein Gott, Crawford! Wo stecken Sie? In einem Windkanal? Sie müssen diese Leitung freigeben. Der Killer hat mich gerade hier im Hotel angerufen. Rufen Sie mich auf meinem Handy an.«

»Haben Sie schon eine Fangschaltung eingerich…«

»Gehen Sie aus der Leitung, Crawford!«

Es klickte, und die Verbindung war tot. Zehn Sekunden später summte Danas Mobiltelefon.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Crawford wissen. »Haben Sie eine Fangschaltung installiert?«

»Ich bin dabei. Ich rufe Brown an und treffe mich mit ihm unten in der Lobby.«

»Melden Sie sich wieder, wenn Sie fertig sind.«

Dana legte auf und tippte Browns Nummer ein. Sie berichtete ihm hastig, was passiert war.

»Gütiger Himmel!«, stieß Brown hervor, als sie geendet hatte. »Ich mache ein paar Anrufe und lasse Leute herkommen, die das Gespräch zurückverfolgen. Wir treffen uns in zehn Minuten unten.«

Zwanzig Minuten später wimmelte es in der Lobby von Technikern aus dem FBI-Büro in Wichita. Eine große hagere Frau mit Namen Sandy Lecroix hatte an jedem Ohr ein Mobiltelefon und eine Konferenzschaltung zu AT&T. Sie tippte Daten in ihren Laptop, der mit einem Gewirr von Drähten verbunden war. Kurz darauf wandte sie sich Dana zu und seufzte.

»Es war nicht ganz einfach, aber ich konnte den Ursprung des Anrufs zurückverfolgen«, sagte sie.

»Woher kam er?«, wollte Dana wissen.

Sandy Lecroix klappte den Laptop zu und reichte Dana ein Blatt. »Er wurde über eine Relaisstation geführt. Das Gespräch kam ursprünglich aus Cleveland und wurde über Los Angeles umgeleitet.«

»Was hat das zu bedeuten?«

Sandy Lecroix rieb sich den Nacken. »Wer auch immer den Anruf geführt hat, er kam von einem Mobiltelefon. Der Anrufer hat die Festnetzleitung in Cleveland angerufen, die wiederum einen Anschluss in Los Angeles angerufen hat, und dieser Anschluss schließlich hat die Nummer Ihres Hotelzimmers gewählt.«

»Können wir die Handynummer zurückverfolgen?«, wollte Brown wissen.

Sandy Lecroix schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Die Nummer war maskiert. Wahrscheinlich kam der Anruf von außerhalb des Staates. Ich kann Ihnen nur die Position des Funkturms geben, von dem aus die Verbindung ursprünglich zustande kam. Und soweit ich es sagen kann, befindet sich der Anrufer immer noch hier in Wichita.«

Danas Verstand raste. Das konnte unmöglich sein. Sie wusste in ihrem tiefsten Innern, dass der Killer längst weitergezogen war. Er spielte Katz und Maus mit ihnen. Sie fragte Lecroix: »Könnte es sein, dass er das Handy durch ein weiteres Mobiltelefon aktiviert hat? Dass er irgendwo hier in Wichita einen Dummy versteckt und den von woanders her angerufen hat?«

»Hmmm. Das wäre eine Möglichkeit«, räumte Sandy Lecroix ein. »Rein theoretisch könnte er eine unbegrenzte Anzahl von derartigen Relaisstationen zwischengeschaltet haben.«

Dana blickte auf das Blatt Papier, das Sandy Lecroix ihr soeben gereicht hatte, und ihr Herzschlag drohte auszusetzen. »Das ist die Nummer aus Cleveland? Von der aus der Anruf getätigt wurde?«

»Allerdings … Agent Whitestone? Alles in Ordnung? Geht es Ihnen nicht gut?«

Dana kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. »Alles bestens«, log sie.

Die Wahrheit sah so aus, dass Dana sich alles andere als bestens fühlte, denn die Nummer auf dem Blatt war die Telefonnummer ihres Elternhauses.

Dana bedankte sich bei Lecroix und wählte Crawfords Nummer in D. C. Auf die Gefahr hin, eine interne Untersuchung zu provozieren, verschwieg sie ihm die Information über ihre Telefonnummer. Crawfords nächste Worte zeigten, dass ihre Vorsicht begründet war.

»Ich kriege eine Menge Druck vom Direktor, Dana. Ich soll Ihnen die Unterstützung in diesem Fall entziehen. Ich wehre mich mit allem, was ich habe, aber ich weiß nicht, wie lange ich Krugman noch aufhalten kann.«

Dana schüttelte den Kopf. Wenn sie erfuhren, was es mit der Telefonnummer auf sich hatte, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Scheiß auf die Vorschriften! Crawford hatte recht. Die Sache war persönlich geworden. »Wir machen hier gute Fortschritte«, sagte sie. »Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit. Tun Sie bitte, was Sie können.«

»Ich tue mein Bestes, Dana. Aber Sie müssen sich beeilen. Und vergessen Sie nicht, inzwischen steht unser beider Hintern in der Schusslinie. Enttäuschen Sie mich nicht, okay?«

34.

In ärmlichen Verhältnissen in West Virginia aufzuwachsen war schon unter normalen Umständen ein schwieriges Unterfangen, doch irgendwann hatten die Götter auf Nathan herabgelächelt und ihm den Schlüssel zu einem anderen Ort gegeben, an dem er sich sicher fühlen konnte.

Einen Büchereiausweis.

Als Knabe war er glücklich gewesen, die wunderbare Welt der Bücher zu entdecken. Als er seine erste Anthologie über wahre Verbrechen las, hatte es ihn anfangs mit Entsetzen erfüllt, doch dann hatte ein starker, namenloser Zwang die Kontrolle übernommen.

Er musste das Buch ein zweites Mal lesen.

Und ein drittes Mal.

Er las, bis seine Augen brannten und die Buchstaben verschwammen. Er las, bis die Bücherei schloss. Er lieh sich das Buch aus und las zu Hause weiter. Er las die Geschichten so oft, dass die mörderische Bande von Charakteren zu einem integralen Bestandteil seiner Psyche wurde, die ihn Nacht für Nacht in seinen Träumen besuchte.

Zum ersten Mal im Leben hatte Nathan Stiedowe Freunde gefunden.

Mithilfe der Bücher gelang es ihm, seine grausame Kindheit zu überstehen und sich mit achtzehn Jahren bei der Navy einzuschreiben. Er diente als Funker auf der USS William H. Standley in Norfolk, Virginia – einem grauen Lenkwaffenzerstörer, der achtzig Prozent der Zeit auf See war. Er war Vietnam entgangen und hatte stattdessen Länder wie Frankreich, Schweden, Griechenland und Ägypten besucht. Es waren schöne Länder, ohne Zweifel viel schöner als West Virginia, doch selbst in den abgelegensten Häfen der Welt konnte Nathan den Zorn seines Vaters spüren, der die Hand über Tausende von Meilen hinweg nach seiner Kehle ausstreckte. Entfernung bedeutete keine Rettung.  

Als Nathans Dienstzeit nach vier Jahren endete, kehrte er zögerlich für kurze Zeit nach Hause zurück, bis er sich darüber klar geworden war, was er als Nächstes machen wollte – hauptsächlich, weil er sonst niemanden hatte, zu dem er hätte gehen können.

Das war der Zeitpunkt, an dem sein Leben sich für immer veränderte.

Seine Eltern waren in der Kirche gewesen an jenem schicksalhaften Sonntagmorgen, als er nach seinen Entlassungspapieren suchte, die er für eine Bewerbung am College brauchte – der Staat würde die Kosten des Studiums übernehmen. Was er anstelle der Papiere in einer Schachtel voller Dokumente fand, raubte ihm den Atem.

Adoptionsunterlagen.

Einen ganzen Monat verschloss er die Ohren vor den Stimmen in seinem Kopf, bis er schließlich nachgab. Die Stimmen redeten auf ihn ein, bis ihm schwindlig wurde.

Sie müssen bezahlen. Für die Misshandlungen. Für die Schläge. Dafür, dass sie dir die Kindheit geraubt haben. Sie müssen bezahlen. Sorge dafür, dass sie bezahlen.

Nathan hatte schließlich nachgegeben. Ich werde dafür sorgen. Okay.

Nicht mehr lange, und jeder würde bezahlen. Jeder Einzelne.

Ganz besonders dieses diebische Miststück.

35.

Am nächsten Morgen verabschiedete Dana sich vor dem Terminal des Flughafens in Wichita von Brown. Verlegenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Dana hatte das Gefühl, als sollte sie ihn wenigstens umarmen, doch am Ende gaben sie sich einfach nur die Hand.

»Passen Sie auf sich auf, Dana«, sagte Brown. »Und rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen.«

Eine Stunde später saß Dana an Bord von Continental Flight 353 nonstop von Wichita nach Cleveland und beobachtete, wie die Skyline von Kansas langsam unter ihr versank. Zumindest hatte sie jetzt noch mehr Gründe für die Rückkehr nach Cleveland. Nicht nur, um ihre Notizbücher abzuholen – in den ersten stand alles, was sie je über den Mord an ihren Eltern niedergeschrieben hatte. Sie brauchte diese Unterlagen dringend. Außerdem beschlich sie das Gefühl, dass sie gefährlich nahe vor einem Zusammenbruch stand. Sie brauchte den Trost ihrer vertrauten Umgebung und eine kleine Auszeit, wie kurz sie auch sein mochte. Sie gestand sich nur ungern ein, dass ihr der Fall zu schaffen machte und unter die Haut ging. Sie kannte den Grund, doch sie wollte nicht aufgeben. Sie konnte es nicht. Sie waren so nah dran. Sie spürte es. Sie musste so schnell wie möglich zurück auf die Fährte. Sie musste diesen Killer schnappen. Er hatte ihr die Menschen weggenommen, die ihr Ein und Alles gewesen waren. Er hatte ihre Welt zum Einsturz gebracht, hatte sie in Stücke gerissen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Und jetzt ermordete er unschuldige Mädchen, wie sie eines gewesen war, dann eine wehrlose alte Frau und eine glückliche Familie. Dafür würde er bezahlen.

Der sorgfältige Blick auf das Haus in Cleveland, von dem aus der Anruf des Killers weitergeleitet worden war, würde ausreichen, um ihren Trip zu legitimieren und ihr die Gelegenheit zu einer kurzen Atempause zu verschaffen. Trotzdem ging eisige Angst durch ihre Adern angesichts der Aussicht, das Haus ihrer Kindheit wiederzusehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das vor der Dienstaufsicht und ihren Kollegen geheim halten sollte – oder wie lange sie es geheim halten konnte –, doch sie wusste, dass sie es wenigstens versuchen musste.

Das Haus war über eine ganze Reihe von Mittelsmännern gekauft worden, was die Suche nach dem tatsächlichen Besitzer praktisch unmöglich machte. Es hätte Monate gedauert, allein sämtliche Unterlagen zusammenzusuchen, und so viel Zeit hatten sie nicht. Diese Tatsache arbeitete sowohl für als auch gegen Dana. Sie half, Dana die Zuständigkeit für den Fall zu erhalten, doch sie bedeutete auch, dass der Cleveland Slasher sein Versteck ganz gewiss nicht dort aufgeschlagen hatte. So dumm war er nicht. Leider. Ein sadistischer, kranker Bastard? Mit absoluter Sicherheit. Aber dumm? Nein. Im Gegenteil.

Dana erschauerte. Die offensichtliche Sorgfalt, mit der der Killer jeden seiner Züge geplant hatte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Trotzdem. Selbst wenn er eindeutig der gerissenste Serienkiller war, dem sie je begegnet war, blieb ihr immer noch die Hoffnung, eine bessere Jägerin zu sein.

Nach den Ereignissen der vorangegangenen Nacht hatte Dana nur mit äußerster Willenskraft dem Verlangen widerstanden, in ihrem Hotelzimmer die Flasche Wodka aufzumachen. Doch ohne Alkohol hatte sie nicht einschlafen können; deshalb fühlte sie sich jetzt zutiefst erschöpft bis auf die Knochen.

Zur Hölle damit! Sie konnte nach Lust und Laune schlafen, wenn sie tot war. So, wie die Sache sich entwickelte, war das vielleicht viel eher der Fall, als sie geplant hatte.

Dana pflückte eine Ausgabe des People Magazine aus dem elastischen Beutel auf der Rückseite des Sitzes vor ihr und blätterte minutenlang geistesabwesend durch die Seiten, bevor ihr klar wurde, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich auf den Text zu konzentrieren. Das wässrige Durcheinander von Buchstaben verschwamm vor ihren Augen und ergab nicht den geringsten Sinn. Sie hatte zu viel andere Dinge im Kopf, über die sie nachdenken musste, zu viele unbeantwortete Fragen.

Die wichtigste lautete: Wie wollte sie diesen Killer letztendlich schnappen? Sie kamen ihm inzwischen immer näher, so viel konnte sie spüren, doch irgendwie gelang es ihm trotzdem, ständig einen Schritt voraus zu bleiben.

Der Artikel im People Magazine berichtete über einen weiteren Lottogewinner, der sein Vermögen im Verlauf von wenigen Jahren verprasst hatte. Wer empfand schon Mitleid für Leute wie diese? Wieder einmal bestätigte sich das alte Sprichwort über den Narren und das Geld.

Nachdem das Flugzeug seine Reisehöhe erreicht hatte, ging eine hübsche Stewardess mit einem Getränkewagen durch die Reihen. Sie sah Dana lächelnd an. »Möchten Sie etwas trinken, Ma’am?«

»Einen Wodka auf Eis«, hörte Dana sich antworten. »Besser einen doppelten.«

Dana wusste, dass sie an diesem kritischen Punkt im Lauf ihrer Ermittlungen eigentlich nicht trinken sollte, nicht mal einen winzigen Schluck. Doch wenn der Alkohol half, ihre Nerven zu beruhigen und ihren Kopf klarer zu machen – was war dann so schlimm an einem gelegentlichen Drink? Sie musste sich eben unter Kontrolle halten, das war alles. In Maßen trinken. Nicht übertreiben.

Die Stewardess schenkte den Drink in einen dünnen Plastikbecher und gab mit einer Zange drei sichelförmige Stücke Eis hinzu, bevor sie ihn Dana reichte.

Dana setzte den Becher an die Lippen und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.

Der Alkohol brannte in ihrer Kehle, doch das Gefühl erinnerte sie wenigstens daran, dass sie noch in der wirklichen Welt wohnte und keine geisterhafte Erscheinung in einem nicht enden wollenden Albtraum war, wie sie ihn seit ihrer Abreise nach Los Angeles vor ein paar Tagen erlebte.

Alkohol und mentale Erschöpfung bewirkten schließlich, dass Dana zwanzig Minuten später in einen unruhigen Schlaf fiel. Als sie nach zwei Stunden erwachte, reckte sie die Arme über den Kopf und bemühte sich vergeblich, ihre verkrampften Nackenmuskeln zu entspannen. Fliegen in der Economy Class war schlimmer als eine Zwangsjacke.

Eine Sekunde später knackte es in der Bordsprechanlage, und der Captain verkündete, dass sie sich im Landeanflug auf Cleveland Hopkins befanden.

Dana rieb sich die müden Augen und versuchte die Reste des immer wiederkehrenden Albtraums abzuschütteln, der sie fast jede Nacht heimsuchte, seit sie vier Jahre alt war. Der Traum war inzwischen genauso sehr Bestandteil ihres Selbst wie ihre kurzen blonden Haare, ihre hellblauen Augen und das kleine braune Muttermal rechts neben ihrem Mund.

In ihrem Traum stand der Mann mit den unheimlichen braunen Augen direkt über ihrem Bett, ein riesiges Messer in der großen Hand. Tropfen hellroten Blutes glitten an der blanken Klinge hinunter und verharrten einen winzigen Moment an der scharfen Spitze, bevor sie wie rostiges Wasser aus einem lecken Hahn fielen, ganz langsam, wie in Zeitlupe, um auf ihrem Gesicht zu landen, dabei zu zerplatzen und sich mit einem widerlichen Zischen in Dampf aufzulösen.

Fünf Minuten nach der Ankündigung des Captains setzte die Maschine mit einem sanften Ruck auf, rollte bis zum Ende der Landebahn und kam an einem Flugsteig zum Stehen. Als das Lichtzeichen für das Anlegen der Sicherheitsgurte erlosch, erhoben sich die Passagiere wie auf ein Zeichen, sammelten ihre Habseligkeiten ein und strömten zum Ausgang.

Dana lächelte der Stewardess zum Abschied zu, die sich roboterhaft bei jedem bedankte, dass er mit Continental geflogen war. Die Stewardess lächelte zurück. Aus der Nähe betrachtet sah sie unter ihrem makellosen Make-up erschöpft und müde aus, und in ihren Augenwinkeln hatten sich bereits tief und bleibend die ersten Krähenfüße eingegraben. »Einen schönen Tag noch, Ma’am«, sagte sie zu Dana.

Dana streckte die Hand aus und berührte sie an der Schulter. »Ihnen auch. Danke gleichfalls.«

36.

Bücher hatten Nathan wirklich und wahrhaftig das Leben gerettet.

Seine Liebe zu Worten mündete schließlich in einem Abschluss in Journalismus am Anderson Community College. Nach seiner Graduierung verließ er sein Elternhaus für immer, um auf der anderen Seite des Flusses in Shockley als Nachrichtenreporter zu arbeiten. Seinen Eltern schien es ziemlich egal zu sein, als er zu Hause auszog, was Nathan nicht weiter überraschte. Tief im Innern wusste er, dass sie im Gegenteil genauso froh waren wie er, ihn endlich loszuwerden.

»Bleibe auf dem Pfad der Rechtschaffenheit, Sohn«, ermahnte ihn sein alter Herr, eine Winchester unter dem Arm. »Bleibe auf dem Pfad der Tugend, oder der Teufel wird dich holen, so sicher wie das Amen in der Kirche. Vertue dich nicht, Junge, du bist bereits gezeichnet. Du bist genauso gezeichnet, wie Kain damals gezeichnet wurde.«

Nathan hatte dem Alten gar nicht darauf geantwortet. Er hatte sich nicht einmal mehr nach ihm umgedreht. Er wusste, dass er den Teufel zurückließ. Und ob er auf dem Pfad der Rechtschaffenheit bleiben würde, nachdem er die ersten Schritte aus dem Haus seiner Eltern gemacht hatte, musste sich erst noch zeigen.

Zu seiner großen Erleichterung fand er endlich seinen Platz in der Welt, als er nach Ohio kam. Er war überglücklich, dass er eine gewisse Begabung für das Schreiben hatte und Freude an seiner Arbeit empfand, ganz zu schweigen von einem beneidenswerten Talent, selbst den widerwilligsten Quellen noch Informationen zu entlocken. Er schlug regelmäßig seine Konkurrenten von der Zeitung in der Nachbarstadt, wenn es um die Berichterstattung über Verbrechen im gemeinsamen Revier anging, was ihn überaus stolz machte.

Zugegeben, so glatt war es nicht immer gelaufen.

Eines heißen Sommernachmittags hatte Nathan an seinem Schreibtisch gesessen und gearbeitet, als aus dem Lautsprecher des Polizeifunks mitten im Redaktionsraum ein Bericht über einen Mord in einem örtlichen Motel kam. Der heruntergekommene Schuppen war berüchtigt für die Drogenmorde, die sich dort mehr oder weniger regelmäßig ereigneten. Als das Funkgerät verstummt war, hatte der Redakteur sich umgesehen, und sein Blick war schließlich auf Nathan haften geblieben. »Sie. Klemmen Sie sich hinter diese Story. Falls Ihnen jemand zuvorkommt, bleiben Sie am besten gleich weg.«

Eine Viertelstunde später war Nathan vor Ort gewesen. Auf dem Parkplatz hatte es gewimmelt von Polizei, Rettungswagen und einer ganzen Schar Zuschauer, die meisten von ihnen drogenabhängige Stammgäste der schäbigen Absteige. Nathan hatte mit allen geredet, aber keinerlei nützliche Informationen erhalten. Wie üblich weigerten sich die Cops von Anfang an, mit ihm zu kooperieren.

Ein betrunkener Motelgast, ein grauhaariger Mann Ende fünfzig, der stank, als hätte er mindestens ein Jahr lang nicht gebadet, erbot sich schließlich, Nathan die Geschichte dahinter zu verraten – die tatsächliche Geschichte, wie er Nathan mit alkoholschwangerer Stimme zumurmelte. Als Gegenleistung verlangte er zwei Sixpacks Bier. Nathan war damals geradezu erschrocken. Seine journalistische Ethik hatte ihm verboten, auf das Geschäft einzugehen, und er hatte sich höflich bedankt und abgelehnt.

Der Mord hatte sich im ersten Stock ereignet, doch die Treppe nach oben war mit Flatterband gesperrt, sodass dieser Weg für Nathan nicht gangbar war.

Eine halbe Stunde nach seinem Eintreffen war eine dicke Schwarze in Begleitung von drei oder vier Freundinnen in einem alten, verbeulten Cadillac aufgetaucht. Nathan hatte sich ihr vorsichtig mit dem Notizblock in der Hand genähert und sich als Reporter zu erkennen gegeben. »Können Sie mir vielleicht sagen, was dort drinnen passiert ist, Ma’am?«

Die Schwarze hatte ihn ungläubig angestarrt. Im ersten Moment hatte Nathan gedacht, dass sie es nicht gewohnt war, mit Weißen zu reden.

»Ich bin seine Mama«, hatte die Frau mit dickzüngiger, fettleibiger Stimme genuschelt. Nathan hatte sie kaum verstanden.

»Bitte?«

»Ich sagte, ich bin seine Mama«, hatte die Schwarze wiederholt.

Nathans Herz hüpfte innerlich, und er sah bereits eine fette Schlagzeile auf der Titelseite vor sich. Die Mutter des Opfers. Die perfekte Quelle.

Nathans Puls raste, als er seinen Bleistift hinter dem Ohr hervorzog und damit über dem Notizblock verharrte. »Können Sie mir sagen, wie es passiert ist, Ma’am?«

Die Schwarze hatte ihn verständnislos angestarrt. »Was passiert ist, Motherfucker? Wovon redest du überhaupt?«

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ungehobelt und gefühllos erschien. Er stockte, riss sich zusammen und probierte es erneut. »Mein herzliches Beileid wegen Ihres schlimmen Verlustes«, sagte er, so behutsam er konnte.

Was dann geschah, war ein Schock, der ihm durch und durch ging. Das Gesicht der alten Frau verzerrte sich, und dann kippte sie einfach um. Sie fiel auf den Bürgersteig und kreischte gequält. »Mein Baby! Mein Baby! O Gott, mein Baby! Gütiger Herr im Himmel, sie haben mein Baby umgebracht! Sie haben mein Baby umgebracht!«

Erst später, als die Freundinnen der Frau auf die Beine geholfen und sie zu ihrem Wagen geführt hatten, brachte Nathan in Erfahrung, dass er nur auf die vage Möglichkeit hin zum Tatort geschickt worden war, der Ermordete könnte der Sohn der Frau gewesen sein. Wie sich herausstellte, hatte sich dies bewahrheitet, und Nathan war unabsichtlich der Überbringer der schlimmen Nachricht gewesen, was weder in seiner Absicht gelegen hatte noch seine Aufgabe gewesen war.

Während er sich langsam entfernte, sprachlos vor Bestürzung, grinste ihm eins der Arschlöcher von Cops hämisch hinterher. »Noch Fragen, Schreiberling?«

Als Nathan sich wieder so weit gefangen hatte, dass er seine Nachforschungen weiterführen konnte, informierte ihn der Coroner, dass man dem Opfer den Kopf abgeschnitten hatte, weil es sich auf das Territorium eines rivalisierenden Drogendealers vorgewagt hatte, um dort Geschäfte zu machen.

»Typisch für diesen Laden«, sagte der Coroner im Vertrauen zu Nathan. »Versprechen Sie mir eins, Sohn – nie in so einem Laden zu wohnen. So was passiert ständig in diesen Absteigen.«

Nathan versprach ihm, sich an seinen Rat zu halten.

Wie das Schicksal es wollte, hatte der Fotograf, den man Nathan an jenem Tag zugewiesen hatte, um alles festzuhalten, den gesamten peinlichen Zwischenfall Bild für Bild fotografiert. Als Nathan eine Stunde später in den Redaktionsraum zurückkehrte, wurde er vom lauten, schadenfrohen Gelächter seiner Kollegen überrumpelt.

Zutiefst erschrocken entdeckte er die Bildergeschichte im Zentrum des Raums am großen Schwarzen Brett, wo irgendjemand die Vergrößerungen angeschlagen hatte:

Nathan, wie er sich mit Notizblock in der Hand der Schwarzen nähert.

Der Ausdruck von Verwirrung im Gesicht der älteren Frau.

Nathans Beileidsbekundung.

Die verrutschten Gesichtszüge der Frau, die Dose Dr. Pepper, die ihr aus der Hand fällt, und die Spritzer daraus, die Nathans weißes Hemd besudeln.

Der Moment, in dem die Frau zu Boden geht.

Nathan, wie er sich verlegen vorbeugt, um ihr wieder auf die Beine zu helfen.

Das letzte Bild zeigte, wie die Frau, die von ihren Freundinnen zum Wagen geführt wird, einen letzten Blick über die Schulter zu Nathan Stiedowe warf – dem Mann, der ihr soeben die Botschaft überbracht hatte, dass ihr einziger Sohn ermordet worden war.

Nathan wusste, dass dieses Bild für immer in sein Gedächtnis eingebrannt bleiben würde. Eine Zeit lang hatte es ihn bis in den Schlaf verfolgt.

Aber das war lange her. Heute störte es ihn kaum noch.

Nach diesen anfänglichen Schwierigkeiten hatte Nathan sich ständig weiterentwickelt und war bald einer der Top-Reporter in der Stadt gewesen – ein großer Fisch in einem zugegebenermaßen sehr kleinen Teich. Es hatte nicht lange gedauert, bis er herausgefunden hatte, dass die Redakteure, die ihn nach Belieben herumschubsten, nicht aufgrund ihres journalistischen Talents auf ihren Posten saßen.

Nein – in den meisten kleineren Zeitungsredaktionen überall im Land stiegen sie allein dadurch in der Hierarchie nach oben, dass sie lange genug bei ein und demselben Käseblatt blieben und bei jämmerlicher Bezahlung tagein, tagaus beschissene Storys am Fließband herunterschrieben, bis nichts anderes mehr übrig blieb, als sie zu befördern. Nathan entdeckte überdies sehr rasch, dass es in der großen weiten Welt der Zeitungen ständig und überall irgendein Arschloch gab, das einen herumzukommandieren versuchte, obwohl es keinen blassen Schimmer von dem Job hatte.

Als der Plain Dealer ihn ein Jahr später abzuwerben versuchte, wechselte Nathan, ohne nachzudenken, das Schiff und zog nach Cleveland. Die verbitterten Lebenslänglichen in Shockley sagten nicht einmal Lebewohl, als er an seinem letzten Tag aus der Tür marschierte, doch es war ihm egal. Ihre Strafe war ihr Job, die einzige Station in ihrem langweiligen Dasein. Sie steckten fest. Er nicht. Er hatte Talent. Sie nicht. Sie hassten ihn dafür, und er lehnte ihr Nichtskönnen ab. Es war eine höllische Paarung.

Beim Plain Dealer ging es mit Nathan dann endgültig bergauf. Die Dinge waren professioneller, und die Verantwortlichen schienen die meiste Zeit zu wissen, worüber sie redeten. Es dauerte nicht lange, bis Nathan sich in den westlichen Vororten von Cuyahoga County einen Namen gemacht hatte.

Dann lernte er Kelly kennen, eine hübsche kleine Praktikantin von der Walsh University. Der Rotschopf war ihm zum ersten Mal aufgefallen, als sie ihren Schreibtisch ordentlich aufgeräumt hatte. Es war ein kühler Frühlingstag gewesen. Sie gehörte offensichtlich zu denen, die Unordnung nicht ausstehen konnten und die ein verirrtes Blatt Papier vom Boden aufheben mussten, wenn es zufällig in ihren Blickwinkel geriet. Das zog ihn so stark und beharrlich an wie Kerzenlicht eine Motte.

Drei Monate lang trafen sie sich regelmäßig, bevor Nathan ihr in der Küche seiner kleinen Wohnung einen Antrag machte. In der Stereoanlage im Wohnzimmer lief The Rainbow Connection, ihr Lieblingslied, als er vor Kelly auf ein Knie sank.

Ein Jahr später wurde Jennifer geboren. Sie war das hübscheste Baby, das Nathan jemals gesehen hatte.

Die Dinge waren gut gewesen damals. Geradezu perfekt.

Aber das war, bevor er eines Nachts spät von der Arbeit nach Hause kam und sich im schlimmsten Albtraum seines Lebens wiederfand.

37.

Draußen im geschäftigen Terminal des Hopkins International Airport schaltete Dana ihr Mobiltelefon wieder ein und stellte fest, dass sie einen Anruf von Crawford versäumt hatte. Sie suchte sich einen ruhigen Tisch in einer Ecke der großen Halle und rief ihn zurück.

»Bell hier«, meldete er sich.

»Ich bin es, Dana. Was gibt’s denn?«

Crawford stieß langsam die Luft aus, bevor er antwortete. »Ich bin nicht sicher, ob es Ihnen gefallen wird, Dana. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Eine eisige Faust umschloss ihre Kehle, und sie schluckte mühsam. »Ja. Was ist denn?«

Crawford räusperte sich. »Nun ja, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche möchten Sie zuerst hören?«

»Die gute. Ich kann sie gebrauchen.«

Crawford lachte auf. »Dachte ich mir, dass Sie das sagen würden. Wie dem auch sei, ich habe mit Bill Krugman geredet, und er lässt Ihnen den Fall. Für den Augenblick zumindest. Er war strikt dagegen, aber ich konnte ihn überreden.«

»Wie haben Sie das angestellt?«

Crawford zögerte. »Ich hoffe, dass das jetzt nicht die schlechte Nachricht für Sie ist, Dana. Krugman will, dass ich mich offiziell an den Ermittlungen beteilige. Ihnen helfe, wo ich kann. Haben Sie ein Problem damit?«

Dana dachte kurz über diese Frage nach. Hatte sie ein Problem damit? Vor ein paar Monaten noch hätte sie einen Luftsprung gemacht, auch wenn sie sich alleine ausgezeichnet schlug. Doch inzwischen hatten sich die Dinge zwischen ihr und Crawford geändert. Sie hatte eine gewisse Entrücktheit an ihm bemerkt, eine geistige Abwesenheit. Vielleicht bildete sie sich alles nur ein, aber das erschien ihr eher unwahrscheinlich. Trotzdem war Crawford Bell immer noch einer der besten Agenten des FBI. Außerdem konnte sie, Dana, jede Hilfe brauchen. Abgesehen davon verdichtete sich in ihr der Eindruck, dass sie gar keine andere Wahl hatte. Sie waren früher ein gutes Team gewesen, und sie konnten es wieder sein.

»Seien Sie nicht albern, Crawford«, sagte sie. »Selbstverständlich freue ich mich über Ihre Hilfe. Wo wir gerade davon reden – wie weit sind Sie mit dem Profil? Es wäre ein großer Schritt nach vorn, wenn ich etwas Konkretes über die Psyche des Täters erfahren könnte. Ich habe das Gefühl, als würde ich ins Blaue schießen.«

Crawford schwieg. Sie konnte ihn am anderen Ende der Verbindung atmen hören, ehe er schließlich antwortete. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Dana. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ein Profil zu erstellen. Ich hatte eine Menge andere Dinge zu tun.«

Dana traute ihren Ohren nicht. Sie versuchte den aufwallenden Zorn aus ihrer Stimme zu halten. »Was für Dinge, Crawford? Wir jagen hier einen Serienkiller. Finden Sie nicht, das sollte oberste Priorität haben?«

»Sicher, Sie haben ja recht …«, erwiderte Crawford verlegen. Er hustete, bevor er fortfuhr. »Es geht mir in letzter Zeit nicht so gut, Dana. Gesundheitlich, meine ich. Nachdem Sie Los Angeles verlassen hatten, war ich beim Arzt, um mich untersuchen zu lassen. Ich wollte wissen, was mit mir nicht stimmt. Man hat eine Kernspintomographie und eine Reihe weiterer Untersuchungen gemacht.« Er zögerte und fuhr nach kurzer Pause fort: »Tut mir leid, wenn ich Ihnen das am Telefon sagen muss, Dana, aber wie sich herausgestellt hat, habe ich einen Hirntumor. Unheilbar. Die Ärzte geben mir noch sechs Monate. Höchstens.«

Dana hätte beinahe das Handy fallen lassen, so groß war der Schock. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. »O Gott, Crawford! Es tut mir … es tut mir leid …«

»Ja. Mir auch. Aber was können wir daran ändern? Wenn unsere Zeit gekommen ist, dann ist sie gekommen. Wie dem auch sei, es wäre gut für mich, mit Ihnen an diesem Fall zu arbeiten. Es lenkt mich ab, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Dana wusste nicht, was sie sagen sollte. Er klang eigenartig entrückt, ganz nüchtern, als ginge ihn das alles überhaupt nichts an. Vielleicht war dies der einzige Weg für ihn, mit seinem Todesurteil umzugehen. Sie war keine medizinische Expertin, doch sie hatte gehört, dass ein Hirntumor manchmal schreckliche Auswirkungen auf den Verstand eines Betroffenen hatte und dass man keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Wenn das bei Crawford der Fall war, wollte sie seine Gesundheit unter gar keinen Umständen zusätzlich gefährden, indem sie ihn in diesen Fall verwickelte. Sie wollte gar nicht daran denken, was sein Verlust für sie bedeutete. Er war all die Jahre wie ein Vater für sie gewesen. »Ist Bill Krugman auch darüber informiert und mit allem einverstanden?«, fragte sie – allein schon, um ihre Gefühle in Schach zu halten. Jetzt war nicht die Zeit, sich gehen zu lassen. Crawford brauchte sie. Er erwartete von ihr, dass sie stark war.

»Offen gestanden, ich habe ihm noch nichts erzählt. Und das werde ich auch nicht tun. Sie sind die Einzige, die es weiß, Dana, und so soll es bleiben. Sie dürfen mit niemandem darüber reden.«

Eine Träne löste sich aus ihrem rechten Auge und rann über ihre Wange. Sie hatte ihre eigenen Geheimnisse, und sie würde den Wunsch ihres Mentors und früheren Partners, der im Lauf der Jahre so viel für sie getan hatte, erfüllen. Zum Teufel mit den Vorschriften.

»Ich werde mit niemandem darüber reden«, versprach sie. »Wo wollen Sie anfangen, Crawford?«

»Ich dachte, ich könnte vielleicht nach Cleveland fliegen und Ihnen helfen, das Haus zu überprüfen, aus dem der Anruf kam«, antwortete er. »Ich könnte in zwei bis drei Stunden dort sein.«

Dana zögerte. Sie hatte das Haus eigentlich selbst überprüfen wollen, obwohl sie wusste, wie schwer es ihr fallen würde. Wenn Crawford bei ihr war, würde er spüren, dass etwas nicht stimmte, und sie zur Rede stellen. Krank oder nicht krank – Crawford besaß die Fähigkeit, Dana zu durchschauen, als wäre sie aus Glas. Derzeit hatte er noch keinen Zusammenhang zwischen der Telefonnummer und der Adresse hergestellt, doch er würde es wissen, sobald er das Haus sah. Er kannte den Inhalt dieser Akte beinahe genauso auswendig wie sie selbst.

Aber was sollte sie, Dana, antworten? Ihr waren die Hände gefesselt. Sie musste versuchen, vor ihm dort zu sein. Später war immer noch Zeit für Erklärungen.

»Das wäre großartig«, sagte sie. »Ich hatte ohnehin vor, zuerst nach Hause zu fahren und mich ein bisschen auszuruhen, bevor ich mir das Haus anschaue.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben jetzt elf Uhr vormittags. Wollen wir uns um halb vier dort treffen?« Das sollte ihr genügend Zeit verschaffen.

»Alles klar. Wir sehen uns dann. Schicken Sie mir eine SMS mit der genauen Anschrift. Und noch was, Dana …«

»Ja?«

»Danke, Partner. Ich kann das jetzt gut gebrauchen. Wirklich.«

Dana klappte das Handy zu und schloss die Augen. Was würde Gott als Nächstes auf sie herunterschleudern? Wie die Dinge standen, hingen ihr Leben und ihre Karriere an einem seidenen Faden. Und jetzt hatte ihr der Mann, der immer für sie da gewesen war und der sie zum Weitermachen ermutigt hatte, als sie aufgeben wollte, ihr soeben mitgeteilt, dass er nur noch sechs Monate zu leben hatte.

Konnte es noch schlimmer kommen?

38.

Es war der Abend ihres zweiten Hochzeitstages, als Nathan um elf Uhr von der Arbeit nach Hause kam. Er hoffte inbrünstig, dass Kelly nicht allzu sauer war, dass er an diesem besonderen Tag zu spät nach Hause kam.

Er hielt einen großen Strauß frischer Lilien – ihre Lieblingsblumen – in der einen Hand, während er mit der anderen in der Manteltasche nach dem Wohnungsschlüssel suchte. Er wollte den Schlüssel ins Schloss schieben, als er überrascht feststellte, dass die Tür nur angelehnt war.

Nathan stieß verärgert den Atem aus. Wie oft musste er Kelly noch sagen, dass sie abends die Tür absperren sollte? Das Leben in der Stadt war nicht ungefährlich. Kelly mochte in vieler Hinsicht perfekt sein, doch sich an gewisse Dinge zu halten war noch nie ihre Stärke gewesen.

Er durchquerte ihre bescheidene Wohnung, überrascht und ein wenig enttäuscht, dass sie nicht aufgeblieben war, um auf ihn zu warten. Andererseits zahnte ihre kleine Tochter gerade, und ihr Geschrei zerrte wahrscheinlich genauso sehr am angegriffenen Nervensystem seiner Frau, wie die Schmerzen dem Baby zu schaffen machten.

Trotzdem rief er Kellys Namen – leise, um Jennifer nicht zu wecken, falls sie gerade erst eingeschlafen war. »Kelly? Honey? Ich bin zu Hause.«

Niemand antwortete. Es war vollkommen still in der Wohnung, bedrückend still. Nur das regelmäßige Ticken der Uhr auf dem Kaminsims war zu vernehmen. In Nathan stieg eine unerklärliche Angst auf. Er warf die Blumen auf den Küchentisch, huschte durch die Dunkelheit zur offenen Schlafzimmertür, spähte hinein – und stieß erleichtert den Atem aus, als er sah, dass seine Frau und seine kleine Tochter aneinandergekuschelt im Bett lagen.

Sie schliefen tief und fest.

Nathan lächelte glückselig.

Er konnte dem Verlangen nicht widerstehen, das Licht einzuschalten, um einen besseren Blick auf die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben zu werfen.

39.

Dana hatte nur leichtes Gepäck – lediglich eine kleine Tasche –, daher musste sie nicht zur Gepäckausgabe. Stattdessen kämpfte sie sich durch das überfüllte Terminal und stellte sich draußen in der Schlange derer an, die auf ein Taxi warteten. Als Dana schließlich an die Reihe kam, stieg sie in eine alte Klapperkiste, die nach fünfzig Stangen kaltem Zigarettenrauch roch. Sie rümpfte die Nase, während sie dem Fahrer die Adresse ihrer Wohnung in Lakewood nannte, einem Vorort am westlichen Rand von Cleveland.

Eine halbe Stunde später hielt das Taxi am Straßenrand vor ihrem Wohnhaus. Dana kramte in ihrer Geldbörse nach einem Fünfziger, um den Fahrer zu bezahlen, bevor sie eilig ausstieg.

Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen und atmete mehrere Male tief durch, während sie dem Taxi hinterherschaute, bevor sie zur Haustür ging, erleichtert, das stinkende Gefährt endlich los zu sein. Trotzdem fühlte ihr Hirn sich wie geronnenes Ei an, als sie in den Aufzug stieg und den Knopf für die dritte Etage des siebenstöckigen Gebäudes drückte. Tief im Innern wusste sie, dass sie sich eigentlich auf den Weg nach Chicago machen sollte, so schnell sie konnte – andererseits glaubte sie, dass sie selbst das Haus überprüfen sollte, aus dem der Anruf gekommen war. Das Haus ihrer Kindheit. Vielleicht stand es nicht an oberster Stelle der Aufgabenliste des Ermittlerteams, doch sie mussten jedem Hinweis, jeder möglichen Spur nachgehen. Und irgendetwas zog sie zu dem Haus. Zog sie zurück in die Vergangenheit.

Abgesehen davon hatte Brown die zuständigen Wachen in der Nähe sämtlicher großer Krankenhäuser Chicagos alarmiert und veranlasst, dass sie überwacht wurden. Dana war überzeugt, dass der Cleveland Slasher (wie sie ihn bei sich immer noch nannte, denn der erste Spitzname blieb meistens haften) als Nächstes in einem dieser Krankenhäuser zuschlagen würde, um seinen verrückten Plan weiter zu verfolgen, die Morde des Serienkillers Richard Speck nachzustellen.

Es war also keineswegs so, als würden sie gegen irgendwelche Vorschriften verstoßen. Außerdem hatte nicht einmal Crawford etwas zu ihrer geplanten Vorgehensweise gesagt. Stattdessen kam er nach Cleveland, um Dana bei den Ermittlungen zu helfen. Wäre er der Meinung gewesen, dass sie Hirngespinsten nachjagte, hätte er sich niemals auf den Weg gemacht.

Dana kämpfte gegen die Tränen. Was würde sie ohne Crawford anfangen? Er hatte sie zu der Ermittlerin gemacht, die sie heute war. Er hatte die nervöse, unsichere Anfängerin, die ihren Hintern nicht vom Ellbogen unterscheiden konnte, bei der Hand genommen und sie selbstlos zu einer der besten Agentinnen des FBI ausgebildet, zumindest nach Danas Personalakte in der FBI-Zentrale zu urteilen.

Natürlich sollte man die Hoffnung niemals aufgeben. Dana hatte über Fälle gelesen, bei denen angeblich unheilbare Krebserkrankungen auf spontane und unerklärliche Weise verschwanden. Sie betete im Stillen, dass ihr ehemaliger Partner einer dieser glücklichen Fälle werden würde. Das hatte er verdient nach allem, was er durchmachen musste. Der Verlust seiner Frau und seiner Tochter hatte ihn nicht zu einem hilflosen Wrack werden lassen, wie es bei vielen anderen Männern der Fall gewesen wäre. Stattdessen hatte er seine ganze Kraft darauf verwandt, die Welt zu einem besseren Ort zu machen – und das war viel mehr, als die meisten in seiner Situation von sich behaupten konnten.

Als die Lifttüren auseinanderglitten, trat Dana in den Flur hinaus und ging das kurze Stück zu ihrem Apartment, wobei sie aus Unachtsamkeit mit dem empfindlichen Glas der Armbanduhr ihrer Mutter an der Wand entlangschrammte.

Verdammt, fluchte sie sich hinein.

Sie gelangte an ihre Wohnungstür und atmete einmal tief durch, bevor sie sich umdrehte. Sie brauchte ein paar gute, altmodische Streicheleinheiten. Bei Gott, ja, die hatte sie nötig. Ihre Notizbücher konnte sie später immer noch holen.

Sie legte den Kopf an das kühle Holz der Tür auf der anderen Seite des Flurs und klopfte. Fast im gleichen Moment sagte eine tiefe, melodische Männerstimme:

»Komm rein! Es ist offen!«

Dana drehte den Türknauf und trat ein. Dort saß Eric, in einem teuren Polstersessel mit hoher Rückenlehne, neben sich auf dem Tisch eine kalte Wurzelholzpfeife, eine abgegriffene Ausgabe von Goldens Die Geisha in der Hand. Oreo, der Kater, lag zusammengerollt vor ihm im Schoß und schnurrte zufrieden.

»Also wenn das nicht ein Bild von häuslicher Glückseligkeit ist, dann weiß ich es auch nicht«, sagte Dana, überwältigt von dem Anblick. »Es erinnert mich an ein Gemälde von Norman Rockwell. Oder an Norman Bates? Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was euch beide angeht.«

Eric lachte und erhob sich, als Dana sein schickes Apartment betrat. Überall standen geschmackvoll arrangierte Artdeco-Möbel, und an den Wänden hingen Originale in Öl, die die Skyline von Cleveland zeigten.

Eric setzte Oreo auf den Boden und machte einen Schritt in ihre Richtung, um sie zu umarmen. »Wurde aber auch Zeit, dass du nach Hause kommst. Wir haben dich vermisst.«

»Ich euch auch«, antwortete Dana und spürte einen Kloß im Hals. Sie erwiderte Erics Umarmung, bevor sie sich hinunterbeugte, um Oreo hinter den Ohren zu kraulen, während erneut die Tränen drohten. Der Kater rieb seinen dicken Körper an Danas Beinen und schnurrte wie ein Generator.

Eric bemerkte sofort, dass Dana innerlich aufgewühlt war. »Was ist los?«, fragte er leise. »Komm, setz dich. Ich mache uns einen Kaffee, und dann erzählst du mir in aller Ruhe, was dich bedrückt, okay?«

Er nahm sie bei den Schultern und führte sie zum Esstisch, bevor er in der Küche verschwand. Wenig später kam er mit zwei dampfenden Bechern zurück. »Hier. Und jetzt erzähl.«

Dana atmete tief durch und berichtete ihm über die jüngsten Ereignisse. Sie verschwieg Crawfords Diagnose und den geplanten Abstecher zum Haus ihrer Kindheit. Das hätte Eric nur noch mehr in Sorge versetzt.

Er runzelte die Stirn. »Also willst du heute noch weiter nach Chicago?«, fragte er ungläubig. »Muss das wirklich sein? Wann soll das alles jemals aufhören?«

»Wenn wir endlich diesen Irren geschnappt haben.«

Eric presste die Lippen aufeinander. Er hatte Danas Arbeit stets respektiert, selbst wenn es rau geworden war – doch das hinderte ihn nicht daran, sich zu sorgen. »Nun ja, ich nehme an, dass das ein triftiger Grund ist. Trotzdem. Du bereitest mir Kummer. Du bist nicht du selbst.«

Dana lächelte ihn an. »Ich bin nur ein bisschen von der Rolle. Ich habe eine Million Fragen und keine einzige Antwort.«

Eric verlagerte sein Gewicht im Sessel. »Und du glaubst wirklich, dass Crawford Bell dir dabei helfen wird, all deine Fragen zu beantworten? Ich weiß nicht, Dana, ich weiß nicht.« Eric hatte Crawford nie gemocht. Er war ihm nur einmal begegnet, auf einer Party, und sie hatten sich eine hitzige Debatte über das Gesundheitswesen geliefert, ausgerechnet. »Ich finde, er kommt ziemlich spät. Vielleicht zu spät, um noch etwas zu bewirken. Du hast mir eben erzählt, dass er dir immer noch kein Profil geliefert hat. Weißt du, irgendwas an dem Mann geht mir einfach gegen den Strich.«

Dana wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Und ich dachte, so etwas wäre bei dir gar nicht möglich. Dass ein anderer Mann dir gegen den Strich geht, meine ich.«

Eric lachte nicht über ihren schwachen Versuch, einen Witz zu machen. »Pass einfach nur auf deinen Hintern auf, wenn Bell in der Nähe ist, okay?«

Dana lachte. »Wenn du nicht so verdammt schwul wärst, würde ich dir diesen Job vielleicht überlassen, Rock Hudson.«

Endlich grinste auch Eric. »In einem anderen Leben, Dana. In einem anderen Leben.«

»Typisch für mich und mein Pech. Alle guten Kerle sind entweder vergeben oder andersherum.«

Eric lehnte sich im Sessel zurück. Er sah so satt und zufrieden aus wie der Kater, der den Kanarienvogel gefressen hat. Ein verschlagenes Grinsen spielte um seine vollen Lippen. »Oder beides, meine Liebe. Oder beides.«

Dana riss überrascht die Augen auf. »Du hast einen neuen Freund? Warum erzählst du mir das erst jetzt?«

»Du warst die ganze Zeit unterwegs. Abgesehen davon, bis jetzt kennen wir uns erst über den Computer. Aber es sieht vielversprechend aus.«

Dana erhob sich und wuschelte ihm durch die Haare. Die kurze Unterhaltung mit Eric hatte ihr gutgetan, genau wie sie es sich erhofft hatte. Sie bedauerte, dass sie nicht länger bleiben konnte. »Das freut mich für dich, du alter Schlawiner. Und wenn der Kerl dich nicht anständig behandelt, kriegt er es mit mir zu tun.«

Sie beugte sich vor und schlang ihm von hinten die Arme um den Hals. »Süßer, könntest du weiter für mich auf Oreo aufpassen, während ich in Chicago bin? Ich verspreche dir, ich mache es wieder gut, sobald ich zurückkomme.«

Eric zog sie näher an sich heran. »Du weißt doch, ich könnte niemals Nein sagen zur Mutter meines einzigen Sohnes. Und jetzt mach, dass du verschwindest und deinen Job erledigst, Special Agent Whitestone, was immer das sein mag. Pass auf dich auf. Sei um Himmels willen vorsichtig, Dana. Oreo und ich machen uns Sorgen um dich. Wir werden hier mit angehaltenem Atem warten, bis du wieder zu Hause bist.«

Dana küsste ihn auf die Wange. »Danke, Buddy. Du bist ein echter Prinz. Ich komme kurz rein und verabschiede mich, bevor ich heute Nacht zum Flughafen fahre, okay?«

Eric erhob sich und scheuchte sie mit beiden Händen zur Tür. »Klingt großartig, aber ich bin kein Prinz, und das wissen wir beide. Und jetzt hebe dich hinfort!«

40.

Das Licht im Schlafzimmer flammte auf.

Nathan erstarrte.

Ein Meer aus Blut.

Alles war voller Blut, wohin er auch schaute.

Kelly war nackt. Ihre Beine waren gespreizt, ihre Kehle aufgeschlitzt. Wahrscheinlich war sie vergewaltigt worden. Jennifer, das Baby, lag in ihren Armen, das kleine Gesichtchen blau. Das Kissen, mit dem sie erstickt worden war, lag achtlos neben der winzigen Leiche.

In einem einzigen Augenblick brach Nathans Welt zusammen. Wie betäubt blickte er sich im Zimmer um. Die Wände waren voller blutiger Handabdrücke. Das Kermit-Sparschwein, in dem sie Geld für Jennifers College-Ausbildung angespart hatten, lag in Scherben auf dem Boden. Natürlich war das Geld verschwunden. Fast tausend Dollar.

Fünfhundert Dollar für das Leben meiner Frau, fünfhundert für meine Tochter.

Voller Grauen starrte Nathan auf die geschändeten Leichen, und in seinem Kopf erklang das alberne kleine Schlaflied, das er für Jennifer komponiert hatte. Immer und immer wieder. Er hatte es ihr jede Nacht vorgesungen, und es hatte sie stets zum Lächeln gebracht. Nathan hatte diese Augenblicke geliebt.

Jenny-Benny, hab dich gern, bist mein Augenstern, bist so lieb, bist so schön …

Das Lied in seinem Kopf endete so abrupt wie eine von der Schallplatte gerissene Nadel bei einer Tanzveranstaltung in der Junior High und wich dem vertrauten Klingeln in den Ohren. Noch bevor Nathan einen Gedanken fassen konnte, wurde ihm schwarz vor Augen.

Als er anderthalb Stunden später wieder zu sich kam, fühlte er sich eigenartig ruhig und gelassen. Er wusste genau, was er zu tun hatte.

Zuerst zog er sich splitternackt aus und ging in die Küche. Er kehrte mit einem Paket Schwämme und einem Eimer heißen Wassers zurück und machte sich daran, behutsam das Blut von seiner toten Frau und seiner Tochter zu waschen. Dann legte er ihre Leichen nebeneinander auf den Boden, um die blutigen Laken vom Bett zu streifen und in einen großen schwarzen Müllsack zu stopfen.

Schließlich bezog er das Bett mit frischen Laken neu und kleidete seine beiden geliebten Frauen in saubere Sachen. Er schlug die Kissen auf, bevor er die beiden behutsam zurück ins Bett legte und die Decke über sie zog, damit sie es warm hatten. Jennifer bettete er in die Arme ihrer Mutter, das süße blaue Gesichtchen an die weiche Brust gedrückt.

Wie in Trance schrubbte Nathan die blutigen Abdrücke von den Wänden. Dann saugte er die Teppiche und staubte alles ab. Schließlich ging er in die Küche, um die Blumen zu holen, die er in einer Vase auf den Nachttisch stellte und sorgfältig arrangierte, bevor er eine lange heiße Dusche nahm, um anschließend zu seiner Frau und seiner Tochter unter die Bettdecke zu schlüpfen.

Erschöpft legte er die Arme um die Leichen und weinte sich leise in den Schlaf.

Als Stunden später die Polizei erschien, wurde Nathan auf der Stelle verhaftet und zur Wache gezerrt, wo man ihn in eine Zelle warf.

Trotz des zwanghaften Putzens, mit dem er den größten Teil der Indizien und Beweise vernichtet hatte, waren ausreichend Spuren vom echten Killer zurückgeblieben, sodass die Polizei ihn eine Woche später verhaften konnte.

Als die Geschichte in den Medien ans Licht kam, fand Nathan zu seinem Entsetzen heraus, dass der Täter, der Sohn eines reichen ortsansässigen Bauunternehmers, seine Frau und seine Tochter aus purem Nervenkitzel umgebracht hatte. Dabei war er geradezu stümperhaft vorgegangen.

Wie benommen saß Nathan Tag für Tag im Gerichtssaal und beobachtete den Mann, der seine junge Familie so brutal abgeschlachtet hatte. Er hätte den Bastard mit bloßen Händen umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken, hätte er auch nur den Hauch einer Chance dazu gehabt. Doch trotz seiner überwältigenden Trauer und seiner Verzweiflung empfand er auch Bestürzung angesichts der geradezu tollpatschigen Art und Weise, wie dieser Hurensohn die Morde begangen hatte. Seine beiden Frauen hätten zumindest einen professionelleren Tod verdient gehabt.

Die Gerichtsverhandlung endete mit dem erwarteten Todesurteil für Prentice McIntyre. Der Zivilprozess zwei Jahre später machte Nathan um fünf Millionen Dollar reicher, doch er ging trotzdem weiterhin jeden Tag regelmäßig zur Arbeit. Zumindest im darauf folgenden Jahr.

Doch von jener grausigen, blutigen Nacht an war jeder wache Augenblick in Nathans Leben beherrscht von dem glühenden Wunsch, Rache zu üben an der Welt, die ihm vom Tag seiner Geburt an auf so verschiedene Weise so übel mitgespielt hatte.

Und jetzt hatte er mehr als genug Geld für einen Rachefeldzug.

Und den dazugehörigen perfekten Plan.

Dreizehn Monate später kündigte Nathan seinen Job beim Plain Dealer und nutzte seine Beziehungen und sein Netzwerk innerhalb der Medien, um sich Zutritt zu einem Lehrgang in Profiling an der FBI-Akademie in Quantico, Virginia, zu verschaffen.

Es war, als hätte er seine Bestimmung gefunden. Nathan war in seinem Element. Wenn es irgendetwas gab, das seinen Begabungen entsprach, dann das hier. Nicht lange, und Nathan wusste, dass er den Lehrgang selbst hätte halten können.

Gott im Himmel, er wusste so viel über dieses Thema, er hätte ein ganzes Buch darüber schreiben können.

41.

Dana durchquerte den Flur und schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Eric zuliebe hatte sie eine tapfere Miene aufgesetzt, doch sie hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen – das kurze Nickerchen im Flugzeug nicht mitgerechnet – und war am Ende ihrer Kräfte. Trotz ihrer Erschöpfung war Schlaf derzeit keine Option. Nicht angesichts der längst überfälligen Verabredung mit den Dämonen ihrer Vergangenheit.

Sie erschauerte und blickte auf ihre Uhr. Fast zwei. Crawford wollte sich um halb vier mit ihr treffen, nachdem er bei einem Richter in der Stadt einen Durchsuchungsbefehl erwirkt hatte. Wenn sie sofort aufbrach, blieb ihr vielleicht noch Zeit genug, sich auszuweinen, bevor Crawford erschien. Mit ein bisschen Glück konnte sie ihr Make-up aufbessern, die Fassung zurückgewinnen und alles so einrichten, dass er nichts bemerkte – falls die Adresse ihn nicht aufhorchen ließ und er ihr die Leviten las. Dana war ohnehin überrascht, dass er nicht längst angerufen und sie angeraunzt hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er derzeit wichtigere Dinge im Kopf hatte.

Dana erschauerte. Sie ging ins Bad, um sich frisch zu machen. Wenn jemand Wind davon bekam, dass sie Informationen zurückhielt, die sie ihren Vorgesetzten hätte mitteilen müssen, war ihre Karriere gefährdet. All die harte Arbeit über Jahre hinweg, ihre makellose Bilanz, ihr Ruf als Agentin, die sich strikt an die Vorschriften hielt – alles wäre ruiniert. Doch welche andere Wahl blieb ihr? Wenn sie ihren Vorgesetzten von der Verbindung zu ihrer Vergangenheit berichtete, würde man ihr den Fall schneller entziehen, als sie Piep sagen konnte, und das kam nicht infrage. Nicht an diesem Punkt, nicht jetzt. Falls es später das Ende ihrer Laufbahn beim FBI bedeutete, dann war es eben so. Sie hatte während ihrer Zeit an der Highschool bei K-Mart gearbeitet und konnte wieder dort anfangen, wenn es sein musste. Es war vielleicht nicht der glamouröseste Job auf der Welt, aber wenigstens starben im K-Mart keine unschuldigen Menschen, und das war auch nicht zu verachten.

Dana sperrte hinter sich die Wohnungstür ab und ging zum Lift. Zwei Minuten später stieg sie in ihren Wagen und fuhr das kurze Stück nach West Park.

Ihr Herz schlug schneller, als sie eine Viertelstunde später in die Eastlawn Street einbog. Die meisten Häuser in der Straße sahen genauso aus wie in ihrer Erinnerung, wenngleich das eine oder andere zwischenzeitlich renoviert und neu gestrichen worden war. Die gleichen Ahornbäume säumten die gleichen perfekt gepflegten Rasenflächen, und selbst der Wind, der die Blätter rascheln ließ, schien der gleiche zu sein.

Dana stieg aus dem Wagen, bevor sie Zeit finden konnte, ihre Meinung zu ändern, und stand vor dem Haus ihrer Kindheit. Das einstöckige Gebäude im Ranch-Stil war immer noch weiß gestrichen, mit schwarzen Läden vor den Fenstern. Ein Metallschild auf dem Rasen wies darauf hin, dass erst kürzlich eine Spezialfirma hier gewesen war, die Chemikalien einsetzte, um den Rasen grün zu halten. Obwohl es inzwischen Mitte November war, zeigte der Rasen tatsächlich noch ein sattes Grün – im Gegensatz zum Rasen des Nachbarn, der zu einem blassen, leblosen gelben Etwas verwelkt war.

Dana nahm ihren Mut zusammen und ging zur Haustür, bevor sie erneut auf die Uhr schaute. Scheiß auf den Durchsuchungsbefehl, sagte sie sich. Sie würde das Haus ohne richterliche Anordnung betreten. Falls es Ärger gab, würde sie es später mit Crawford regeln. Das war die geringste ihrer Sorgen.

Sie hebelte das Türschloss auf und betrat den Raum dahinter. Abgestandene Luft drang ihr in die Nase. Das Wohnzimmer war leer bis auf einen kleinen Tisch mit einem uralten Wählscheibentelefon darauf. Genau das gleiche Modell, das ihre Eltern gehabt hatten.

Dana sog heftig die Luft ein und blickte sich um. Ihr Verstand kehrte von einer Sekunde auf die andere zurück in das Jahr 1976. Sie konnte beinahe das Lachen ihrer Mutter hören, nachdem Dad ihr einen seiner albernen Witze erzählt hatte. Dana ging in die Küche, als ihr die Bleistiftlinien einfielen, die ihre Mutter im Laufe der Jahre an die Wand neben dem Kühlschrank gezeichnet hatte, um Danas zunehmende Körpergröße zu markieren. Die Striche waren längst mit vielen Schichten Farbe übermalt.

Heiße Tränen füllten ihre Augen, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Den Flur hinunter auf der rechten Seite lag ihr altes Kinderzimmer. Sie wollte sich gerade in Bewegung setzen, als ein Telefon läutete.

Dana zuckte zusammen. Ihr Herz drohte auszusetzen. Entgeistert starrte sie auf den schwarzen Wählscheibenapparat auf dem Tisch.

Sekunden vergingen, ehe ihr bewusst wurde, dass das Läuten von ihrem Handy herrührte, das in der Tasche steckte. Sie kramte es hervor und klappte es auf. Crawfords Stimme erklang.

»Kleine Änderung im Plan, Dana«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Ich bin bereits in Cleveland, komme aber noch nicht nach West Park raus. Ich habe einen Termin bei Dr. Anthony Justice in der Cleveland Clinic bekommen, einem der besten Spezialisten für Hirntumoren. Ich musste eine Menge Fäden ziehen, um diesen Termin zu kriegen, und ich will ihn auf keinen Fall versäumen. Schaffen Sie es noch ein oder zwei Tage ohne mich?«

Dana schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, während die Geister aus ihrer Vergangenheit hämisch grinsend um sie herumtanzten. Ihre wunderschöne Mutter. Ihr gut aussehender Vater. Der sadistische Killer, der beide ermordet hatte.

»Natürlich«, antwortete sie, verzweifelt bemüht, ihre Stimme nüchtern klingen zu lassen. »Ich komme schon zurecht. Ich fliege in ein paar Stunden nach Chicago. Wir treffen uns dort, sobald Sie in Ohio fertig sind.«

»Wo sind Sie im Augenblick?«, wollte er wissen.

»Im Haus in West Park«, antwortete sie. »Ich konnte nicht warten.«

»Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«

Dana starrte auf das Wählscheibentelefon und versuchte, die geisterhafte Erscheinung des Killers zu ignorieren, die sie angrinste. »Eigentlich nicht … nein.«

Offensichtlich hatte Crawford noch keine Verbindung zu Danas Vergangenheit hergestellt, und vielleicht war es besser, wenn er nicht nach West Park kam und in ihre Vergangenheit eindrang. Zugleich war sie erstaunt, dass er sich einen möglichen Schlüssel zur Lösung des Falles nicht mit eigenen Augen ansehen wollte.

Andererseits, Crawford war todkrank und wollte diesen Spezialisten aufsuchen. Dana konnte nachvollziehen, wie er sich fühlte. In seiner Situation hätte wohl jeder versucht, diesen Termin zu bekommen. Sie wunderte sich nur, dass er ihr nicht früher davon erzählt hatte.

Crawford hüstelte. »In Ordnung, Dana. Sobald ich die Untersuchung hinter mir habe, stehe ich Ihnen voll und ganz zur Verfügung.«

Kaum hatten sie ihr Gespräch beendet, breitete sich gespenstische Stille aus, die Dana beklemmend und bedrohlich erschien. Plötzlich standen ihr die Nackenhaare zu Berge, weil sie allein in diesem Haus war, allein inmitten der Gespenster. Sie musste raus.

Sofort.

Sie rannte durchs Wohnzimmer, während der Geist des Killers ihr im Nacken saß.

Zehn Sekunden später stand sie keuchend an ihrem Wagen. Allein hierherzukommen war eine schlechte Idee gewesen, eine sehr schlechte Idee.

Dana stieg ein, ließ den Wagen an und fuhr los, ohne einen Blick zurückzuwerfen, aus Angst, das Haus ihrer Kindheit könnte sie verspotten, so wie der Killer sie verspottet hatte. Sie war geradewegs in die emotionale Falle getappt, die er nur für sie errichtet hatte.

Zwanzig Minuten später war sie in ihrer Wohnung in Lakewood. Sie ging in die Küche, stellte die Flasche Jack Daniels auf den Küchentresen, schraubte den Verschluss ab, hob die Flasche an die Lippen und kippte den verbliebenen Rest in tiefen Schlucken hinunter. Dann ging sie geradewegs in ihr Schlafzimmer und ließ sich ins Bett fallen. Erschöpfung übermannte sie. Einen Moment später fielen ihr die Augen zu.

Sechs Stunden später schrak sie hoch und starrte auf den Wecker neben dem Bett.

»Mist!«, stieß sie hervor und sprang auf. Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie ausgerechnet jetzt schlafen? Sie durfte ihren Flug nicht verpassen. Sie musste rechtzeitig in Chicago sein.

Dana stürzte ins Badezimmer und schlüpfte aus ihren Sachen, die sie achtlos auf dem Boden liegen ließ. Sie stieg in die Dusche, drehte das heiße Wasser ganz auf. Sie musste sich den Schmutz der Erinnerungen von der Haut und aus den Haaren waschen, musste den Geruch aus der Nase bekommen.

Ohne Vorwarnung rumorte und gurgelte es in ihrem Magen, und eine Sekunde später brach sich eine regenbogenfarbene Fontäne von Erbrochenem Bahn und spritzte gegen die Fliesen und auf ihre nackte Haut. Der Jack Daniels zusammen mit ihrer Erschöpfung und jeder Menge weiterem Mist, den sie mit sich herumschleppte.

Würgend, ohne dass noch mehr gekommen wäre, drehte Dana die Dusche ab, stolperte zum Waschbecken und putzte sich geschlagene fünf Minuten die Zähne. Anschließend gurgelte sie noch zwei Minuten, bevor sie ein sauberes weißes Handtuch benutzte, um den Beschlag vom Spiegel zu wischen. Mit zittrigen Beinen, die Hände auf das Waschbecken gestützt und immer noch von Übelkeit geschüttelt, starrte sie ihr Spiegelbild an.

»Du siehst beschissen aus«, sagte sie zu sich selbst. »Absolut grauenhaft.«

Rasch frottierte sie sich die Haare und schlüpfte in eine frische Jeans und einen übergroßen Rollkragenpulli, bevor sie die Glock mit dem Halfter umschnallte und erneut ihr Spiegelbild anschaute.

Schon besser.

Sie blickte auf die Uhr. Nur noch dreißig Minuten bis zum Abflug. Sie musste sich verdammt beeilen.

Hastig warf sie frische Garderobe, ihre Notizbücher und ein paar Toilettenartikel in eine zweite Reisetasche, bevor sie die Feuertreppe hinunter zum Parkplatz rannte. Keine Zeit, um auf den Lift zu warten. Eric und Kater Oreo mussten auf ihren Gutenachtkuss verzichten.

Unten auf dem Parkplatz betätigte sie die Funkfernbedienung ihres silbernen Protege und glitt hinter das Lenkrad, bevor sie den Motor anließ.

Fünf Minuten später war sie auf der Interstate 90 und auf dem Weg zum Hopkins International – ihr zweiter Flug an diesem Tag. Weitere zehn Minuten später eilte sie erneut durch das Terminalgebäude, in dem rege Betriebsamkeit herrschte. Während sie ihr Ticket bezahlte, kam der letzte Aufruf für ihren Flug.

Dana blickte auf die Uhr und atmete erleichtert auf. Sie hatte es geschafft. Es war verdammt knapp gewesen, aber es hatte gerade noch gereicht.

42.

Nathans Flug von Wichita nach Chicago verlief ereignislos. Er stillte seinen unersättlichen Appetit auf Mord und Totschlag mit Vincent Bugliosis Helter Skelter in einer eselsohrigen Taschenbuchausgabe, die er auf dem Knie balancierte. Die Deputies im Büro des Sedgwick County Sheriffs hatten ihn nicht aufhalten können. Er war ihnen mühelos ausgewichen, aber das war nicht weiter erstaunlich. Er hatte einen ganzen Tag gewartet, bevor er zum Flughafen gefahren war, und bei den Cops hatte sich längst Langeweile ausgebreitet, genau wie er es vorhergesehen hatte. Wie alle anderen Schritte, so hatte er auch diesen bis ins Detail geplant. Selbst wenn sein Phantombild aus Cleveland bis hierher gekommen wäre, hätte ihn auf diesem Bild niemand wiedererkannt.

Er lehnte sich in seinem First-Class-Sessel zurück und wünschte sich, er hätte sein Notizbuch mitgenommen, um darin zu lesen. Er hatte Dana Whitestones Karriere minutiös protokolliert, mithilfe gesammelter Zeitungsausschnitte und Fotos. Aber er war nicht so dumm, derart kompromittierende Beweise mit sich durchs Land zu schleppen. Also blieb Nathan nichts anderes übrig, als sich auf sein hervorragendes Gedächtnis zu stützen, um sich während des Fluges die Zeit zu vertreiben.

Als die Maschine in die kalte schwarze Nacht stieg, dachte er an Bugliosis Buch über Charles Manson. Und an Charles Denton Watson, Spitzname Tex.

Den Mann, der die Dinge anpackte.

Nathan lächelte. Das Flugticket zu beschaffen war überhaupt kein Problem gewesen. Niemand hatte ihm die geringsten Schwierigkeiten gemacht. Nicht einmal einen verstohlenen Blick hatte es gegeben. Sein gefälschter Führerschein hatte ihn beide Male problemlos weitergebracht, was ihn nicht im Mindesten überrascht hatte. Jahre minutiöser Planung warteten jetzt auf die perfekte Umsetzung. Alles kam genauso, wie Nathan es vorhergesehen hatte – und er war voller Zuversicht, dass die Ereignisse sich auch weiterhin auf die vorherberechnete Weise entwickeln würden.

Drei Stunden nach der Landung auf dem Chicago O’Hare hielt er vor dem Wachhäuschen an der westlichen Zufahrt der Loyola University und ließ die Scheibe des gemieteten blauen Acura herunter. Er lächelte den alten Knacker im Wachhäuschen an und bemerkte die halb leere Flasche Wodka, notdürftig versteckt von einer ledernen Büchertasche.

»Willkommen in der Loyola, Sir«, begrüßte ihn der Alte. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

Nathan schob seine Fensterglasbrille auf der Nase nach unten. »Das hoffe ich doch sehr«, antwortete er. »Ich bin gekommen, um eine Freundin zu besuchen.«

Der alte Wachmann lächelte freundlich. »Wie lautet der Name?«

»Ted Jansen.«

»Ich meinte den Namen Ihrer Freundin, Sir.«

Nathan errötete, wobei er ein verlegenes Gesicht machte. »Oh, natürlich. Bitte entschuldigen Sie.« Er nannte den Namen der Frau.

Der Alte starrte blinzelnd auf sein Klemmbrett, wahrscheinlich eine Besucherliste. Dann hob er den Kopf und blickte Nathan wieder an. »Alles klar, Sir. Hier ist es. Haben Sie einen Besucherausweis?«

Nathan reichte ihm den Ausweis, den er für zwanzig Dollar Biergeld von einem Studenten in einer Kneipe erstanden hatte, und der Wachmann winkte ihn nach einem kurzen Blick auf das Papier mit einem fröhlichen »Einen schönen Abend noch, Sir!« durch.

Die Schranke glitt langsam in die Höhe, und Nathan fuhr los und steuerte den Acura über Dutzende gelb-schwarzer Bremsschwellen. Er streckte die Hand aus und schaltete den Kassettenspieler ein. Einen Moment später erfüllte eine perfekt modulierte Erzählstimme den Wagen.

»Jeremy Brian Jones«, intonierte der Erzähler, »war ein redegewandter, ausgesprochen attraktiver Psychopath, der mehr als zwei Dutzend Frauen vergewaltigt und ermordet hatte und sich damit brüstete, sogar eine Nonne aus dem Höschen reden zu können …«

Drei Minuten später erreichte Nathan die Bibliothek. Er parkte den Wagen auf einem freien Platz und eilte ins Gebäude. Das Band mochte für den Augenblick reichen, doch er brauchte seine kostbaren Bücher. Dringend.

Fünf Minuten Suche in den langen Regalreihen förderten zutage, was Nathan benötigte. Eine brandneue gebundene Ausgabe von Truman Capotes Kaltblütig unter dem Arm suchte er sich einen freien Tisch in der Nähe der Sektion für medizinische Wissenschaften. Dort nahm er Platz und schlug mit einem zufriedenen Seufzer das Buch auf.

Zwanzig Minuten nachdem er sich in die Geschichte der unglückseligen Familie Clutter vertieft hatte, die so töricht gewesen war, sich ein abgelegenes Farmhaus in Kansas als Heim auszusuchen, tauchte die junge Frau aus dem Lonely Hearts Club auf und setzte sich zwei Tische weiter in einen freien Sessel. Sie sah noch schöner aus als auf den Fotos, falls das überhaupt möglich war.

Nach einem kurzen Moment blickte sie auf und lächelte Nathan schüchtern an. Vorfreude breitete sich in ihm aus, als er ihr Lächeln erwiderte.

Sie war absolut perfekt.

Er senkte den Blick, blätterte eine Seite um und begann, sich mental in seine Rolle zu versetzen, bebend vor aufsteigender Lust und erwartungsvoller Freude, dass endlich die Zeit gekommen war, Richard Specks atemberaubende, unvergessliche Tat neu zu begehen – und diesmal perfekt zu vollenden.

43.

Ahn Howser, Spitzname Annie, kam sich dumm vor, als sie den großen, kräftigen Mann anlächelte, der zwei Tische weiter saß. Er war ausgesprochen attraktiv, keine Frage, aber mindestens zweimal so alt wie sie. Vielleicht sogar dreimal, wenn man bedachte, wie jung sie noch war.

Die Vietnamesin war mit ihren neunzehn Jahren drei Jahre jünger als ihre jüngste Freundin an der Uni. Doch weil sie dank ihrer überragenden Intelligenz die zehnte und elfte Klasse an der Highschool übersprungen hatte, befand sie sich im gleichen Semester wie Lindsey McCormick und Liza Alloway.

Nach außen hin schienen die drei jungen Frauen wenig gemeinsam zu haben. Ein oberflächlicher Beobachter hätte sie wahrscheinlich als Trio betrachtet, das so gar nicht zusammenpasste.

Lindsey war die Lauteste der Gruppe, gewissermaßen ihr Cheerleader. Hell, hübsch, schwungvoll und stets gut gelaunt. Eine Einser-Schülerin und Everybody’s Darling. Liza war der Wildfang des Trios – chaotisch, unordentlich, temperamentvoll, laut und ungestüm. Sie war auf einer Viehranch in Deer Trail, Wyoming, aufgewachsen. Die Sorte Mädchen, die unverblümt sagt, was sie denkt. Immer und ohne Rücksicht.

Ahn war von Natur aus scheu und zurückhaltend. Sie hatte sich nur langsam mit den beiden Amerikanerinnen angefreundet, nachdem diese sie beinahe über den Haufen gerannt hatten – buchstäblich, in dem Labyrinth aus Hinweistafeln in der Unibibliothek.

Sie waren alle auf der Suche nach dem gleichen Buch gewesen, einem Werk über Prinzipien der Krankenpflege, das die Uni – aus welchen diffusen Gründen auch immer – nur unter den missbilligenden Blicken der Bibliothekarin zur Einsicht freigegeben hatte. Die Frau wurde auf dem Campus nur »Oberschwester Ratched« genannt und war eine Art Berühmtheit, weil sie ihr schütteres silbernes Haar jahrein, jahraus zu einem erbarmungslos straff geflochtenen Zopf band, ohne Zugeständnisse an Temperaturen oder modische Trends.

Vier Stunden angestrengten Lernens waren gefolgt. Das Trio angehender Schwestern beschäftigte sich eingehend mit Puls und Blutdruck, diskutierte über Augendiagnose und die Zahl der Thrombozyten und versuchte, die komplizierten Geheimnisse der Blutzusammensetzung zu enträtseln, während sie sich zugleich bemühten, die gestrengen Blicke von Oberschwester Ratched zu ignorieren.

Als sie endlich genug hatten, sowohl vom Lernen als auch von Ratcheds Blicken, beschlossen die drei jungen Frauen, sich bei einem schnellen Drink in Sparky’s Place zu entspannen, einer Studentenkneipe in der Nähe, die vor allem deshalb so beliebt war, weil kaum einmal ein Ausweis vorgezeigt werden musste.

An der Theke wurde aus einem Bier ein zweites und ein drittes, und aus dreien wurden fünf, bevor die kleine Gruppe sich schließlich von ihren Hockern löste und ziemlich angesäuselt ein Taxi zurück zum Campus bestellte.

Es war eine fantastische Nacht, und ihre Freundschaft hatte sich in der Folge bis zu einem Punkt entwickelt, an dem Ahn die beiden amerikanischen Mädchen als die Schwestern betrachtete, die sie nie hatte. Lindsey und Liza empfanden das Gleiche für das vietnamesische Mädchen. Sie nannten sie »Annie«, seit Ahn irgendwann schüchtern nach einem Spitznamen gefragt hatte, der ihr helfen würde, sich »amerikanischer« zu fühlen.

Ahn lächelte vor sich hin. Nein, es war keine so schlechte Idee gewesen, die beiden Klassen an der Highschool zu überspringen. Doch das war Vergangenheit, und jetzt war Gegenwart – und sie hatte eine Verabredung mit ihren Schwestern. Sie wurde erwartet.

Zwanzig Minuten vergingen, bevor Nathan über sein Buch hinweg erneut einen Blick zu dem Mädchen warf.

Da saß sie, genauso atemberaubend und süß wie zuvor.

Er bekam eine Gänsehaut. Er konnte es kaum abwarten, so lange hatte er auf diesen Abend gewartet, und jetzt, da er endlich gekommen war, übermannte ihn beinahe die Ungeduld. Er musste sich zusammenreißen.

Seine Gedanken schweiften flüchtig zu Kelly und Jennifer. Er vermisste sie mit einem Mal so sehr, dass er glaubte, auf der Stelle mitten in der Bibliothek laut losweinen zu müssen.

Ich liebe euch, meine Mädchen. Bald ist Daddy daheim bei euch.

Nathan lächelte in dem Wissen, dass Dana Whitestone diejenige sein würde, die ihn auf den Weg zur lang ersehnten Wiedervereinigung schicken würde. Und er würde Dana – passend zu der besonderen Beziehung, die sie beide hatten – mitnehmen auf diesen Weg. Es war nur recht und billig. Sie hatte sein Leben gestohlen; im Gegenzug würde er ihr Leben stehlen.

Im Verlauf der Jahre hatte er die nun vor ihm liegende Nacht Millionen Mal durchlebt. Das Entsetzen, die Angst der toten Schwestern waren jedes Mal lebendig geworden, sobald er die Augen geschlossen hatte. Blieb nur noch die sorgfältige Ausführung des längst geschriebenen Skripts.

Weitere zehn Minuten vergingen, bevor die junge Frau sich erhob und ihre Sachen einsammelte. Sie lächelte ihm freundlich zum Abschied zu, und Nathan erwiderte ihre Gefälligkeit. Als sie durch die Tür war, wartete er eine geschlagene Minute, während er den Sekundenzeiger auf seiner Rolex beobachtete, bevor er sich erhob und ihr in diskretem Abstand folgte. Der Himmel war wolkenverhangen, die Nacht außergewöhnlich dunkel.

Er war bereits in seine Rolle geschlüpft. Nun wurde es höchste Zeit, die Kleidung zu wechseln. Schließlich war es von grundlegender Bedeutung, auf diejenigen zu verweisen, die vor ihm gekommen waren. Sich zu erinnern, wer den Weg geebnet hatte.

Und ihnen eine lange Nase zu machen.

Während er der jungen Frau auf dem Weg zu ihrem Wohnheim folgte, schweifte er in Gedanken zurück bis in die Zeit seiner frühesten Studien und erinnerte sich an den Mann, zu dem er bald schon werden würde.

Richard Franklin Speck, geboren am 6. Dezember 1941 in Kirkwood, Illinois, besuchte mit neunzehn Jahren ein Tattoo-Studio und ließ sich BORN TO RAISE HELL in den Arm tätowieren – ZUM TÖTEN GEBOREN. Mit vierundzwanzig war er in der Gegend von Jeffrey Manor in Chicago in ein Schwesternwohnheim eingedrungen und hatte acht Schwesternschülerinnen des South Chicago Community Hospital auf bestialische Weise umgebracht. Am 5. Dezember 1991 – genau einen Tag vor seinem fünfzigsten Geburtstag – war er im Silver Cross Hospital in Joliet an einem massiven Herzinfarkt gestorben, nachdem er wegen Schmerzen in der Brust eingeliefert worden war.

Nathan seufzte. Egal. In diesem Fall war der Tod nur eine vorübergehende Angelegenheit gewesen. Dank seiner Bemühungen würde Richard Speck schon bald in all seiner Herrlichkeit wiedergeboren werden, um zu beenden, was er vor mehr als vierzig Jahren begonnen hatte.

Nachdem er dem Mädchen in sicherem Abstand zu ihrem Wohnheim gefolgt war, eilte er zu Fuß zu seinem Acura zurück, um seine Arbeitskleidung überzuziehen. Zum Schluss schob er die Skimaske in die Tasche seines schweren schwarzen Mantels, glitt hinter das Lederlenkrad des Acura und ließ den Motor an.

Während er über den Campus zum Wohnheim fuhr, erfüllte einmal mehr die volle Stimme des Erzählers das Wageninnere.

Drei Minuten später war er auf dem Parkplatz des Wohnheims angekommen. Er stieg aus, streifte den Mantel ab und brachte das falsche Tattoo an seinem linken Oberarm an. Es waren wie immer die Details, die zählten. Zusätzlich zu allen anderen Gemeinsamkeiten teilten Nathan und Speck jetzt auch die gleiche Tinte.

Beinahe hätte Nathan bei diesem Gedanken laut aufgelacht. Waffenbrüder.

Einen Moment später tauchte das Mädchen unvermittelt wieder auf. Es kam mit gesenktem Kopf aus der Hintertür und überquerte mit raschen Schritten den Campus.

Nathan stand offenen Mundes da. Sie war keine zwanzig Meter entfernt an ihm vorbeigegangen und hatte ihn nicht bemerkt. Sie hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, den Blick zu heben.

So ein dämliches kleines Luder.

Um das Ganze sportlich zu gestalten, gab er ihr fünf Minuten Vorsprung, bevor er aus dem Wagen stieg. Auf dem Weg über den Parkplatz zog er ein Knöllchen unter dem Scheibenwischer eines alten Chrysler Sebring hervor und stopfte es sich in die Jeans. Eine weitere Brotkrume, der Dana Whitestone folgen konnte.

Während er dem asiatischen Mädchen lautlos über den verlassenen Pfad folgte, dankte Nathan den dunklen Göttern für seine außergewöhnlich scharfen Augen. Sie war nur noch fünfzig Meter vor ihm, und er näherte sich rasch.

Sekunden später hatte er die Distanz halbiert, und dann noch einmal.

Als er nur noch zehn Meter hinter ihr war, vernahm er plötzlich das Geräusch eines Fahrzeugs auf dem Fahrweg hinter sich. Schlagartig schlug ihm das Herz bis zum Hals, und er huschte hinter ein paar Sträucher am Wegesrand, von wo er in fassungslosem Staunen beobachtete, wie zwei Wachleute in ihrem grotesk modifizierten Golfwagen um die Ecke bogen.

Nathan musste sich zusammenreißen, um nicht dem überwältigenden Drang nachzugeben, mit einem markerschütternden Schrei aus den Büschen hervorzuspringen und die beiden mit bloßen Händen zu erwürgen. Er atmete mehrmals tief durch und zwang sich zur Ruhe. Seine Emotionen kochten hoch, und das war immer ein gefährliches Zeichen. Wenn man wütend war, beging man dumme Fehler – und er hatte einen dickeren Fisch zu angeln, selbst wenn sich das kleine Miststück soeben vom Haken befreit hatte.

Nathan musste hilflos mit ansehen, wie das asiatische Mädchen quicklebendig in der dunklen Nacht verschwand.

44.

Der bitterkalte Wind schnitt unbarmherzig durch Ahns Mantel, als sie über den Campus der Universität ging. Sie war mit ihren beiden Freundinnen zum Lernen verabredet. Der Wind wirbelte einen Mahlstrom aus toten Blättern und Abfall auf, der wie ein Miniatur-Tornado aussah. Jede Böe schien stärker zu sein als die vorhergehende und erinnerte Ahn daran, dass die Uni um diese Tageszeit einsam und verlassen war. Die meisten Studenten und das Personal waren längst nach Hause gefahren, um Thanksgiving mit ihren Angehörigen zu verbringen. Obwohl Ahn sich dabei ein bisschen albern vorkam, bekreuzigte sie sich zum Schutz gegen das gesichtslose Böse, das ringsum in der kalten Nachtluft lauerte.

Ahn war nicht ganz sicher, welcher religiösen Überzeugung sie nun eigentlich anhing, aber sie wollte nicht glauben, dass sie ganz allein war auf der Welt und dass es niemanden gab, der über sie wachte. Dieser Gedanke war zu schrecklich.

Ahn stieß einen dankbaren Seufzer aus, als sie zehn Minuten später endlich vor Lindseys Wohnheim stand. Rasch stieg sie die eiserne Außentreppe hinauf, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm – und ein eisiger Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie plötzlich auf dem Absatz direkt unter sich schwere Schritte hörte.

Sie wirbelte erschreckt herum und suchte in der Dunkelheit nach der Quelle des Geräusches, doch es gab nichts außer dem heulenden Wind. Nervös kämpfte sie gegen eine weitere kraftvolle Böe in dem Versuch, die schwere Metalltür im ersten Stock zu öffnen.

Endlich hatte sie die Tür offen und betrat den Flur, wo sie ein paar Sekunden verharrte, um die Kälte und die Furcht abzuschütteln. Schließlich atmete sie tief durch und setzte sich den Gang hinunter in Bewegung, hielt auf die Tür von Lindseys Apartment zu.

Trotz ihrer Beklemmung musste sie grinsen, als sie vor Lindseys Tür stand. Von drinnen war deutlich die lauthals schimpfende Stimme von Liza Alloway zu vernehmen. Wahrscheinlich ging es bei ihren Flüchen um die lange Liste von Rettungsmaßnahmen für Unfallopfer, die sie für ihre Abschlussprüfungen auswendig lernen mussten. Ahn selbst fluchte niemals, doch sie konnte es ihrer Freundin in diesem Fall nicht verdenken. Es war in der Tat ein sehr schwieriger Stoff.

Ahn hob eine zierliche Hand und klopfte zaghaft an. Die Tür wurde fast im gleichen Moment geöffnet.

»Annie, Baby!«, rief Liza dröhnend und versperrte mit ihrer großen Gestalt den Durchgang. »Wo hast du gesteckt, Mädchen? Schaff deinen kleinen Arsch hier rein, Tussi! Wir haben zu büffeln!«

Die vollbusige Rothaarige schlang einen mächtigen Arm um Ahns schmale Schultern und zog sie mit sich in die Wärme des Zimmers und den kleinen Zirkel der Freundinnen. Einmal angekommen spürte Ahn, wie sich die Unruhe, die sie auf dem Weg hierher verfolgt hatte, allmählich verflüchtigte wie Zigarettenrauch.

Sie war in Sicherheit. Sie war bei ihren Schwestern.

Sie lernten eine volle Stunde lang, bevor Lindsey ihr Buch abrupt zuklappte und zur Seite warf. »Ich hab Hunger!«, rief sie. »Los, plündern wir die Automaten im dritten Stock und holen uns ein bisschen Gehirnnahrung.«

»Gute Idee«, sagte Liza, und ihre hellgrünen Augen funkelten wie Smaragde bei der Aussicht auf eine verdiente Stärkung. »Ich könnte ein ganzes Pferd essen. Los, gehen wir.«

Ahn und Lindsey wechselten einen verstohlenen Blick und grinsten in dem Wissen, dass Liza am Ende den Löwenanteil der gesamten Beute vertilgen würde – was für die beiden vollkommen in Ordnung war.

Fröhlich kichernd und plappernd kramten die drei jungen Frauen in ihren Geldbörsen und brachten mehrere Dollars in Münzen zum Vorschein, mit denen sie ausgelassen zu den Automaten im dritten Stock rannten.

45.

Aus seinem Versteck in den Sträuchern entdeckte Nathan das asiatische Mädchen in hundert Metern Entfernung auf der metallenen Außentreppe eines alten, aus roten Ziegeln gemauerten Wohnheims.

Er beobachtete, wie sie eine Tür im zweiten Stock öffnete und im Innern des Gebäudes verschwand.

Fünf Minuten später öffnete Nathan die gleiche Tür und schlüpfte hindurch. Er huschte den Flur entlang und blieb vor jeder Zimmertür stehen, um zu lauschen, doch außer Stille war nichts zu hören.

Bis auf Zimmer 232.

Na also. Das asiatische Mädchen hatte tatsächlich Freundinnen – sie hatte sich die Geschichte nicht bloß ausgedacht.

Eine volle Stunde verging, aber das war Nathan egal. Er war ein außergewöhnlich geduldiger Mann. Er hatte diese Tugend als Kind gelernt, und zwar gründlich. Außerdem wartete er seit Jahren auf diese Nacht, und eine Stunde mehr oder weniger würde ihn schon nicht umbringen.

Höchstens die Asiatin und ihre Freundinnen.

Nathan huschte in den Wäscheraum auf der anderen Seite des Flurs, als er hörte, dass die Mädchen das Zimmer verlassen wollten, um sich eine Etage höher an den Automaten »Hirnnahrung« zu kaufen, wie sie es nannten.

Schön für sie.

Es würde ihre Henkersmahlzeit werden.

46.

Ein einziger Gedanke beherrschte Ahn Howser: Es gibt ihn gar nicht.

Ihre Augen sehen deutlich, was passiert – schließlich geschieht es direkt vor ihrer Nase –, doch ihr schockgefrorenes Gehirn hat Mühe, die scheußlichen Bilder zu verarbeiten, die ihre Augen ihr übermitteln.

Ahn, Lindsey und Liza sind soeben aus dem dritten Stock zurückgekehrt, bepackt mit Tüten und Dosen: Kartoffelchips, Snacks, Kuchen, Diätcola. Ahn hat das Zimmer zuerst betreten, gefolgt von Liza. Lindsey bildet die Nachhut.

Ahn beugt sich über das alte Sofa, um die Beutel abzulegen, und dreht sich um, will etwas zu Liza sagen, doch die Worte bleiben ihr im Hals stecken, als sie ihn dort stehen sieht.

Eine große, bedrohliche Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Hose, schwarzer Rollkragenpullover, schwarzer langer Navy-Mantel mit winzigen Ankern auf den goldenen Messingknöpfen. Eine schwarze Skimaske bedeckt sein Gesicht.

In der rechten Hand hält der Mann ein langes Messer. Die Klinge schimmert bedrohlich im Licht der Fluoreszenzlampe unter der Decke. Hellrotes arterielles Blut tropft von der Klinge.

Ahns zu Tode verängstigter Blick huscht zur Tür und dann nach unten, wo sie Lindsey liegen sieht, einen Arm in unmöglichem Winkel über dem Kopf. Aus einer klaffenden Wunde auf der rechten Seite ihres Halses spritzt pulsierendes Blut.

O Gott, denkt Ahn benommen. Er hat ihr die Halsschlagader durchgeschnitten!

Das goldene Halskettchen mit dem Kruzifix, das Lindsey noch einem Moment zuvor getragen hat, liegt sauber durchtrennt vor ihr. Sie scheint des Geflecht aus goldenen Kettengliedern für einen Moment verwirrt anzustarren, bevor ihre Augendeckel plötzlich flattern, die Augäpfel nach hinten rollen und erstarren.

Alles geschieht wie in Zeitlupe, wie in einem alten Horrorfilm mit grausigen Spezialeffekten, als Liza kreischend nach dem Mann schlägt und ihn mit den langen, perfekt manikürten Fingernägeln ihrer rechten Hand direkt unter dem Rand der Skimaske erwischt. Augenblicklich erscheinen auf seiner von dunklen Bartstoppeln übersäten Kehle zwei rote Striemen. Blut quillt aus den Wunden und fließt in zwei dünnen Rinnsalen an seinem Hals hinunter.

Er zuckt nicht einmal zusammen.

Seine Reaktion ist genauso schnell wie schrecklich, als das Messer mit einer beinahe lässigen Bewegung durch die Luft sirrt.

Der Hieb enthauptet Liza beinahe.

Es ist eine verblüffend anmutige, fließende Bewegung, die beinahe schön anzusehen ist. Lizas grüne Augen weiten sich in fassungslosem Erstaunen, als sie ihre Kehle umklammert. Blutfontänen spritzen zwischen ihren Fingern hindurch. Dann knicken ihre Knie ein, und sie prallt neben Lindsey auf den Boden.

Als der Mann seine Aufmerksamkeit Ahn zuwendet, sieht sie voller Entsetzen, wie er die Lippen zu einem Lächeln verzieht. Seine Augen funkeln in den Löchern der Skimaske in einem beinahe dämonischen Braun, einem Farbton, wie sie ihn noch nie gesehen hat – konzentrische, ineinander übergehende Ringe aus Gelb und Grün.

Was für unheimliche Augen.

»Los, unter das Bett.«

Seine Stimme ist klar und entschlossen, als er spricht, doch es dauert Sekunden, bis Ahn begreift, was er sagt. Noch immer starrt er sie aus seinen teuflischen Augen an. Sie fühlt sich so nackt und verletzlich unter diesem Blick, dass sämtliche anderen Sinne ausgeblendet sind. Sie kann die Bedeutung seiner Worte nicht begreifen.

Er öffnet den Mund und spricht erneut. Diesmal klingt seine Stimme wie eine Schallplatte, die mit der falschen Geschwindigkeit abgespielt wird.

Als er seinen Befehl ein drittes Mal wiederholt, dämmert Ahn, was er sagt.

»Los, unter das Bett.«

Seine Stimme klingt unglaublich gelassen, als er spricht. Sie ist tief und rau und so furchteinflößend wie seine Augen, und sie ist frei von jeglicher Emotion.

Sobald Ahns geschockter Verstand die grausigen Instruktionen verarbeitet hat, erstarrt sie zur Bewegungslosigkeit. Es ist, als hätten die Angst und Ungeheuerlichkeit ihrer Situation einen Schalter in ihrem Gehirn umgelegt. Er will, dass sie sich bewegt; das weiß sie. Sie weiß aber auch, dass sie nicht imstande ist, seinem Befehl nachzukommen. Es bereitet ihr unglaubliche Mühe, auch nur Atem zu holen, denn ihre Kehle ist wie zugeschnürt.

Als Ahn nicht sofort gehorcht, macht der große Mann einen Schritt, der ein Viertel der Entfernung zwischen ihr und ihm überwindet, doch Ahns Füße sind noch immer wie am Boden festgenagelt.

Ein weiterer Schritt.

O Gott. O GOTT!

Ihre Beine wollen ihr einfach nicht gehorchen. Die Signale aus ihrem Hirn kommen nicht bei ihnen an, laufen ins Leere, sabotieren ihren Willen, obwohl sie sich verdammt noch mal darauf konzentrieren sollte, ihr Leben zu retten.

Ein dritter Schritt.

Jede Faser ihres Wesens schreit danach, dass sie sich bewegen soll. So mach doch endlich! Doch ihre Beine – ihre beschissenen, nutzlosen Beine – weigern sich weiterhin, ihr zu gehorchen. Noch ein Schritt, und der Mann ist bei ihr.

Als er diesen letzten Schritt macht, hebt er zugleich das blutige Messer hoch über den Kopf. Dabei werden seine Augen glasig – dermaßen leer und ausdruckslos, dass Ahn für einen Moment glaubt, er wäre gar kein Mensch. Verloren in diesem Blick registriert sie dennoch, wie das Messer in einem flirrenden Bogen auf sie niederfährt. Sie löst sich aus ihrer Starre und reagiert instinktiv.

Ich bewege mich! O Gott, danke.

Die Klinge zischt über ihrem Kopf durch die Luft und verfehlt sie nur um Zentimeter, als sie auf dem Bauch landet und unter das Bett krabbelt wie eine Küchenschabe, die sich vor einem hell aufflammenden Licht in Sicherheit bringt.

Und obwohl sie endlich seinem Befehl nachgekommen ist, obwohl sie noch am Leben ist, weigert sich die Stimme in Ahns Kopf, Ruhe zu geben. Jetzt schreit sie neue Befehle, und wieder hat Ahn Mühe, einen Sinn in den Worten zu erkennen.

Was genau soll sie tun?

Atme! Verdammt, atme, oder du stirbst!

Ahn bekommt für mehrere schier endlose Sekunden keine Luft. Sie ist zu sehr voller Angst. Wieder versucht sie, Luft zu holen, aber sie könnte genauso gut versuchen, durch eine über ihren Kopf gestülpte Plastiktüte hindurch zu atmen. Der Sauerstoffmangel droht ihr das Bewusstsein zu rauben. Die ersten schwarzen Schatten erscheinen in der Peripherie des Sichtfelds ihrer großen mandelförmigen Augen.

Da!

Endlich. Ein einzelner Atemzug erzwingt sich einen Weg in ihre gepeinigte Lunge, buchstäblich in letzter Sekunde, bevor sie bewusstlos wird. Aber vielleicht wäre es ja besser, wenn sie ohnmächtig wäre. Einfach das Bewusstsein verlieren und unter die warme dunkle Decke des Schlafes schlüpfen. Dort wird er sie nicht finden, oder?

Oder doch?

Reiß dich zusammen! Sie hat keine Zeit, so einen Unsinn zu denken. Sie muss hellwach bleiben, um ihn zu beobachten. Sie kann den Blick nicht von ihm abwenden, nicht für einen einzigen Moment, denn das würde den sofortigen Tod bedeuten.

Ein weiterer kühler Schwall Luft strömt in ihre Lunge, und ihr Kopf wird klarer. So ist es besser. Sie ist unter dem Bett, wie er es ihr befohlen hat, und atmet wieder. Und sie ist, das Wichtigste, noch am Leben.

Als er sie unter dem Bett anstarrt wie eine Kobra ihr zu Tode verängstigtes Opfer, kann Ahn dem sirenengleichen Lockruf dieser furchtbaren Augen nicht widerstehen. Erneut hebt sie den Blick und begegnet seinem Starren, nur noch ein bebendes Bündel Mensch, das vor seiner Macht erzittert. Es gibt kein Entrinnen.

Du wirst sterben, sagen diese irren braunen Augen.

Ahn spürt beinahe körperlich, wie einen harten Schlag in den Magen, als er sie aus dem Gefängnis seines Blickes entlässt. Sie schaudert. Wenn ein bloßer Blick von ihm ausreicht, um ihr die Luft abzuschnüren und weitere lebenswichtige Funktionen zu unterbrechen, wie viel schlimmer wird es sein, sobald er mit ihren beiden Freundinnen fertig ist und sich ihr zuwendet?

Der Mann geht zu Liza und versetzt ihr mit einem schweren Stiefel einen wuchtigen Tritt in die Rippen, sodass ihr toter Körper unwillkürlich ein lautes Grunzen ausstößt, so brutal wird die Luft aus der Lunge gepresst und jagt über die durchtrennten Stimmbänder hinweg.

Der Mann steigt über Liza, und seine Bewegungen werden schneller. Er kniet neben Lindsey nieder. Ahn beobachtet voller Entsetzen, wie er die behandschuhten Hände um ihre blutige, aufgeschlitzte Kehle legt. Einen Moment später verstummt das grausige Gurgeln der langsam an ihrem eigenen Blut erstickenden Lindsey für immer.

Die arme, süße Lindsey. Verabschiedungsrednerin, Prom Queen und jedermanns beste Freundin.

Lindsey Mae McCormick ist tot.

Der Mann geht zu Liza und kniet neben ihr nieder. Auch sie würgt er, bis kein Atem mehr in ihren Lungen ist, bevor er sich erhebt.

Und innehält.

Wenn man nicht Ausschau danach hält, ist es ganz leicht zu übersehen. Doch Ahn ist so gebannt von seinem Anblick und achtet so genau auf jeden zuckenden Muskel in seinem Gesicht, dass sie es bemerkt.

Für einen winzigen Augenblick hat er innegehalten, und in diesem Moment sieht er aus, als … als ekelte er sich.

Er steht schwankend im Zimmer und atmet tief ein, bis seine mächtige Brust kurz vor dem Platzen scheint, und dann spricht er die Worte, die Ahns Blut in den Adern erstarren lässt.

»Richard Franklin Speck hat in diesem Augenblick der Wahrheit nicht eine Sekunde gezaudert. Deshalb werde auch ich in meinem Augenblick der Wahrheit nicht zaudern. Dieser Augenblick ist nun gekommen.«

So eigenartig diese Worte erscheinen, sie festigen den Mann, geben ihm Kraft, und plötzlich ist er wieder ruhig und gelassen und voller Sicherheit. Er hat seine Bewegungen völlig unter Kontrolle, als er über die leblosen Leiber von Ahns Freundinnen steigt und zur Wand neben der Tür geht. Dort öffnet er einen großen schwarzen Aktenkoffer, der neben einem Stuhl gestanden hat. Er nimmt ein sauberes weißes Tuch aus dem Koffer und wickelt es um das blutige Messer. Dann legt er beides ordentlich zurück. Er sieht aus wie ein Chirurg bei der Auswahl seiner Instrumente, als er ein großes, scharfes Ausbeinmesser hervorzieht, es kurz betrachtet, den Kopf schüttelt und es wieder zurücklegt. Stattdessen entscheidet er sich für eine gewöhnliche Gartenschere.

Bevor Ahn Zeit findet, sich zu fragen, was er vorhat, sieht sie es auch schon. Wie ein verängstigtes Kitz in einem unsicheren Versteck, das auf der Flucht ist vor einer Horde betrunkener Jäger, beobachtet sie unter dem Saum des Bettüberwurfs hervor das Geschehen und begreift, dass ihr Albtraum gerade erst angefangen hat. Der große Mann nimmt Lizas schlaffe rechte Hand vom Boden hoch – die Hand, mit der Liza ihn am Hals gekratzt hat.

Dann schneidet er ihr seelenruhig einen Finger nach dem anderen ab.

Das Geräusch ist übelkeiterregend. Es klingt wie das Knacken trockener Zweige bei einem flotten Marsch durch den Wald an einem kalten Herbsttag. Bei jedem leisen, angestrengten Grunzen durchtrennt die Gartenschere einen Fingerknochen. Es gibt leise dumpfe Geräusche, als die Finger auf den Boden fallen. Geräusche, die Ahns traumatisierter Verstand bis an ihr Lebensende nicht vergessen wird.

Das alles geschieht gar nicht.

Sie ist nicht wirklich hier in diesem Zimmer. Nein, sie ist nicht wirklich in diesem Zimmer, und dieser Mann hat nicht wirklich ihre Freundinnen ermordet. Sie hat einen Albtraum, aus dem sie aufwachen muss.

Unbedingt. Ganz, ganz schnell.

Doch tief in ihrem Herzen, an jenem dunklen, geheimen Ort, den jeder von uns hat und wo die einzige Person, vor der man sich nicht verstecken kann, man selbst ist, weiß Ahn, dass sie niemals aus diesem Albtraum aufwachen wird. Sie wird deshalb nicht aus diesem Albtraum aufwachen, weil sie nicht schläft. Weil sie das alles gar nicht träumt in ihrem fiebrigen Verstand. Sie ist hellwach, und was sie sieht, ist die Wirklichkeit. Es ist das Realste, was ihr jemals widerfahren ist, und es geschieht hier, jetzt, direkt vor ihren Augen.

Dieser Mann hat ihre Freundinnen wirklich ermordet, er verstümmelt sie wirklich, und es gibt nichts, überhaupt nichts, was sie dagegen tun könnte. Sie ist viel zu schwach, viel zu verängstigt, um gegen ihn zu kämpfen. Wenn schon ein bloßer Blick von ihm ausreicht, um sie in einen Zustand panischer Angst zu versetzen, sodass sie nicht einmal mehr atmen kann, wie soll sie ihn dann aufhalten?

Er wird sie ebenfalls töten, das weiß sie. Er wird sie töten, sobald er mit ihren Freundinnen fertig ist.

Sie weiß nicht warum, doch der Gedanke, der ihr plötzlich kommt, erscheint absolut logisch. Als wäre in dieser Situation irgendetwas logisch.

Ahn greift in die Gesäßtasche ihrer Jeans und zieht einen kleinen Plastikgegenstand von der Größe einer Kreditkarte hervor. Sie hält ihn mit zitternden Fingern vor ihr Gesicht wie einen Talisman – als wollte sie damit einen Dämon abwehren, der aus der Hölle gesandt wurde, um ihre Seele zu stehlen. Und sie zweifelt nicht einen Moment daran, dass dieser Mann ein solcher Dämon ist. Sie war sich noch nie im Leben einer Sache sicherer.

Als er sein grausiges Werk an Liza vollbracht hat, sammelt er die abgetrennten Finger vom Boden auf und lässt einen nach dem anderen in einen großen verschließbaren Plastikbeutel fallen. Er legt den Beutel in den Aktenkoffer und schließt den Deckel. Mit einem lauten Klicken ist der makabre Inhalt weggesperrt.

Er dreht sich zu Liza um, tritt erneut zu und bricht ihr dabei hörbar mehrere Rippen. Noch während er zutritt, stellt Ahn voller Erstaunen fest, dass in seinen dämonischen, fremdartigen Augen keine echte Bosheit lauert.

Er steht hoch aufgerichtet über Liza, während seine Finger die Kratzer an seinem Hals betasten.

»Tut mir leid, tut mir wirklich leid«, sagt er, obwohl ihm klar sein muss, dass er sich bei einer Leiche entschuldigt. »Ich muss deine kleinen dicken Finger mitnehmen, Honey. Verstehst du, ich habe eine verdammt wichtige Lektion von Timothy Spencer gelernt. Du kennst ihn vielleicht unter dem Namen Southside Strangler. Jede Wette, du hast nicht gewusst, dass Timothy der erste Serienkiller war, der mithilfe von DNA-Proben überführt wurde, oder? Ja, das ist wahr. Er hat fünf kleine Mädchen vergewaltigt und ermordet, und das war gut – aber dann beging er den Fehler, seine DNA am Tatort zurückzulassen, und das war gar nicht gut. Das war sogar ausgesprochen schlecht. Ich werde nicht den gleichen Fehler machen, Honey. Ich bin zu schlau, verstehst du?«

Er stockt und begutachtet mit seinen Reptilienaugen Lizas verstümmelten Leichnam. »Verdammt, Mädchen, du warst sicher keine gute Studentin, aber eine rattenscharfe kleine Wildkatze, weißt du das? Du und ich, wir hätten uns wunderbar amüsieren können, aber nein, du musstest ja alles verderben, bevor wir die Gelegenheit hatten. Sieh nur, wohin es uns geführt hat.«

Das ist alles, was Ahn noch gefehlt hat. Sie hat genug gesehen und gehört. Sie kann nicht mehr. Der Kerl ist wahnsinnig, und Leute wie er sind nicht imstande, ihre Handlungen zu kontrollieren. Diese eine, unbestreitbare Tatsache macht ihn gefährlicher als alle andere Bösartigkeit in der Welt zusammengenommen.

Heftige Schauer laufen Ahn über den Rücken, als sie ihren kleinen Körper gegen die Wand unter dem Bett drückt – weit weg von ihm, so weit wie nur möglich weg von diesem Dämon. Sie zittert unkontrolliert, während sie auf das entsetzliche Gefühl wartet, seine blutverschmierte behandschuhte Hand im ungeschützten Nacken zu spüren. Er wird sie jeden Moment unter dem Bett hervorziehen, so viel ist sicher. Wie ein hilfloses Kaninchen, ausgewählt für den Kochtopf. Er wird sie unter dem Bett hervorziehen, und sie wird einem sicheren, grauenvollen Tod ins Auge sehen.

Mehrere endlose Augenblicke vergehen, während Ahn seinem Atem lauscht. Die rhythmischen Geräusche sind die einzigen Laute im Zimmer – dunkle Wogen des Bösen, die laut gegen die Küste des Wahnsinns krachen. Sein Atem klingt erregt, beinahe hechelnd.

Sie erkennt, dass er sich vergnügt, und muss würgen.

Eine Pause, als er den letzten Atemzug etwas länger anhält als die vorhergehenden. Und dann hört sie fassungslos das Geräusch seiner Schritte, als er sich abwendet und langsam zur Tür geht.

Dort scheint er für mehrere endlose Augenblicke zu verharren, als versuchte er sich darüber klar zu werden, ob er nicht vielleicht doch kehrtmachen und Ahn umbringen soll. Dann aber hört sie, wie die Tür mit einem leisen Klick ins Schloss fällt.

Und dann … nur noch Stille.

Ahn spitzt die Ohren, lauscht angestrengt auf das Geräusch seines Atems.

Nichts.

Er ist weg. Der Dämon hat sie verschont.

Aber warum?

Der Grund ist nicht wichtig. Er ist gegangen, er ist fort, und das ist alles, was jetzt zählt.

Sie wartet noch fünf weitere Minuten unter dem Bett, bis sie vollkommen sicher ist. Sie misst die Zeit mit ihrer Armbanduhr. Als mehrere Menschenleben vergangen sind, kurze Zeit später, spitzt sie ein letztes Mal die Ohren und lauscht nach dem Geräusch seines hechelnden Atmens.

Nichts.

Das einzige Geräusch kommt von der summenden Fluoreszenzlampe an der Decke.

Schließlich verkrampft ihr kleiner Körper sich vor Angst und Schock und Adrenalin, und sie späht unter dem Bettsaum hervor, entschlossen, den grässlichen Anblick ihrer ermordeten Freundinnen – ihrer ermordeten Schwestern – gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie schiebt sich unter dem Bett hervor, will das Zimmer durchqueren, will zu einem Telefon, von dem aus sie die Polizei alarmieren kann. Doch genau in dem Moment, als ihr Kopf unter dem Bett erscheint, bemerkt sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung.

Der Dämon hat sie ausgetrickst. Voller Entsetzen erkennt sie den riesigen schwarzen Stiefel, der auf ihr Gesicht herunterkracht.

Ihr Hinterkopf knallt auf den Boden, als wäre sie von einem Vorschlaghammer getroffen worden. Die zierlichen Knochen in ihrem Gesicht zersplittern unter der Wucht des Aufpralls. Irgendwie hat der Dämon sich direkt neben das Bett geschlichen, direkt neben Ahn, ohne das leiseste Geräusch von sich zu geben. Er hat sie ausgetrickst.

Ahn Howser bleibt keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, dass ihr letzter Blick auf Erden auf die grausige Stelle fällt, wo Liza Alloway und Lindsey McCormick ihr Leben ausgehaucht haben, denn auch ihre letzte Stunde hat geschlagen. Genauso, wie es Engel gibt, die über die Erde wandeln, so gibt es auch Dämonen.

Die zierlichen Knochen in ihrem Gesicht zerbrachen wie eine Eierschale unter der Wucht seines Trittes. Einen Sekundenbruchteil später endet aller Schmerz, und ihre Welt versinkt in Dunkelheit.

47.

Nathan packt die Leiche des asiatischen Mädchens unter den dünnen Armen und zieht den zierlichen Körper unsanft unter dem Bett hervor wie eine Stoffpuppe, bevor er sie genauso mit dem Messer behandelt wie zuvor ihre Freundinnen. Obwohl das kleine Schlitzauge bereits mausetot ist, will er den beiden anderen gegenüber fair sein, also zieht er sein Klappmesser aus der Gesäßtasche und schlitzt ihr mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung die Kehle auf.

Es ist so einfach, denkt er. Einfach und nicht im Mindesten unangenehm.

Niemand hat etwas von dem Handgemenge in der Studentenbude gehört. Der Campus liegt wegen des bevorstehenden Thanksgiving so verlassen da wie eine Geisterstadt. Genau aus diesem Grund hat Nathan diesen Zeitpunkt ausgewählt. Wenn man Jahre hat, um einen Mord zu planen, kann man sich den Luxus leisten, auf jedes Detail zu achten. Genau das hat Nathan getan. Jetzt muss er nur noch wieder raus, ohne von den Sicherheitsleuten gesehen zu werden; dann hat er es geschafft.

Die Handschuhe sind inzwischen glatt und glitschig von dem wundervollen Blut, das er in dieser Nacht vergossen hat, und sie rutschen zuerst ab, als er sie um den zierlichen Hals des asiatischen Mädchens legt. Endlich findet er den Kehlkopf, und es bereitet ihm höchste Lust, die vogeldünnen Knochen brechen zu hören, während er ihr kraftvoll den letzten Rest Luft aus der toten Lunge presst.

Er beugt sich hinunter und hebt ihr zerstörtes Gesicht an, um voller Zärtlichkeit seine Lippen auf ihre zu pressen. Er verharrt mehrere Sekunden in dieser Haltung, schmeckt das warme Blut auf der Zunge und im Mund.

Er hat so lange auf diesen Augenblick gewartet. Er hat lange gewartet, doch es war die Sache wert.

Bedauernd löst er sich von ihr, beendet den Kuss, wischt mit dem Handschuh über den zerfleischten Mund des Mädchens, um jede Spur von Speichel zu beseitigen, die er zurückgelassen haben könnte. Er ist ein vorsichtiger Mann. Er muss es sein. Er strebt nach Perfektion. Alles, einfach alles muss vollkommen sein. Vollkommen und rein. Weniger ist nicht akzeptabel.

Aus dem Aktenkoffer bringt er einen Hammer und einen Nagel zum Vorschein. Aus der Tasche seiner schwarzen Jeans kommt die Verwarnung, die er von der Windschutzscheibe des alten Chrysler Sebring mitgenommen hat. Fünf schnelle, präzise Schläge fixieren das Knöllchen mitten auf dem Brustbein des kleinen asiatischen Mädchens.

Nachdem die Brotkrume an ihrem vorgesehenen Ort ist, geht er zu den beiden anderen Leichen und schenkt auch ihnen die Gunst seines Blutkusses, bevor er sich endgültig aufrichtet.

»Danke«, sagte er, und seine Stimme bebt so sehr vor Emotionen, dass er glaubt, jeden Augenblick in Tränen ausbrechen zu müssen.

Das wunderbare Geschenk der drei Mädchen ist nun Teil von etwas, das sehr viel bedeutsamer ist als alles, was jedes der Mädchen für sich allein hätte erreichen können. Sie sind jetzt auf immer und ewig verbunden, und was aus ihnen entstanden ist, das ist weit größer als die Summe der Teile.

Sie werden gemeinsam in die Geschichte eingehen.

Er verneigt sich elegant vor den dreien, ein tiefer, höfischer Diener wie von einem begnadeten Schauspieler, der sein erwartungsvolles Publikum begrüßt.

Und so kommt es, dass Nathan Stiedowe sehr ernst und feierlich gestimmt ist, als er das Studentenzimmer verlässt und den leeren Korridor hinuntergeht. Und endlich gestattet er den Tränen der Dankbarkeit, frei und ungehindert zu fließen. Sie brennen in seinen Augen wie Millionen winziger Nadeln.

Er drückt die schwere Außentür mühelos auf; dann tritt er hinaus auf die Metalltreppe, steigt nach unten und entfernt sich langsam über den Campus, eine einsame Gestalt, die rasch in der tintenschwarzen, kalten Nacht verschwindet.

Ein Blick zum Himmel verrät ihm, dass Schneefall eingesetzt hat. Er muss lächeln. Eine neue Jahreszeit hat begonnen.

Die Zeit des Adlers.
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48.

Vor dem Terminal des O’Hare International stieg Dana in ein Taxi und gab dem Fahrer die Haftnotiz mit der hastig hingekritzelten Adresse. Es war fast Mitternacht, als sie vor dem Haupteingang der Chicagoer Polizeizentrale in einer geschäftigen Straße hielten.

Dana rieb sich die Schläfen und unterdrückte ein lautes Gähnen. Chicago war für sie die fünfte Großstadt im Verlauf von weniger als einer Woche, und in ihren erschöpften Augen ähnelten sich alle Städte nach und nach auf merkwürdige Weise.

Als sie die Stufen zum Haupteingang des Gebäudes hinaufsteigen wollte, trat ihr ein großer Mann mit athletischer Figur und dem zerknautschten Gesicht eines Preisboxers in den Weg. »Special Agent Whitestone?«, sprach er sie mit volltönender Stimme und unverkennbarem Südstaatenakzent an.

»Ja.«

Er lächelte. »Ich bin Detective Constantine Konstantopolous, aber Sie können mich einfach nur CK nennen, wie jeder andere. Wir versuchen seit einer Stunde, Sie zu erreichen.«

Dana tastete in ihrer Tasche nach dem Mobiltelefon, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie vergessen hatte, es nach der Landung einzuschalten. »Was ist denn passiert?«

Der Chicagoer Cop verzog schmerzlich das Gesicht. »Der Killer ist uns durch die Finger geschlüpft.«

Für einen Moment war Dana dermaßen geschockt, dass es ihr den Atem verschlug. »Nein«, flüsterte sie. »Nicht schon wieder.«

Der Cop schüttelte resigniert den Kopf. »Er hat sich von den Krankenhäusern ferngehalten. Trotzdem haben wir vor einer Stunde drei Schwesternschülerinnen in einem Studentenwohnheim der Loyola University tot aufgefunden. Der Killer hat einem der Mädchen einen Strafzettel an die Brust genagelt.«

Danas Magen zog sich zusammen. Für einen kurzen Moment fürchtete sie, sich erneut übergeben zu müssen. Diesmal war sie in der Luft gewesen, an Bord der Maschine, als der Killer zugeschlagen hatte. Nicht nur, dass drei weitere Menschen gestorben waren – sie, Dana, war zu Hause in Cleveland gewesen und hatte sich das Haus ihrer Kindheit angeschaut, anstatt direkt nach Chicago zu fliegen. Jetzt war sie den Fall los, so sicher wie das Amen in der Kirche.

Trotzdem begann ihr Verstand sofort, das Gehörte zu verarbeiten.

Der Strafzettel – David Berkowitz.

Der berüchtigte Serienkiller mit dem Spitznamen »Son of Sam« hatte in den Siebzigern New York City terrorisiert. Er war erst geschnappt worden, als jemand auf die Idee gekommen war, die Strafzettel zu überprüfen, die in der Nacht eines der Morde ausgestellt worden waren. Nicht gerade eine subtile Spur, die der Killer hier gelegt hatte.

»Was haben Sie sonst noch?«, fragte sie den Chicagoer Cop.

Detective Konstantopolous hielt ihr die Tür auf und folgte ihr ins Gebäude. »Nun ja, es besteht möglicherweise eine Verbindung zu mehreren ungelösten Mordfällen in Wyoming. Wir haben den ehemaligen Freund eines der Opfer in Gewahrsam genommen – er hatte sich in einem Müllcontainer auf dem Campus versteckt, wo wir ihn kurze Zeit nach Entdeckung der Leichen gefunden haben.«

Danas Herz stockte trotz der bedrückenden Einsicht, welch schrecklichen Fehler sie begangen hatte, indem sie nicht direkt nach Chicago geflogen war. Sie hatten einen Verdächtigen festgenommen? Ihren Killer?

Konstantopolous teilte ihr die restlichen Fakten mit, als sie einen Flur entlanggingen, an dem Gelegenheitsdiebe, Transvestiten und Kleinkriminelle mit Handschellen an Bänke gefesselt waren.

»Der Campus war ziemlich einsam wegen des Feiertags. Es gab keine Zeugen. Bis jetzt hat niemand, den wir befragt haben, etwas gesehen oder gehört. Der Tatort war ziemlich blutig. Der Killer hat ein Messer benutzt. Es gibt Fingerspuren an den Hälsen der drei Opfer, aber keine Abdrücke, die wir analysieren könnten. Der Coroner sagt, es wäre schwierig zu entscheiden, woran die Mädchen letztendlich gestorben wären – durch das Messer oder durch Erwürgen –, aber er meint, beides wäre für sich genommen tödlich gewesen.«

Konstantopolous hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch das sich lichtende schwarze Haar. »Ach ja, da wäre noch etwas. Die Exfreundin unseres Verdächtigen hat keine Finger mehr an der rechten Hand. Sie wurden mit einer Gartenschere oder Zange abgetrennt.«

Dana zuckte zusammen.

»Ja. Kein hübscher Anblick. Wie dem auch sei, seine Sachen waren von oben bis unten voll mit eingetrocknetem Blut. Er sagte, es wäre die Zeit des Schweineschlachtens draußen auf der Ranch in Wyoming und er hätte sich nicht umgezogen, bevor er zu der Uni gefahren sei. Seine Sachen sind zurzeit im Labor. Wir warten auf das Testergebnis. Es müsste morgen, spätestens übermorgen vorliegen. Wie ich bereits sagte, ist er der Exfreund eines der ermordeten Mädchen. Sein Name ist Trent Bollinger.«

Konstantopolous nickte dem Diensthabenden am Empfang zu und holte kurz Luft, bevor er mit seinem Bericht fortfuhr. »Wir haben in Wyoming angerufen, um den Mann zu überprüfen. Als sie dort erfahren haben, was hier unten los ist, sagten sie, bei ihnen hätten sie einen ganzen Stiefel ähnlicher Morde gehabt. Einen Stiefel – was für ein merkwürdiger Ausdruck, finden Sie nicht? Aber genau das hat er gesagt. Einen ganzen Stiefel.«

Konstantopolous schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, wir haben Bollinger in Gewahrsam genommen, aber er redet nicht. Er sagt, wir wären eine Bande von Arschlöchern, und könnten ihn kreuzweise. Er will auch keinen Anwalt, nichts dergleichen. Behauptet, wir würden versuchen, ihm einen Sexualmord anzuhängen, und er würde von jetzt an gar nichts mehr zu irgendjemandem sagen. Um ehrlich zu sein, wir hatten gehofft, Sie könnten Ihre weiblichen Überzeugungskräfte einsetzen, um das zu ändern.«

Dana drehte sich zu ihm um, als sie vor den Gewahrsamszellen anhielten. »Ich werde sehen, was ich tun kann, CK, aber ich würde viel lieber zuerst einen Blick auf den Tatort werfen, bevor ich mit diesem Bollinger rede. Könnte einer von Ihren Kollegen mich hinbringen, damit ich mich umsehen kann?«

Detective Konstantopolous zögerte keine Sekunde. »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Sie fahre?«

Dana nickte. »Das wäre mir sehr recht, Detective. Danke sehr.«

49.

Konstantopolous führte Dana durch ein Labyrinth von Korridoren in der riesigen Metro Police Station und nach draußen auf den großen Parkplatz, wo die zivilen Einsatzfahrzeuge standen. Sie stiegen in einen verbeulten 1986er Toyota Corolla, dessen brauner Lack an zahlreichen Stellen abblätterte, und fuhren das kurze Stück bis zur Loyola University. Dana empfand Konstantopolous’ ununterbrochenen belanglosen Smalltalk als beruhigend. Er half ihr, den emotionalen Tumult auszublenden, der ihr zu schaffen machte.

»Ich bin verheiratet, drei Kinder«, erzählte er über das statische Rauschen des Polizeifunks hinweg. »Ich schwöre bei Gott, meine Becky ist ein Engel, dass sie es mit einer Hackfresse wie mir aushält. Gott sei Dank haben die Kinder das Aussehen meiner Frau geerbt und nicht meines. Wie steht’s mit Ihnen? Sind Sie verheiratet? Haben Sie einen Freund? Kinder?«

Dana schüttelte den Kopf. »Weder noch. Ich bin nicht verheiratet und habe keinen Freund. Auch keine Kinder, es sei denn, man zählt Oreo.«

»Oreo?«

Sie erzählte ihm von dem Tag, an dem sie ihren pelzigen kleinen Freund im Tierheim nahe ihrer Wohnung gefunden hatte.

Oreo war eine von vielleicht dreißig Katzen gewesen, die sie sich angesehen hatte. Sie hatte ihn einen kurzen Moment hinter den Ohren gekrault und wollte schon zum nächsten Käfig weitergehen, als er eine kleine Pfote zwischen den Gitterstäben hindurchgesteckt und den Ärmel ihres Pullovers erwischt hatte. Und dann hatte er ihr direkt in die Augen geschaut und ein leises, herzerweichendes Miauen von sich gegeben, als wollte er sie fragen, was zum Teufel sie dabei dachte, einfach weiterzugehen. Ob er denn nicht gut genug für sie sei.

Der kleine Kater hatte ihr in diesem Augenblick das Herz gestohlen. Sie hatte ihn mitgenommen, und seither waren sie unzertrennlich gewesen.

Konstantopolous stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Klingt nach einem wahren Herzensbrecher, den Sie sich da eingefangen haben.«

»Er ist kastriert, Detective. Ich fürchte, er hat kein besonderes Interesse mehr an den Ladys.«

Konstantopolous verzog das Gesicht. »Autsch. Armer Kerl. Na ja, lieber er als ich.«

Zehn Minuten später hielten sie neben dem Wachhäuschen an der Osteinfahrt zum Campus, und Konstantopolous zeigte dem Wachmann seinen Ausweis. Die Schranke ging hoch, und sie fuhren aufs Gelände. Konstantopolous lenkte den Wagen über verlassene Wege bis zu einem alten braunen Backsteingebäude. Draußen begann es zu schneien, als sie ausstiegen. Sanitäter luden Leichensäcke in drei unterschiedliche Rettungswagen. Nicht weniger als fünfzehn Streifenwagen standen mit blitzenden Lichtern um das Gebäude herum. Die Zeit für Smalltalk war abgelaufen.

»Da wären wir«, sagte Konstantopolous. »Der Vorlesungsbetrieb für die gesamte nächste Woche wurde bereits abgesagt. Man hat die Studenten angerufen und ihnen gesagt, dass die Thanksgiving-Ferien verlängert würden. Was bedeutet, dass wir das Haus mehr oder weniger für uns allein haben.«

»Seht gut.« Wenigstens etwas.

Konstantopolous führte Dana durch die polizeiliche Absperrung und zu einer Eisentreppe an der Außenseite des Gebäudes. Sie stiegen in den ersten Stock, wo er eine schwere Stahltür öffnete. Hinter der Tür erstreckte sich ein langer, schmaler Flur. Sie traten ein und gingen bis Zimmer 232. Der Eingang war mit gelb-schwarzem Polizeiband gesichert. Mindestens ein Dutzend forensische Techniker arbeiteten am Tatort.

»Ich warte draußen, während Sie sich umsehen, wenn das okay ist?«, fragte Konstantopolous.

»Kein Problem. Danke.«

Dana duckte sich unter dem Absperrband hindurch und betrat das Zimmer. Eine kahle Fluoreszenzlampe an der Decke tauchte die Einrichtung in kaltes Licht. Der Anblick, der sich Dana bot, raubte ihr den Atem.

Dunkelbraune Flecken bedeckten den Teppichboden an drei unterschiedlichen Stellen. Die Blutflecken auf dem Mobiliar und an den Wänden sahen aus, als hätte jemand einen Pinsel mit hellroter Farbe genommen und ihn aus der Mitte des Zimmers wild in sämtliche Richtungen geschwungen.

Auch hier wieder schnelle Spritzer, projiziertes Blut, bemerkte Dana. Es brauchte keinen Forensiker der Spitzenklasse, um zu sehen, dass hier ein grauenhaftes Blutbad stattgefunden hatte.

»Gütiger Himmel …«, flüsterte Dana. Es war schlimmer, als sie erwartet hatte. Sehr viel schlimmer. Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Gab es denn überhaupt nichts, wovor dieser Dreckskerl zurückschreckte? Und was bezweckte er mit seinen Schlächtereien?

Ein Mann in Schutzkleidung näherte sich. »Special Agent Whitestone?«, fragte er.

Dana nickte nur.

Der Mann reichte ihr einen durchsichtigen Ziploc-Beutel, in dem sich ein Studentenausweis befand.

»Das hier haben wir unter dem Bett gefunden, zwischen Matratze und Lattenrost. Ich dachte, es würde Sie interessieren.«

Dana nahm den Beutel entgegen und betrachtete den Ausweis. Das Foto darauf zeigte eine zierliche, ausgesprochen hübsche, sehr junge Asiatin. Der Name des Mädchens lautete Ahn Howser – sie war das Mordopfer, das mit eingetretenem Schädel und aufgeschlitzter Kehle, einen Strafzettel an die Brust genagelt, gleich neben dem Bett gelegen hatte.

In diesem Moment wurde Dana alles klar. All die quälenden Gedanken, die ihr durch den Kopf gegangen waren, seit sie die Ermittlungen im Fall dieses Serienkillers aufgenommen hatte, ergaben mit einem Mal Sinn.

Übelkeit stieg in ihr auf, als sie das Zimmer verließ. Sie fand Konstantopolous draußen auf der Treppe, wo er in der kalten Nachtluft am Geländer stand und eine Zigarette rauchte. Als sie durch die Tür kam, nahm er einen letzten tiefen Zug und schnippte den Stummel in die Dunkelheit. »Und?«, fragte er. »Glück gehabt? Sie sehen aus, als wären Sie einem Gespenst begegnet.«

»Gut möglich«, antwortete Dana. »Kommen Sie. Ich erzähle Ihnen alles im Wagen.«

Auf dem Weg zur Polizeizentrale berichtete sie ihm von Ahn Howsers Studentenausweis, den sie unter dem Bett im Lattenrost gefunden hatten.

»Und was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«, wollte der Detective wissen. »Was hatte der Ausweis dort zu suchen?«

Dana atmete tief durch. »Wie lange wohnen Sie schon in Chicago, CK? Was sagt Ihnen der Name Richard Speck?«

Der Chicagoer Cop runzelte die Stirn, und die ohnehin beeindruckende Menge an Falten wurde noch größer. »Ich wohne seit drei Jahren hier«, antwortete er. »Ursprünglich komme ich aus Tennessee. Ich bin ein echter Redneck, ein Hinterwäldler mit griechischen Vorfahren. Wie dem auch sei – von Richard Speck weiß ich nur das, was man uns im Briefing von dem Kerl erzählt hat. Dass er mehrere Krankenschwestern in einem Wohnheim umgebracht hat, irgendwann in den Sechzigern. Warum fragen Sie?«

Dana öffnete das Fenster einen Spaltbreit, um frische Luft ins Wageninnere zu lassen. Die kalte Winterluft ließ sie frösteln. »Richard Speck wurde aufgrund der Zeugenaussage einer Schwesternschülerin verurteilt, die in der fraglichen Nacht im Wohnheim war – einer jungen Filipina mit Namen Corazon Amurao«, erklärte sie. »Sie hatte sich unter einem Bett versteckt und von dort aus beobachtet, wie Speck die anderen ermordete. Offenbar hatte Speck sie vergessen. In der Hektik hatte er wahrscheinlich den Überblick verloren.«

Konstantopolous’ dichte Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was hat das mit unserem Fall zu tun?«

Dana redete schneller, als befürchtete sie, die eigene Überzeugung zu verlieren, wenn sie auch nur einen Moment zögerte. »Wenn Trent Bollinger tatsächlich unser Mann ist, haben wir ein sehr viel größeres Problem, als ich ursprünglich dachte«, sagte sie. »Er ist nicht bloß ein gewöhnlicher Nachahmer. Er ist viel mehr. Er erschafft jeden einzelnen Aspekt der fraglichen Verbrechen neu, bis hin zur räumlichen Lage der Opfer. Ich denke, er hat Ahn Howser befohlen, unter das Bett zu kriechen. Ich bin mir so gut wie sicher. Und irgendwie hat Ahn Howser die Geistesgegenwart besessen, uns einen Tipp zu hinterlassen, so grausig das für sie gewesen sein mag.«

»Warum sollte er ihr befohlen haben, unter das Bett zu kriechen?«, fragte Konstantopolous verwirrt. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

Dana hielt den Plastikbeutel mit dem Ausweis hoch. »Und ob«, widersprach sie. »Es ergibt sogar allen Sinn der Welt, zumindest in den Augen unseres Killers. Sie war unter dem Bett, aber er hat sie nicht vergessen. Und wenn Trent Bollinger tatsächlich unser Mann ist, kopiert er die Verbrechen nicht nur, sondern stellt sie eins zu eins nach. Aber da ist noch mehr.«

»Und was?«, fragte Konstantopolous.

»Die Einzigen, die sämtliche Details kennen, die auch der Täter zu kennen scheint, und die eine Verbindung zwischen den verschiedenen Killern herstellen könnten, sind Studenten an der FBI-Akademie in Quantico. Studenten, die Crawford Bells Vorlesungen besucht haben.«

»Wer ist Crawford Bell?«

Dana erzählte dem Detective von ihrem früheren Partner. »Es gibt fünf Hauptthemen in Crawford Bells Einführungsvorlesung«, fuhr sie dann fort. »Fünf berüchtigte Serienkiller. Richard Ramirez, Dennis Rader, Richard Speck, David Berkowitz und John Wayne Gacy. Ich kann nicht glauben, dass mir das erst jetzt wieder einfällt. Irgendwie habe ich es schon die ganze Zeit gewusst, ohne es greifen zu können. Wie dem auch sei, Ramirez, Rader und Speck wurden bereits kopiert. Der Strafzettel auf Ahn Howsers Brust bedeutet, dass David Berkowitz vermutlich der Nächste sein wird. Ich denke, unser Mann ist ein ehemaliger FBI-Agent.«

Konstantopolous runzelte die Stirn. »Oder ein aktiver«, sagte er. »Verdammt, vielleicht ist Crawford Bell selbst der Täter«, witzelte er.

Danas Ohren klingelten. Sie wollte seine Worte zurückweisen, wollte diesen Gedanken als absurd verwerfen – schließlich war es nur ein Scherz gewesen, und nicht mal ein besonders guter. Trotzdem fraßen sich die Worte des Detectives in ihren Verstand. War es bei genauerer Betrachtung tatsächlich eine so abwegige Vorstellung? Crawford hatte bis zum jetzigen Tag kein Profil des Täters erstellt. Er verhielt sich mehr als eigenartig. Vielleicht hatte der Tumor ihm den Rest gegeben, nachdem er ein Leben lang die blutigsten Morde in ganz Amerika aufgeklärt hatte. Vielleicht war er auf der dunklen Seite angekommen.

Crawford Bell war der Einzige beim FBI, der den Mordfall an Danas Eltern in- und auswendig kannte. Sie hatte Crawford Einzelheiten erzählt, die niemand außer ihm wissen konnte. Details, die in keiner Akte nachzulesen waren. Details, die dieser Killer zu wissen schien. Crawford hatte Vorlesungen über die berüchtigten Serienmörder gehalten, die dieser Killer nachahmte. Er hatte sogar ein Buch über sie geschrieben.

War das alles Zufall? Oder hatte die Krankheit – der Hirntumor, von dem seine Vorgesetzten nichts ahnten – seinen Verstand getrübt? War er den einen entscheidenden Schritt zu weit gegangen? Selbst Crawford würde zugeben, dass er geradezu besessen war von diesen Killern. War er am Ende dermaßen besessen geworden, dass er beschlossen hatte, ihre Verbrechen nachzustellen? Um zu beweisen, dass er besser war als die Besten? Oder war es eine Art grausiger Hommage, an wen oder was auch immer? Hatte das akribische Studium der abnormen Persönlichkeiten dieser Irren Crawford am Ende ebenfalls in ein Ungeheuer verwandelt? Oder war er immer schon ein Monster gewesen, das nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hatte, um in Erscheinung zu treten?

Dana erschauerte unwillkürlich. Crawford Bell war ihr Freund und Mentor, er mochte sie, und er war todkrank. Er konnte unmöglich der Killer sein. Unmöglich. Sie musste die Akten sämtlicher Studenten sichten, die je seine Vorlesung besucht hatten. Der Täter musste einer von ihnen sein.

»Es kann unmöglich Crawford sein«, hörte sie sich sagen, auch wenn der schreckliche Zweifel blieb. Crawford hatte ihr alles beigebracht, was er wusste – er würde das jetzt nicht gegen Dana verwenden, ganz bestimmt nicht. »Er kann es nicht sein. Jedenfalls nicht selbst, in Person. Er kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, und ich war die ganze Zeit in ständigem Kontakt mit ihm.«

»Hey, das war doch nur ein Scherz«, sagte Konstantopolous rasch, als er den Ausdruck auf Danas Gesicht bemerkte. »Oder glauben Sie im Ernst, dass er hinter alldem steckt? Dass er jemanden steuert? Dass er Trent Bollinger lenkt?«

Dana schloss die Augen. »Ich weiß es nicht.« War sie verrückt geworden? Nichts ergab mehr einen Sinn.

Konstantopolous verzog das faltige Gesicht. »Wie dem auch sei – machen wir, dass wir hier rauskommen. Mal sehen, was Bollinger zu sagen hat. Finden wir heraus, wie viel er über die Geschichte der Serienkiller und ihre Verbrechen weiß.«

Dana streckte die Hand aus und berührte Konstantopolous’ muskulösen Unterarm. Wenigstens er glaubte offenbar nicht, dass sie den Verstand verloren hatte. Noch nicht, jedenfalls. »Danke, CK. Das habe ich jetzt wirklich gebraucht.«

Trotz des unnatürlich grünen Lichts der Armaturenbrettbeleuchtung glaubte sie zu sehen, wie der Detective errötete.

»Kein Problem, Dana. Und jetzt sehen wir zu, dass wir diesen Bollinger auseinandernehmen.«

Dana lächelte dankbar. »Das beste Angebot, das ich in dieser Woche hatte.«

50.

Trent Matthew Bollinger saß im beengten Verhörraum Nummer drei der Chicagoer Polizeizentrale mit dem Rücken zur Wand auf einem Klappstuhl und hatte die Augen geschlossen.

Er besaß die muskulöse Statur eines Bodybuilders. Weil die blutverschmierte Kleidung, in der man ihn gefunden hatte, derzeit noch untersucht wurde, trug er einen orangefarbenen Overall, den die Stadt Chicago ihm großzügigerweise ausgeliehen hatte. Der Overall spannte über Bollingers mächtiger Brust und den breiten Schultern. Es sah aus wie ein pralles Würstchen im siedenden Wasser, das jeden Moment zu platzen drohte.

Dana und Konstantopolous befanden sich hinter einem durchsichtigen Spiegel und beobachteten, wie Bollinger an einer Mentholzigarette zog. Handschellen behinderten ihn in seinen Bewegungen. Er inhalierte tief und legte den Kopf zurück, um einen langen Strom graublauen Qualms auszuatmen. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, was Dana nicht weiter überraschte – eine Gewahrsamszelle bot nicht gerade den Viersternekomfort des Radisson Hotels.

Nicht mal den des Holiday Inn.

Übermüdet oder nicht, die unterlaufenen Augen vermochten sein atemberaubend gutes Aussehen in keiner Weise zu schmälern. Er war gut sechsundzwanzig Jahre älter als Liza Alloway, aber man hätte es ihm bei Weitem nicht angesehen.

Die langen braunen Haare waren mit den Fingern geglättet und verliehen ihm eher das Aussehen eines zu groß geratenen Jungen als das eines blutrünstigen Killers, der erst wenige Stunden zuvor drei Schwesternschülerinnen auf bestialische Weise ermordet und anschließend seiner Exfreundin sämtliche Finger der rechten Hand abgeschnitten hatte, bevor er vom Tatort geflohen war.

»Sieht gar nicht nach einem Killer aus, wenn Sie mich fragen«, sagte Konstantopolous nach ein paar Augenblicken. »Eher wie ein Zwillingsbruder von George Clooney. Liza Alloway muss eine unglaubliche Ausstrahlung besessen haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Der Chicagoer Cop blickte verlegen drein. »Na ja …«

»Hey, nicht jede Frau sieht aus wie Cindy Crawford«, erinnerte Dana ihn. »Abgesehen davon, manchen Serienkillern sieht man ihren Wahnsinn ebenfalls nicht an. Denken Sie an Ted Bundy. Wer hätte für möglich gehalten, dass unter der Schale eines attraktiven Burschen wie ihm ein solches Monster lauert?«

»Guter Punkt. Okay, sind Sie bereit?«

Dana atmete tief durch. »So bereit, wie ich je sein werde, schätze ich. Wünschen Sie mir Glück, CK.«

»Schnappen Sie sich den Kerl, Tiger.«

Dana verließ das Zimmer und gab dem Diensthabenden draußen auf dem Gang einen Wink. Der Beamte nickte ihr zu und drückte auf einen verborgenen Knopf unter seinem Schreibtisch. Ein lautes Summen ertönte, als die Tür zum Verhörraum elektromagnetisch entriegelt wurde. Dana trat ein.

Als Bollinger nicht sofort reagierte, räusperte sie sich laut. Es stank nach Zigarettenrauch.

Schließlich blickte Bollinger auf, um fast im gleichen Moment die Augen wieder zu schließen und einen resignierten Seufzer auszustoßen. Rauchfäden quollen aus seiner Nase und seinem Mund, als er sprach.

»Wer sind Sie? Eine verdammte Psychologin oder was?«

»Oder was.« War er tatsächlich ein kaltblütiger Killer? Oder war er ein Mann, der von einem kriminellen Superhirn gelenkt wurde? Er sah so gar nicht nach einem brutalen Mörder aus, doch wie sie Konstantopolous klargemacht hatte, konnte man einen Serienkiller in der Regel nicht an seinem Aussehen erkennen. Das hatte Crawford ihr immer wieder eingebläut. Wütend schob Dana den Gedanken beiseite. Sie wollte jetzt nicht an Crawford Bell denken.

Bollinger hob erneut den Blick und musterte sie von oben bis unten. »Hören Sie, Lady, ich habe es diesen Typen schon eine Million mal gesagt – ich habe niemanden umgebracht! Ich habe weder Liza noch ihre dämlichen Freundinnen ermordet oder vergewaltigt oder sonst was, und wenn Sie glauben, dass ich wegen des ersten hübschen Hinterns, den man mir in die Zelle schickt, ein Geständnis unterschreibe und mein Leben wegwerfe, sind Sie auf dem Holzweg. Völlig auf dem Holzweg.«

Dana trat einen Schritt vor und hob beschwichtigend die Hände. »Langsam, langsam. Niemand will, dass Sie irgendetwas unterschreiben. Fangen wir nicht auf dem linken Fuß an, okay?«

Sie nahm ihr FBI-Abzeichen aus der Tasche und schob es ihm über den Tisch hin. »Ich bin Special Agent Dana Whitestone. Nennen Sie mich Dana, wenn Sie wollen. Ich werde Sie Trent nennen, deswegen ist es wohl nur fair, wenn ich Ihnen die gleiche Anrede gestatte.« Immer hübsch freundlich bleiben.

Bollinger lehnte den Kopf gegen die Wand und stieß einen perfekten Rauchring aus. »Wie Sie meinen. Und was wollen Sie von mir?«

Dana ignorierte seine offensichtliche Arroganz. »Mit Ihnen reden, mehr nicht. Ich verlange kein Geständnis von Ihnen. Pfadfinderehrenwort.«

Er nahm die Dienstmarke vom Tisch und betrachtete sie einen Moment. Als er wieder aufblickte und Dana zum ersten Mal fest in die Augen schaute, stockte ihr der Atem.

»Sie sind also vom FBI, Süße.«

Seine Stimme riss sie in die Wirklichkeit zurück. »Wie bitte?«

Er wiederholte seine Worte so langsam und deutlich, als redete er mit einer Vierjährigen.

Dana schüttelte benommen den Kopf. Sie war verlegen, weil ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre zitternden Hände zu beruhigen. Zwecklos. Für einen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, in diese Augen zu sehen. Die Augen des Killers.

»Ja, Trent, ich bin vom FBI. Ich habe eine Kanone in der Tasche und das alles«, antwortete sie. »Warum fragen Sie?«

Um Bollingers funkelnde braune Augen herum entstanden feine Krähenfüße, und als er lächelte, zeigte er bemerkenswert weiße Zähne. »So ein hübsches kleines Ding wie Sie könnte ziemlich schnell umgelegt werden, wenn es herumläuft und Räuber und Gendarm spielt.«

Dana zog einen Stuhl zu sich heran und nahm Bollinger gegenüber am Tisch Platz. Sie hoffte, dass er ihre zitternden Hände nicht bemerkte, als sie seine Akte aufklappte und die erste Seite überflog, wobei sie so tat, als würde sie seinen Blick nicht bemerken, der auf ihren Brüsten ruhte. »Kommen wir einfach zur Sache, Trent«, sagte sie leichthin. »Hier steht, Sie arbeiten auf einer Ranch in Deer Trail, Wyoming. Viehzucht, nicht wahr? Das klingt in meinen Ohren auch nicht gerade ungefährlich.«

Bollinger richtete sich auf seinem Stuhl auf und straffte die massigen Schultern. »Scheiße, Süße, es kann gefährlich sein, keine Frage – aber nur, wenn du dich total dämlich anstellst. Ich bin stark, sehr stark sogar, aber ich bin kein Dummkopf, klar? Von wegen in den Armen zehntausend Volt und in der Birne kein Licht.«

Er hielt inne und lachte höhnisch auf. »Und ganz bestimmt bin ich nicht so dämlich wie die Bullen.«

Stark und gerissen genug, um drei unschuldige Schwesternschülerinnen zu überwältigen und umzubringen, weil eine der drei das unverzeihliche Verbrechen begangen hat, dir den Laufpass zu geben, Arschloch?, dachte Dana. Oder bist du bloß eine hirnlose Marionette, die von jemand anderem gesteuert wird – jemandem wie Crawford Bell?

Es lief jedenfalls gut. Bollinger öffnete sich allmählich, und Dana wollte, dass er weiterredete. Wenn es ihr gelang, seinen Stolz auszunutzen, und wenn sie ihm nicht zu hart zusetzte, hatte sie vielleicht die Chance zu einem Durchbruch in diesem Fall, der von Minute zu Minute bizarrer wurde.

»Tatsächlich?«, fragte Dana. »Sie sind kein Dummkopf?«

»Ganz bestimmt nicht, Süße.«

Sie spürte ihre Chance und wechselte instinktiv die Richtung. »Warum haben Sie sich im Müllcontainer versteckt, Trent? Wenn Sie mich fragen, hört sich das so an, als hätten Sie die Nerven verloren und eine Dummheit begangen. Eine ziemlich große Dummheit.«

Erstaunlicherweise errötete Bollinger angesichts ihrer Frage. Sehr merkwürdig für einen großspurigen Burschen wie ihn.

»Es war ein Fehler, zugegeben«, räumte er ein. »Ich wollte Liza sehen. Ich musste sie sehen, ehrlich, aber diese verdammten Wachleute sagten mir, sie würden dafür sorgen, dass ich in den Knast gehe, wenn sie mich noch ein einziges Mal auf dem Campus erwischen.«

Er hielt die Handschellen hoch und klimperte mit den kurzen Ketten ironisch in Danas Richtung. »Schätze, sie haben nicht gelogen, wie?«

Dana nickte zustimmend. »Schätze, Sie haben recht. Wo waren Sie, bevor Sie zur Uni gefahren sind, Trent? Sie waren in jüngster Zeit nicht zufällig in Kalifornien oder Kansas? Oder vielleicht in Cleveland?«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rümpfte verächtlich die Nase. »Kalifornien oder Kansas? Cleveland? Was zum Teufel reden Sie da, Lady? Wie soll das denn gehen, wenn ich schon zwei Tage gebraucht hab, um von Wyoming hierherzufahren?«

Dana hämmerte mit der Faust auf den Tisch, dass es krachte. »Lügen Sie mich nicht an!«

Bollinger musterte sie geschockt. »Wie bitte?«

Dana knirschte mit den Zähnen und beugte sich vor. »Ich sagte, Sie sollen mit Ihren Lügen aufhören, Bollinger! Mir ist klar, dass Sie viel zu dumm sind, um diese Morde allein zu begehen. Deshalb sollten Sie mir jetzt verraten, für wen Sie das tun, oder ich nehme meine Kanone raus und spalte Ihnen damit den Schädel.«

Dana beobachtete die aufflackernde Wut in seinen Augen. Bollinger gehörte definitiv zu der Sorte, die einen anderen umbringen konnte, wenn er wütend genug wurde. Und er war unverkennbar dumm genug, um auf die »Böser-Cop«-Routine hereinzufallen, die Dana gerade mit ihm spielte.

»Ich bin fertig mit Ihrem dämlichen Geschwätz, Bollinger. Sagen Sie mir einfach, für wen Sie arbeiten, und ich sorge dafür, dass Ihnen nichts Schlimmes passiert, okay?«

Bollinger starrte sie an wie ein Kaninchen, das sich hilflos in einer Schlinge verfangen hatte. Die Großspurigkeit war mit einem Mal verschwunden, und seine Augen blickten beinahe flehend. »Ehrlich, Lady«, sagte er in einem Tonfall, der mehrere Oktaven höher klang als zuvor. »Ich arbeite für niemanden, und ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden, um alles in der Welt! Ganz ehrlich! Ich war nirgendwo anders, weil ich zwei Tage am Steuer gesessen habe, um hierherzufahren! Sobald ich auf dem Campus um die Ecke kam, waren überall Streifenwagen und Krankenwagen und all der Scheiß. Ich hab Ärger mit den Bullen zu Hause … wegen Bagatellgeschichten. Deswegen bin ich in den Müllcontainer gesprungen. Es war das erstbeste Versteck, was ich gefunden habe. Das ist alles. Die ganze Geschichte. Ehrlich.«

Dana blätterte erneut durch seine Akte und spürte, wie Enttäuschung in ihr aufstieg. Dem vorläufigen Bericht des Coroners zufolge waren die drei Schwesternschülerinnen irgendwann zwischen halb neun und elf Uhr abends getötet worden. Das Chicago PD war kurz nach elf von einem Hausmeister alarmiert worden, und noch einmal fünfzehn Minuten später hatten sie Bollinger im Müllcontainer entdeckt. Wenn er die Wahrheit sagte und tatsächlich mitten in das Chaos der Einsatzeinheiten geplatzt war – was natürlich längst nicht erwiesen war –, konnte er zum letztmöglichen Zeitpunkt des Mordes noch gar nicht auf dem Campus gewesen sein.

Erst recht hätte er keine Zeit gefunden, die drei Schwesternschülerinnen zu töten. Und damit war es ebenso unwahrscheinlich, dass er hinter einem der anderen Morde steckte.

Dana bemühte sich, gleichmütig zu klingen, als sie Bollinger über den Tisch hinweg ansah. »Ich werde Ihnen jetzt eine sehr wichtige Frage stellen, Trent. Antworten Sie wahrheitsgemäß, und Sie helfen damit nicht nur mir, sondern auch sich selbst ein ganzes Stück weiter. Haben Sie verstanden?«

Er blickte sie aus flehenden Augen an. »Schießen Sie los.«

»Wie viel Benzin verbraucht Ihr Pick-up auf hundert Kilometer?«

»In der Stadt oder auf der Autobahn?«

51.

Dana klappte ihr Handy zu und kehrte in das Beobachtungszimmer zurück, wo Detective Konstantopolous die Vernehmung zwar beobachtet, jedoch nicht belauscht hatte.

Sie warf resigniert die Akte auf den Tisch. »Sie können ihn getrost laufen lassen«, sagte sie. »Er ist nicht unser Mann.«

Konstantopolous starrte sie an. »Meinen Sie nicht, wir sollten wenigstens bis zum Laborbericht über die Flecken auf seiner Kleidung warten, bevor wir ihn laufen lassen?«

Dana nickte. »Ja. Vermutlich müssen Sie das sowieso. Aber die Untersuchungen werden ergebnislos verlaufen.« Sie schob sich eine Strähne blonder Haare hinter das rechte Ohr. »Sicher, es wird sich herausstellen, dass die Flecken Blut sind, aber er hat die Wahrheit erzählt, CK. Es ist Schweineblut.«

Der Chicagoer Cop wollte sich nicht überzeugen lassen. Er hob eine massige Hand und zählte an den Fingern die Fakten ab.

»Woher wollen Sie das wissen? Sehen Sie, wir haben diesen Typen, der sich im Müllcontainer versteckt und voller Blut ist – ausgerechnet in der Nacht, in der die Morde passiert sind. Eines der Opfer ist seine Exfreundin. Er ist über dreitausend Kilometer gefahren, um sie zu sehen, und rein zufällig stirbt sie genau in der Nacht, in der er hier eintrifft. Ich weiß nicht, Dana, aber in meinen Ohren klingt das nach einem ziemlich begründeten Verdacht, auch wenn unsere einzigen Beweise bisher auf Indizien beruhen.«

Dana widersprach nicht. Es klang in der Tat nach einem sehr begründeten Verdacht. Dem Bezirksstaatsanwalt lief wahrscheinlich der Speichel über das Kinn angesichts der Vorstellung, einen so schlagzeilenträchtigen Fall vor Gericht zu bringen. Doch Dana verfügte über Informationen, die weder die Chicagoer Polizei noch der Staatsanwalt besaßen.

»Ich habe in der Zentrale von American Express angerufen und sie überredet, mir Einblick in gewisse Unterlagen zu gewähren«, erklärte sie. »Ich habe bis gerade eben mit einem der Regionalmanager telefoniert.«

»Was denn, machen Sie sich etwa Gedanken um Ihre Kreditlinie? Hat das nicht Zeit?«

Dana ignorierte die Bemerkung und klappte ihr Notizbuch auf. »Nach den Unterlagen von American Express hat ein gewisser Trent Matthew Bollinger heute Nacht um zweiundzwanzig Uhr dreißig in Lorain, Illinois, den Tank seines Pick-ups gefüllt, und zwar an der Marathon Station. Er hat mit seiner Kreditkarte bezahlt. Lorain liegt eine Stunde westlich von hier. Wenn der Bericht des Coroners, was den Todeszeitpunkt angeht, auch nur annähernd stimmt, kann Bollinger die Morde nicht begangen haben. Er war noch nicht da.«

»Sie brauchen eine richterliche Verfügung für diese Informationen, das wissen Sie. Ansonsten wird dieser Beweis vor Gericht nicht zugelassen.«

»Das weiß ich. Nur habe ich im Moment nicht die Zeit, auf die Mühlen des Gesetzes zu warten. Nicht, solange der Killer frei herumläuft und seinen nächsten Schritt plant.«

Der Chicagoer Cop schwieg eine Zeit lang, und Dana wurde plötzlich der großen runden Uhr gewahr, die laut tickend an der gegenüberliegenden Wand hing.

»Ich will verdammt sein«, sagte Konstantopolous schließlich, während sein sorgfältig zusammengezimmerter Fall sich in die dunkle Chicagoer Nachtluft auflöste. »Wer hätte das gedacht?«

Dana legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, CK. Bollinger ist zwar ein Dreckskerl, aber kein Killer. Zumindest nicht der Killer, nach dem wir suchen.«

Konstantopolous winkte ab. »Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen. Sie haben mir wahrscheinlich einen ganzen Berg Arbeit am falschen Verdächtigen erspart. Ich schätze, ich brauche heute Abend eine Anstaltspackung Aspirin, um die verdammten Kopfschmerzen loszuwerden.«

Er zögerte und schaute Dana an. »Sieht so aus, als hätten auch Sie Kopfschmerzen.«

Dana seufzte. »Nein, mir fehlt nichts. Es ist nur, dass ich in letzter Zeit sehr wenig Schlaf hatte, und ich fürchte, ich kann bald nicht mehr.«

Konstantopolous nickte, erhob sich und klemmte sich Bollingers Akte unter den Arm. »Haben Sie schon eine Schlafgelegenheit? Wir haben ein Gästezimmer bei uns zu Hause, wenn Sie mögen. Glaube Sie mir, meine Frau würde sich riesig freuen über den Besuch. Wir würden Sie mit Freuden aufnehmen.«

Dana lächelte. Sie war ehrlich gerührt über sein Angebot. »Ich weiß es zu schätzen, CK, aber danke, nein. Ich habe schon ein Zimmer im Hilton, und das Bett darin ruft meinen Namen.«

»Kann ich Sie dann wenigstens hinfahren? Es würde Ihnen das Geld fürs Taxi sparen.«

Dana nickte. »Das wäre nett. Ich glaube, wenn ich heute noch ein einziges Taxi oder Flugzeug sehe, werde ich womöglich selbst zum Mörder.«

Konstantopolous lachte und ließ die Schlüssel um einen dicken Finger kreisen. »In diesem Fall sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden, bevor Ihr Konterfei überall in den Elfuhrnachrichten zu sehen ist.«

Da Konstantopolous’ Schicht ebenfalls längst zu Ende war, gab er dem Diensthabenden seinen Bericht, informierte ihn über Bollingers Kreditkartenkauf in Lorain und instruierte den Mann, ihn zu Hause anzurufen, sobald die Laborergebnisse eingetroffen waren.

Schweigend gingen sie durch die langen Flure der Zentrale der Chicago Metropolitan Police und nach unten zum Parkplatz für die Privatfahrzeuge. Konstantopolous stieg in einen weißen Ford Minivan, dessen Sitze übersät waren von Spielzeug, und warf einen Stoff-Pikachu vom Beifahrersitz mit schwungvoller Bewegung in den Fond, wo er mit protestierendem Quieken landete. Er grinste Dana resigniert an.

»Pokémon hier, Pokémon da. Sobald etwas Neues von Pokémon rauskommt, raten Sie mal, wer es für die Bande kaufen muss? Gott sei Dank gibt es bezahlte Überstunden.«

Zwanzig Minuten später ließ er Dana vor dem Hilton aussteigen. Dana holte ihren Schlüssel am Schalter ab und bemühte sich vergebens, während der Fahrt im Lift die Augen offen zu halten. Eigentlich musste sie Brown und Templeton kontaktieren und sie über die jüngsten Entwicklungen in Kenntnis setzen. Und Crawford – obwohl sie beim besten Willen nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Sie war viel zu müde, um noch einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie betrat ihr Zimmer und ließ sich auf das große Doppelbett fallen. Noch bevor sie die Kraft fand, ihren Pyjama anzuziehen, sich die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen, schaltete ihr Körper ab und schickte ihr Bewusstsein in einen unruhigen, von wirren Träumen erfüllten Schlaf.

52.

Zu Hause war es wirklich immer noch am schönsten.

Nathan zog die hellen Vorhänge vor ein Fenster, das ins Nichts zeigte. Endlich war er so weit, seinem ultimativen Meisterwerk den letzten Schliff zu geben.

Hier würde das Ende der Geschichte geschrieben werden – nicht einen Augenblick zu früh. Er konnte es kaum noch erwarten, die aufregendste Reise anzutreten, die ein Mensch erleben konnte, und dazu brauchte er Dana Whitestone. Sie würde ihn auf die Reise schicken.

Er setzte sich in seinen bequemen Ledersessel in einer Ecke des Zimmers und benutzte einen schweren goldenen Cutter, um die Spitze einer kubanischen Zigarre abzuschneiden, die er eigens für diesen Augenblick aufgehoben hatte. Er strich mit der Flamme seines silbernen Zippo über den Tabak und blinzelte, als ihm der aromatische frische Rauch in die Augen stieg und Tränen hervorrief.

Nathan lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug, bevor er den Rauch in fünf kreisrunden Ringen wieder ausstieß.

Alles war perfekt. Nur noch ein paar kleine Details – ein paar lose Enden, die er verknüpfen musste –, und sämtliche Puzzlesteine würden endlich an ihren Platz fallen.

Die acht Hektar abgelegenen Waldlands im Cuyahoga County waren der erste große Kauf gewesen, den er von der Schadensersatzzahlung wegen des Todes seiner Frau getätigt hatte. Damals hätte er sich alles kaufen können, was ihm Spaß machte, doch er hatte sich für dieses Grundstück entschieden. Es war das einzige, das infrage kam.

Im Lauf der Jahre hatte er mit reiner Muskelkraft und nichts als einer Schaufel und einer Picke das Loch ausgehoben. Es war eine extrem langwierige Knochenarbeit gewesen – insbesondere im Winter, wenn der Boden gefroren war –, doch Nathan hatte wie ein Besessener geschuftet, unablässig, bis zum heutigen Tag.

Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, das er dem Bild aus seiner Erinnerung nachempfunden hatte. Ein schlichtes Bett mit einer Tagesdecke, flankiert von zwei Nachttischchen. Winzige Kleidung hing in einem gemauerten Schrank in der nördlichen Wand. Ein kleiner Generator unter einem großen Holzkasten lieferte den Strom für ein Wonder-Woman-Nachtlicht neben einem gemütlichen blauen Bohnensack. An einer Magnettafel auf einem Dreibein stand sein Name in farbenfrohen Plastikbuchstaben.

Nathan Stiedowe saß in seinem behaglichen Ledersessel unter der Erde, dreißig Kilometer von Cleveland entfernt, und nahm einen weiteren tiefen Zug an seiner Zigarre, während seine Gedanken langsam in die Vergangenheit drifteten.

53.

Es war wirklich erstaunlich, welche Menge an Informationen man mit einem einfachen Presseausweis erhalten konnte. Türen, die vor der Öffentlichkeit fester verschlossen waren als die von Fort Knox, öffneten sich für Journalisten wie von Zauberhand. Alle schienen eine Heidenangst vor schlechter Presse zu haben.

Nach den Morden an seiner Frau und seiner Tochter hatte Nathan weniger als einen Monat benötigt, um seine Mutter aufzuspüren. Es war beinahe schon lächerlich einfach gewesen mit den Adoptionspapieren in der Hand. Zwanzig Minuten konzentrierten Wühlens in den säuberlich geordneten Akten hatten die gesuchten Informationen zutage gefördert.

Seinen richtigen Namen.

Den Namen seiner richtigen Mutter.

Nathan hatte ganz allein zwischen den langen Reihen metallener Aktenregale gestanden, während staubige Sonnenstrahlen durch die schmutzigen Scheiben fielen, das dünne Blatt Papier in den zitternden Fingern, und hatte lange Zeit auf seine Geburtsurkunde gestarrt.

Fünfzig Mäuse an einen Privatschnüffler hatten den Rest zutage gefördert. Die Anschrift seiner Mutter im Stadtteil West Park in Cleveland, weniger als zehn Minuten Fahrt von seiner derzeitigen Wohnung entfernt, und den kurzen Lebenslauf, aus dem hervorging, dass Sara Whitestone inzwischen Anwältin war – und eine äußerst erfolgreiche obendrein. Schön für sie. Seit sechs Jahren verheiratet mit einem Elektroingenieur, mit dem sie kürzlich eine Tochter bekommen hatte. Und diesmal hatte sie offensichtlich beschlossen, ihr Kind zu behalten.

Das diebische kleine Miststück, das ihm sein Leben gestohlen hatte.

Ursprünglich hatte Nathan gehofft, die Beziehung mit seiner Mutter im Guten wiederaufzunehmen. Vielleicht noch einmal ganz von vorne anzufangen. Doch als er sie beobachtet hatte, aus der Deckung einer Reihe ordentlich getrimmter Sträucher, wie sie den vierten Juli gefeiert hatten, hatte Nathan erkannt, dass er für seine Mutter genauso gut hätte tot sein können.

Nach diesem Tag würde es keine Wiedervereinigung mehr geben.

Nach diesem Tag würde es nichts mehr geben außer Rache.

Zu schade für das verlotterte Miststück.

54.

Als Nathan sich daranmachte, ihre glückliche kleine Familie auszulöschen – das, was eigentlich seine glückliche kleine Familie hätte sein sollen –, zitterten seine Hände so heftig, dass er kaum imstande war, die Waffe zu halten. Diese Morde würden sein Leben für immer verändern.

Es war schon beinahe lächerlich einfach gewesen, sich Zutritt zu ihrem Haus zu verschaffen. Nathan war geradewegs durch die unverschlossene Vordertür marschiert und hatte sich leise im Kleiderschrank des kleinen Mädchens versteckt, während es gemeinsam mit den Eltern im Garten den vierten Juli gefeiert hatte, ohne zu ahnen, wie wenig Zeit ihm und seinen Eltern noch auf Erden blieb.

Ihre Mutter liebte seine kleine Schwester sehr, das war nicht zu übersehen. Nathans eigene elende Kindheit war völlig anders verlaufen. Statt der Umarmungen und Küsse und dem Lachen, das dieses Mädchen erlebte, hatte er nichts als Schläge, Misshandlungen und Folter erlitten. Ihr offensichtliches Glück mit ansehen zu müssen hatte die Krusten der kaum verheilten Narben seiner schmerzenden Wunden aufgerissen, und dafür würde die Schlampe, die seine Mutter war, jetzt bezahlen.

Ganz besonders sie.

Es war alles ganz einfach. Er würde seinen eigenen furchtbaren Schmerz auf ihre kleine glückliche Familie übertragen – die seine kleine glückliche Familie hätte sein sollen. Das war schließlich nur gerecht. Er hatte schon viel zu lange in einem Gefängnis aus Schmerzen gelitten.

* * *

Er steht zwischen den Rüschenkleidchen und den winzigen Pullovern im Schrank des kleinen Mädchens, und durch das offene Schlafzimmerfenster hört er ihr fröhliches Kreischen. Es ist stockdunkel im Kleiderschrank, doch er kann trotzdem deutlich sehen.

Er tastet mit der Hand nach der zweiundzwanziger Pistole, die hinten in seiner Jeans steckt. Das kalte Metall fühlt sich beruhigend an, doch er wird die Waffe nur im äußersten Notfall benutzen. Das lange Schlachtermesser, das er aus dem Holzblock auf ihrem Küchentresen genommen hat, ist der richtige Schlüssel, um den unerträglichen Schmerz aus seiner Vergangenheit freizulassen.

Als sie eine halbe Stunde später ins Haus zurückkehren, ohne etwas von seiner Anwesenheit zu bemerken, bewirken die fröhlichen Geräusche aus dem Wohnzimmer, dass sich seine Nackenhaare aufrichten.

Ist er ihnen denn völlig gleichgültig?

Scheren sie sich denn gar nicht um seinen Schmerz?

Nein, erkennt er schließlich. Es ist ihnen scheißegal.

Und das werden sie schon sehr bald bedauern.

55.

In ihrem Traum ist Dana wieder vier Jahre alt.

Es ist der vierte Juli, und sie und ihre Eltern sind soeben ins Haus gegangen, nachdem sie einen wundervollen Abend beim Picknick in ihrem eigenen Garten verbracht haben.

Dana ist aufgekratzt, weil sie mit einem magischen Funkenstab die Märchenprinzessin spielen durfte, und sie spielt noch eine ganze Stunde länger, bevor die ersten Anzeichen von Müdigkeit in ihren großen blauen Augen erscheinen.

Schließlich kuschelt sie sich im Schoß ihres Vaters zusammen, der im Wohnzimmer vor dem Fernseher sitzt und sich die Nachrichten anschaut. Wie üblich sitzt ihre Mutter am Küchentisch und geht einen großen Stapel Anwaltspost durch, den sie von der Arbeit mit nach Hause gebracht hat. In regelmäßigen Abständen schreibt sie Anmerkungen in den gelben Notizblock, der vor ihr liegt.

Als die Nachrichten zu Ende sind und der Sprecher eine Gute Nacht wünscht, gähnt Dana laut und streckt die Arme über den Kopf.

* * *

»Müde, kleine Prinzessin?«, fragte James Whitestone, wobei er seiner Tochter leicht den Rücken kraulte.

Dana nickte und gähnte erneut. »Hmmm. Ich glaube, ich bin jetzt müde, Daddy.«

Als Sara die Worte ihrer Tochter hörte, erhob sie sich vom Küchentisch, durchquerte das Zimmer und pflückte Dana aus dem Schoß ihres Vaters. »Na, dann gehen wir dir jetzt mal die Zähne putzen und machen dich fertig fürs Bett, Prinzesschen. Und dann decke ich dich zu und lese dir eine Gutenachtgeschichte vor. Was sagst du dazu?«

»Au ja! Aber müssen wir schon wieder meine Zähne putzen, Mami? Das haben wir doch heute Morgen erst gemacht, und sie sind immer noch sauber!«

Sara lachte und küsste ihre Tochter. »Du musst die Zähne noch einmal putzen, Dummerchen, damit Karius und Baktus keine neuen Häuser in deinen Zähnen bauen, während du schläfst.«

Dana kicherte und wand sich in den Armen ihrer Mutter. »Hör auf, das kitzelt!«

Als sie im Badezimmer fertig waren, brachte Sara ihre Tochter zu Bett. Sie schlug die Decke zurück und schlang sie um den kleinen Körper des Kindes. »Was sollen wir heute Abend denn lesen, Prinzessin?«, fragte sie.

Dana verzog in angestrengtem Nachdenken das kleine Gesicht. Wichtige Entscheidungen waren zu treffen. »Hmmm. Wie wär’s, wenn wir noch mal die Geschichte von Dana und ihren drei Freunden spielen?«

Sara lächelte. Dana und ihre Freunde war ihre private Version von Goldlöckchen und die drei Bären. Im Lauf der Zeit – und durch Danas kluge Bemerkungen – veränderte die Geschichte sich mit jedem Erzählen ein wenig mehr.

Sie schaltete die Deckenbeleuchtung aus, sodass nur noch der schwache gelbe Lichtschein von Danas Nachttischlampe blieb. Dann räusperte sie sich dramatisch und begann mit der aktuellen Version der Geschichte.

»Es waren einmal drei Bären, die hießen Mrs. Lula, Mr. Sunday und ihr wunderschönes Baby, der süße Pano. Die drei wohnten in einem schönen kleinen Haus tief im Wald und genossen ihr friedliches Leben.«

»Gar nicht!«, rief Dana. »Das stimmt nicht! Sie wohnen jetzt in einem Lebkuchenhaus! Sie sind vorige Woche umgezogen.«

Sara lachte und kitzelte ihre Tochter am Bauch. »Okay, du Schlaubergerin. Sie sind letzte Woche umgezogen. Ich denke, damit kann ich leben. Die drei Bären wohnten also in einem Lebkuchenhaus mitten im Wald, und sie genossen ihr friedliches Leben sehr.«

Die Geschichte nahm ihren Lauf, bis die drei Bären schließlich beschlossen, einen Spaziergang durch den Wald zu unternehmen, damit ihr Frühstück, ein frisch gebackener Schokoladenkuchen, abkühlen konnte. Als sie wieder zu Hause angekommen waren, schlug Dana vor, dass Daddy die Stimmen der Bären sprechen sollte.

»Er kann es am besten«, sagte sie.

James wurde herbeizitiert und setzte sich neben seine Frau auf das Bett. Sara erzählte weiter, bis sie zu der Stelle mit James’ Einsatz kam. »Die drei Bären sind also gerade zu Hause angekommen«, sagte sie. »Pano war so ausgehungert, dass er es nicht mehr abwarten konnte, bis er etwas zu essen bekam.«

»Was ist denn das?«, fragte James mit der tiefen Brummbärenstimme von Mr. Sunday. »Jemand hat von meinem Kuchen gegessen!«

Und mit hoher Mrs.-Lula-Stimme fuhr er fort: »Und jemand war an meinem Kuchen!«

Und zu guter Letzt mit Panos hoher Kinderstimme im Tonfall tiefster Gekränktheit: »Und jemand war an meinem Kuchen und hat ihn ganz aufgegessen!«

»Oje!«, warf Dana verschmitzt ein. »Da hat sich aber jemand einen ganzen Scheißhaufen Ärger eingehandelt.«

Sara ließ die Schultern hängen. Sie war zu müde, um erneut die Sprache ihrer Tochter zu korrigieren. Stattdessen schaute sie ihren Mann an und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, ehe sie fortfuhr: »Und als Mr. Sunday sich im Zimmer umsah, bemerkte er die Sessel …«

»Oooh, jemand hat in meinem Sessel gesessen!«, grollte James als Mr. Sunday. »Und jemand hat auch in meinem Sessel gesessen!«, fügte er mit der Stimme von Mrs. Lula hinzu.

»Aber Pano hatte von allen die größte Wut, und er weinte bitterlich …«

»Jemand hat in meinem Sessel gesessen und ihn dabei kaputt gemacht! Was für ein verdammter, elender Mistkerl!«, schimpfte James.

»James Allen Whitestone!«, rief Sara empört. »Kein Wunder, dass unsere Tochter flucht wie ein Lastwagenfahrer!«

James versuchte eine Entschuldigung vorzubringen, doch es wollte ihm nicht gelingen, während er sich vor Lachen schüttelte. Nach einiger Mühe atmete er tief durch und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Warte. Ich will es noch mal versuchen«, sagte er. »Jemand hat auf meinem Sessel gesessen und ihn dabei zerbrochen!«

Sara sah ihn erwartungsvoll an. Sie wusste schon jetzt, dass er nicht widerstehen konnte.

»Sie haben meinen schönen kleinen Sessel zerbrochen, diese rücksichtslosen kleinen Bastarde«, sagte James.

Dana kicherte glückselig, während Sara ihn ignorierte. »Hör nicht auf ihn, Dana. Hör auf kein einziges Wort von ihm, Prinzessin. Ich weiß gar nicht, wie er es geschafft hat, aus der Anstalt für böse Jungen entlassen zu werden. Ich rufe gleich morgen früh dort an, damit sie herkommen und ihn abholen.«

Sie starrte ihren Ehemann einige gemessene Herzschläge lang an, bevor sie sich wieder ihrer Tochter zuwandte. »Wo war ich stehen geblieben, bevor wir auf so rüde Weise unterbrochen wurden?«

»Die drei Bären haben gerade herausgefunden, dass ihre Sessel kaputt sind«, sagte Dana hilfsbereit.

»Oh. Ja, richtig. Danke, mein Schatz. Also … die drei Bären wussten nicht, was sonst noch auf sie wartete. Sie rannten wie der Blitz die Treppe hinauf. Mr. Sunday warf als Erster einen Blick ins Schlafzimmer.«

Sie hielt inne und blickte ihren Ehemann an, der gehorsam wieder seinen Platz in der Geschichte einnahm.

»Jemand hat in meinem Bett geschlafen!«, rief James mit der Stimme von Mr. Sunday. »Und jemand hat in meinem Bett geschlafen!«, fügte er mit der Stimme von Mrs. Lula hinzu.

»Pano rieb sich ungläubig die kleinen Bärenaugen.«

»Und jemand hat in meinem Bettchen geschlafen! Da ist sie ja!«, krähte James.

Danas große blaue Augen weiteten sich noch mehr, als sie unter der Bettdecke hervorspähte.

»Plötzlich öffnete die kleine Dana die Augen …«, fuhr Sara fort, und ihre Stimme wurde eindringlich. »… sie öffnete die Augen und kreischte erschrocken beim Anblick der drei Bären, die auf sie hinunterstarrten. Doch die drei hatten keine Gelegenheit, etwas mit ihr anzustellen, weil Dana blitzschnell aus dem Bett sprang, die Treppe hinunterrannte und aus der Tür ins Freie flüchtete …«

Unnötig zu erwähnen, dass die drei Bären Dana nie wieder auch nur in der Nähe ihres gemütlichen Lebkuchenhauses mitten im Wald zu sehen bekamen. Und was die kleine Dana angeht, so sei nur gesagt, dass sie in ihren späteren Abenteuern ein ganzes Stück vorsichtiger wurde.

»Und wenn sie nicht gestorben sind …«, beendete Sara die Geschichte.

»Mami?«, fragte Dana leise und rieb sich mit winzigen Fäusten die Augen.

»Ja, Honey?«

»Vielleicht können die drei Bären morgen Abend bei Dana anrufen und fragen, ob sie Lust hat, vorbeizukommen und mit ihnen zusammen fernzusehen? Dann könnten sie vielleicht Freunde werden …«

Sie stockte und blickte ihre Mutter fragend an. Die Unschuld in ihren großen blauen Augen brach Sara Whitestone schier das Herz. »Keine Angst, Mami. Wir gucken nur Kindersendungen. Ich versprech’s.«

Sara lächelte. »Na, dann geht das wohl in Ordnung. Aber jetzt ist es wirklich Zeit zum Schlafen, Prinzessin.«

Sie beugte sich vor und küsste ihre Tochter zärtlich auf die Stirn. »Träum süß. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«

Irgendwie gelang es Dana noch, eine Antwort zu murmeln, bevor sie von einem Moment zum anderen in den Schlaf sank. »Ich dich auch, Mami.«

56.

Er hatte ursprünglich vorgehabt, sie alle zu töten, sobald sie das Zimmer seiner kleinen Schwester betreten hatten. Doch als die alberne Gutenachtgeschichte losging, hielt er inne. Sollen die Mäuse noch ein letztes Mal tanzen und ihren Spaß haben.

Beinahe hätte er laut aufgelacht bei dem Gedanken.

Drei blinde Mäuse.

Als die schwachsinnige Geschichte zu Ende war, schloss seine Mutter fürsorglich die Tür. Zum ersten Mal im Leben war Nathan ganz allein mit seiner kleinen Schwester.

Er hielt inne, um über seine Situation nachzudenken. Er war noch kein Gewohnheitstäter, zumindest kein Serienkiller, aber das würde sich ändern, noch bevor diese Nacht zu Ende war.

Wie möchtest du deine Äpfel, Dad? Und dabei hast du immer gesagt, ich würde es nie zu etwas bringen.

Es musste alles perfekt sein. Perfekt und sauber.

* * *

Behutsam öffnet er die Schranktür und schlüpft ins Zimmer. Er ist darauf bedacht, nicht das leiseste Geräusch zu machen, als er zu ihr ans Bett tritt. Das schwache Leuchten des Wonder-Woman-Nachtlichts erhellt ihr kleines schlafendes Gesicht. Sie ist tatsächlich wunderschön. So weich. So anmutig. So unschuldig.

Alles in allem ein richtiger Leckerbissen von einer kleinen Maus.

Er hebt das Schlachtermesser hoch über den Kopf, um es tief in ihren zarten Hals zu stoßen, als ihm plötzlich ein beunruhigender Gedanke kommt. Was, wenn er es wirklich tut – wenn er seine kleine Schwester tötet – und der Schmerz immer noch da ist?

Rasch ändert er seinen Plan und beschließt, zuerst seine Mutter und ihren Mann zu töten. Wenn er sich danach nicht besser fühlt, kann er immer noch zu seiner Schwester zurück.

Er streckt die Hand aus und streichelt behutsam über ihr seidiges blondes Haar. »Ich bin gleich wieder da, Schwesterherz. Verlass dich drauf.«

Das kleine Mädchen murmelt eine schläfrige Antwort.

* * *

Draußen auf dem Flur stellt er überrascht fest, dass die Erwachsenen im Schlafzimmer offensichtlich Sex haben. Ein neuer Plan keimt in ihm auf.

Er ist kaum mehr als ein dunkler Schatten, als er an der offenen Schlafzimmertür vorbei ins Badezimmer huscht. Er steigt in die Wanne und zieht den Duschvorhang zu, um sich zu verstecken. Er hört, wie beide gleichzeitig zum Höhepunkt kommen und ein leises Stöhnen von sich geben, wahrscheinlich, um das schlafende Kind nicht zu stören. Es ist so ganz anders als die grunzenden, widerlichen Laute, die er als Kind hatte ertragen müssen.

Augenblicke später – genau wie er es sich gedacht hat – betritt jemand das Badezimmer. Die Deckenbeleuchtung flammt auf, und er hört das hohle Geräusch des aufklappenden Toilettendeckels.

Es ist der Ehemann. James.

Wie in Trance legt Nathan den Sicherungshebel seiner Pistole um und schiebt mit dem Lauf den Duschvorhang beiseite. Er zielt, und sein Finger krümmt sich um den Abzug. Der Knall ist ohrenbetäubend. Hirnmasse, Knochensplitter und Blut prasseln gegen die Fliesen und rutschen in einem faszinierenden Regenbogen aus Grau und Weiß und Rot nach unten.

James Whitestone ist tot, noch bevor er auf den Boden prallt.

Eine erschrockene Stimme meldet sich von draußen vor der Tür. »James? Honey? Alles in Ordnung? Was war das für ein Knall? Bist du hingefallen?«

Es ist seine Mutter. Die geile kleine Sara.

»Alles in Ordnung«, brummt Nathan. »Bin gleich fertig.«

Es ist unglaublich, aber das Miststück merkt nichts. »Meine Güte, James! Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du hättest dir den Hals gebrochen oder sonst was. Beeil dich und komm wieder ins Bett.«

Er grinst, während er dem Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte lauscht. Er steigt über den Leichnam ihres toten Mannes und tritt nach draußen in den dunklen Flur.

Die Tür zum Elternschlafzimmer ist keine fünf Meter entfernt. Er wartet einen Moment, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Dann überwindet er die Entfernung mit ein paar raschen Schritten.

Seine Mutter liegt im Bett auf der Seite. Sie trägt nur ein hauchdünnes grauweißes Negligé und hat den Kopf kokettierend auf eine Hand gestützt.

»Willst du die ganze Nacht aufbleiben, oder kommst du wieder ins Bett und leistest mir Gesellschaft, Süßer?«

Grinsend betritt Nathan das Zimmer. Seine Mutter richtet sich voller Entsetzen kerzengerade auf, als sie sieht, dass es nicht ihr Mann ist. Sie stößt einen leisen Schreckenslaut aus, ist aber zu betäubt, um sofort loszuschreien.

»Guten Abend, Sara«, sagt er ruhig. »Was für ein ausgesprochenes Vergnügen, dich endlich mal wiederzusehen.«

Als sie ihre Stimme wiederfindet und schreit, ist das Geräusch so ohrenbetäubend und schrill, dass er zusammenzuckt. Das ist nicht gut, gar nicht gut, und es ist nicht Teil des Drehbuchs. Wenn sie schreit, hört sie vielleicht jemand und kommt, um ihn aufzuhalten. Und dann werden sie versuchen, den Adler in einen Käfig zu sperren, und das darf er auf keinen Fall zulassen.

Er sprintet durchs Zimmer und presst seine große Hand auf ihren Mund. »Halt dein verdammtes Maul, Miststück!«, zischt er, dass sein Speichel seiner Mutter ins Gesicht spritzt. »Noch einen Mucks, und ich hacke deine kostbare kleine Tochter in so viele Stücke, dass man sie nicht mal für ihre Beerdigung wieder zusammensetzen kann.«

Sara windet sich verzweifelt in seinem starken Griff, eine machtlose kleine Feldmaus in den Klauen eines gewaltigen Adlers. Er grinst und beugt sich hinunter, starrt ihr direkt in die Augen. Aus dieser kurzen Distanz kann er ihre Angst förmlich riechen – ein Geruch wie eine Mischung aus Urin und Batteriesäure. »Verrate mir eins«, sagt er. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?«

Genau in diesem Augenblick dämmert es Sara Whitestone.

»Jeremiah …«, flüstert sie.

Er bricht sich fast einen Finger, so heftig ohrfeigt er sie. »So heiße ich nicht mehr, Miststück. Dafür hast du vor langer Zeit gesorgt – und dafür wirst du heute Nacht sterben. Aber sag mir vorher eins, Mom. Wie konntest du so etwas tun? Wie konntest du dein eigenes Baby einfach weggeben?«

57.

Als Zehntklässlerin an der Trinity Catholic Academy in Eastlake, Ohio, zog Sara Beth Quigley in den 1950er-Jahren eine Menge Aufmerksamkeit auf sich.

Zum einen galt sie als die mit Abstand intelligenteste Person an der gesamten Academy. Nicht nur als die intelligenteste Schülerin, oh nein – als die intelligenteste Person. Lehrer eingeschlossen.

Sie hatte den Studierfähigkeitstest bereits zweimal bestanden und in der neunten Klasse einen nationalen Wissenschaftspreis gewonnen für ihre Studien mutierender Gene in Lake-Erie-Karpfen. Sie war eine selbstbewusste und wortgewandte Rednerin, und das in einem Alter, in dem die meisten Mädchen unter so großen Selbstzweifeln litten, dass ein einzelner Pickel reichte, dass sie sich den ganzen Tag krankmeldeten.

Wegen der glatten Einsen Saras in jedem Fach kursierten Gerüchte, dass die Lehrer ihre Noten bereits zu Beginn des Schuljahres eintrugen – was natürlich an den Haaren herbeigezogen war. Sara Quigley hatte sich jede Eins verdient, die sie jemals erhalten hatte, und mehr noch, sie war gewissermaßen das genaue Gegenteil einer Streberin, die um Noten feilschte.

Fast jeder, mit dem Sara jemals in Kontakt kam, betete sie an, selbst die Nonnen in der Schule – und die hatten allen Grund dazu. Sara war ein unglaublich süßes, gottesfürchtiges junges Mädchen von der Sorte, die sich freiwillig meldete, am Samstagnachmittag die Kirche auszukehren. Viele Schwestern versuchten im Stillen, sie nach dem Abschluss zum Beitritt zu ihrem Konvent zu überreden, und Sara dachte ernsthaft darüber nach. Schließlich war ein Leben, dass Gott gewidmet war, alle Mühen wert. Außerdem gab es in ihrer Familie eine lange Tradition von Geistlichen, und Sara hätte nichts dagegen gehabt, in die Fußstapfen ihrer Vorfahren zu treten.

Doch Sara Quigley war nicht nur ein heller Kopf, der gute Taten vollbrachte. Sie war außerdem ein bemerkenswert gut aussehendes Mädchen. Zierlich, mit langem, glänzend blondem Haar und großen, funkelnden blauen Augen. Ihr frühreifer Körper und ihr pfirsichfarbener Teint trieb ihre Klassenkameraden geradezu in den Wahnsinn – wenngleich aus unterschiedlichen Gründen.

Die Mädchen starben vor Neid und Eifersucht, und die Jungen machten das, was Jungen eben machten zu Hause nach der Schule in ihren Zimmern, um die überwältigende Lust einzudämmen, die Sara in ihnen weckte.

Hinter ihrem Rücken nannten die anderen Mädchen sie Schlampe, und die Jungs erzählten sich, dass sie von ihr aufgegeilt und sitzen gelassen wurden – obwohl alle wussten, dass nichts davon der Wahrheit entsprach. Tatsächlich war Sara erst ein einziges Mal in ihrem Leben geküsst worden, und es war alles andere als eine angenehme Erfahrung gewesen.

Bobby Andrews, ein bulliger Schläger und Kapitän des Football-Schulteams, hatte ihr vor ein paar Wochen bei einer Tanzveranstaltung seine schleimige Zunge tief in den Hals gesteckt. Sara hatte schreckliche Angst gehabt, sie könnte sich direkt in seinen alkoholschwangeren Mund hinein übergeben, bevor es ihr gelang, seinen massigen Körper von sich zu stoßen.

Bobby war über ihre Reaktion alles andere als erfreut gewesen.

* * *

Es war ein sonniger Frühlingstag wenige Wochen vor dem Abschlussball, als Sara mit ihrer besten Freundin Nicole Applebaum durch die breiten, von Spinden gesäumten Flure schlenderte. Beide Mädchen trugen lange Röcke, züchtige weiße Blusen und Sattelschuhe mit Mädchensocken. Sie hatten ihre Schulbücher vor die Brust gedrückt.

»Und mit wem gehst du jetzt?«, wollte Nicole wissen. Sie war ein hübsches Mädchen mit glänzenden braunen Augen und kurzen, zu einem Bob geschnittenen dunklen Haaren. »Bobby Andrews läuft überall herum und erzählt jedem, dass er mit dir zusammen ist. Bitte sag mir, dass das nicht stimmt!«

Sara starrte ihre beste Freundin von der Seite an und rümpfte die Nase. »Also wirklich, Nikki – für was hältst du mich? Ich würde mit diesem Kerl nicht mal dann zum Abschlussball gehen, wenn er die letzte Option auf der Welt wäre!«

Sie beugte sich zu ihrer Freundin hinüber und fügte im vertraulichen Flüsterton hinzu: »Eigentlich hatte ich ja gehofft, Ben würde mich fragen.«

Nicole verdrehte die Augen. »Ganz ehrlich, der wäre nicht meine erste Wahl. Oh. Wenn man vom Teufel spricht …«, schloss sie hastig, als der Gegenstand ihres Gesprächs um die Ecke zur Turnhalle bog und in ihre Richtung kam. »Ich bin dann mal weg, Honey. Schreib mir, wie es gelaufen ist, du böses, böses Mädchen, okay?«

Nicole Applebaum huschte in den Biologiesaal, und Sara spürte, wie ihr Herzschlag für einen Moment aussetzte. Benjamin Martin war ein großer, schlanker, beinahe schmerzhaft schüchterner Junge, in den sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen verliebt hatte, als sie in einem Kurs für kreatives Schreiben gemeinsam an einen Tisch gesetzt worden waren. Seine sensible Sprache berührte ihr Herz auf eine Weise, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er redete nicht viel, schien jedoch die gleichen Gefühle für sie zu hegen wie sie für ihn, denn jedes Mal, wenn sie ihn ansprach, errötete er.

Er senkte den Kopf und wollte hastig an ihr vorbei, doch sie ließ ihm keine Chance. »Hey, Ben«, sagte sie unbekümmert. »Wie geht’s denn so?«

»Hallo, Sara.« Er senkte den kastanienbraunen Schopf, denn er konnte ihr nicht in die Augen sehen, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Seine Schüchternheit war so verdammt süß, dass Sara selbst überrascht war über ihre nächsten Worte. »Äh, Ben … ich weiß, es kommt ein bisschen schnell, aber ich … ich hab mich gefragt, ob du nicht Lust hast, mit mir auf den Abschlussball zu gehen.«

Es war geradezu unerhört in jenen Tagen, dass ein Mädchen einen Jungen um ein Date bat – ein ungeschriebenes Gesetz gewissermaßen –, aber das kümmerte Sara nicht. Abgesehen davon war es ein dämliches Gesetz.

Zu ihrem Erschrecken wurde Ben Martin zuerst blass, um einen Moment später so knallrot anzulaufen, dass sie befürchtete, er könnte ohnmächtig werden. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut hervorgekommen wäre. Sein Mund bildete ein zitterndes, sprachloses O.

Sara legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Na, was sagst du? Es wäre bestimmt eine Wucht.«

Ben scharrte mit den Füßen und starrte auf seine braunen Halbschuhe, als könnte er dort eine Antwort auf ihre Frage finden. »Sehr gerne«, antwortete er schließlich mühsam. »Ehrlich gesagt, ich versuche schon seit einer ganzen Woche, allen Mut zusammenzunehmen und dich zu fragen.«

Saras Herz machte einen Satz. »Hey, das ist ja toll! Schön, dann gehen wir zusammen. Ich muss morgen Nachmittag die Kirche sauber machen. Komm doch um zwei Uhr zu mir, dann können wir einen Angriffsplan schmieden.«

Wie das Schicksal es wollte, kam genau in diesem Moment Bobby Andrews vorbei. Er rammte Ben gegen die Spinde und funkelte den kleineren Jungen wütend an. »Mach Platz, Arschloch!«

»Pass doch auf, wohin du gehst, du großer Affe!«, rief Sara ihm hinterher, als Bobby arrogant davonschlenderte. »Warum suchst du dir nicht zur Abwechslung mal jemanden aus, der genauso groß und stark ist wie du?«

Sie wandte sich Benjamin zu und musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?«

Benjamin errötete von Neuem, aber diesmal war es keine Verlegenheit, sondern Wut. Zu Saras Entzücken versteckte sich unter all der Sensibilität ein Rückgrat. »Irgendjemand sollte diesem Kerl mal eine Lektion erteilen«, murmelte er.

Sara winkte ab. »Ach, mach dir keine Gedanken wegen ihm. Der ist bloß ein aufgeblasener Hampelmann, der so dämlich ist, dass es weh tut. Also, was sagst du? Zwei Uhr morgen Mittag, vor der Kirche?«

Zum ersten Mal blickte Benjamin Martin ihr direkt in die Augen. Er lächelte. Er hatte wunderschöne Zähne.

»Ich werde da sein, Sara.«

58.

Sara war auf Händen und Knien und schrubbte den Marmorboden vor dem Altar der St. Anthony’s Catholic Church. Sie griff in einen Eimer mit heißem Seifenwasser, als sie hörte, wie die hintere Tür der Kirche aufflog.

Sie lächelte vor sich hin. Ben hatte nicht gekniffen.

Sie hörte, wie er sich von hinten mit scheuen Schritten näherte. Bis er direkt hinter ihr war, hatte sie im Geiste bereits ihr Kleid für den Ball ausgewählt, die Korsage, seinen Smoking, den Verlobungsring, die Eheringe, das Brautkleid und die Namen ihrer drei ersten Kinder. Zwei Jungen und ein Mädchen – Penelope Abigail würde es heißen.

Im nächsten Moment packten sie kraftvolle Hände im Genick und drückten schmerzhaft zu. Sie wurde hochgerissen und über den Altar geschleudert. Derbe Hände fetzten ihr die Shorts und das weiße Spitzenhöschen herunter. Zitternd vor Angst und Schock starrte Sara hinauf zu den Augen von Jesus Christus am Kreuz.

Als der Angreifer brutal in sie eindrang und sie dabei entjungferte, lief ein warmer Blutstrom an den Innenseiten ihrer Schenkel herab.

»Hast du geglaubt, du könntest mich einfach abservieren?«, keuchte ihr Bobby Andrews ins Ohr. »Für diese Schwuchtel Ben Martin?«

Er riss an ihren Haaren und drang noch rücksichtsloser in sie ein. »Dann hast du dich geirrt, du verdammte Hure!«

Als er einen Moment später in ihr kam, war plötzlich alles heiß, klebrig und nass. Sara würgte und übergab sich auf dem Altar. Bobby Andrews lachte nur.

»Wenn du mit irgendjemandem über das hier redest, Miststück, mach ich dich kalt, klar?«, stieß er hervor, während er seine Jeans zuknöpfte. »Hast du verstanden, du Nutte?«

Zwanzig Sekunden später war Sara allein. Sie setzte sich auf die Stufen vor dem Altar und weinte haltlos. Als sie nach einer Stunde die Kirche auf zitternden Beinen verließ – der Eimer war umgekippt und das Seifenwasser verschüttet –, fragte sie Gott, was sie getan hatte, ein solches Schicksal verdient zu haben.

Draußen im harschen Licht der Frühlingssonne lag Benjamin Martin in einem Gebüsch. Er war schlimm zugerichtet und blutete, und der Ausdruck von Scham in seinen Augen war fast mehr, als Sara ertragen konnte.

»Ben …«, setzte sie an. Doch er stemmte sich hoch und floh mit taumelnden Schritten die Straße hinunter, bevor sie weiterreden konnte.

Sara schaffte es kaum aus eigener Kraft nach Hause. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand eine weiß glühende Lanze in den Schritt gerammt. Das Blut durchnässte ihre Unterwäsche und befleckte den Zwickel ihrer jungfräulich weißen Shorts. Und die Leute auf der Straße sahen es und starrten.

Sie erzählte niemandem, was passiert war. So etwas tat man damals einfach nicht. Abgesehen davon hätte niemand ihr geglaubt.

In jenem Jahr ging Sara Beth Quigley nicht zum Abschlussball. Sie ging auch nie wieder zurück an die Trinity Catholic Academy. Ihre Eltern brachten sie über den Sommer »zu einer Tante« nach Colorado, wo sie den illegitimen Bastard in einem von katholischen Missionaren geführten Waisenhaus gebar.

Am Tag, an dem ihr Sohn zur Welt kam – nach einer albtraumhaften, zwölf Stunden dauernden Geburt –, durfte sie ihn nur für einen kurzen Moment halten, bevor er ihr sanft aus den Händen gewunden wurde.

»Es ist besser so«, sagte eine der Nonnen und strich Sara eine verschwitzte blonde Locke aus den nassen, verquollenen Augen. »Auf diese Weise hat er ein besseres Leben.«

Das Baby schrie nach seiner Mutter, als die Nonnen zur Tür gingen. Sara spürte, wie ihr Herz in eine Million Scherben zersprang, als sie hilflos zusehen musste, wie ihr kleiner Sohn ihr für immer weggenommen wurde.

»Ich liebe dich, Jeremiah«, flüsterte sie.

An der Tür drehte die Nonne sich um und lächelte. »Ich bin sicher, er liebt dich ebenfalls, Sara. Aber das ist nun einmal Gottes Wille.«

59.

»Verlogenes, dreckiges Miststück!«

Nathan kniete mit dem ganzen Gewicht auf Saras Schultern und starrte ihr hasserfüllt in die Augen.

Er atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Das ist eine wirklich rührende Geschichte, Mom. Wirklich rührend. Ich fürchte nur, sie ist nicht gut genug. Jetzt ist die Zeit gekommen, die Zeche zu bezahlen, du Nutte. Aber zuerst will ich dir zeigen, wie ich aufgewachsen bin. Was sagst du dazu?«

Er drehte Sara auf den Bauch, riss ihr das Satinhöschen herunter und schlug sie mit der flachen Hand auf den Hintern, mit aller Kraft, dass es brannte und die Haut rot anlief.

»›Denn das sollt ihr wissen: Kein unzüchtiger, schamloser oder habgieriger Mensch, kein Götzendiener erhält ein Erbteil im Reich Christi und Gottes!‹ Epheser, Kapitel fünf, Vers fünf.«

Er schlug erneut zu, diesmal noch härter. »›Der Ruchlose soll seinen Weg verlassen, der Frevler seine Pläne. Er kehre um zum Herrn, damit er Erbarmen hat mit ihm, und zu unserem Gott; denn er ist groß im Verzeihen.‹ Jesaja, Kapitel fünfundfünfzig, Vers sieben.«

Nathan drehte Sara auf den Rücken, drückte ihre Schultern wieder mit den Knien nach unten, strich mit dem Messer über ihren Hals und fügte ihr einen oberflächlichen, dennoch äußerst schmerzhaften Schnitt zu. Er stöhnte leise auf. Selbst in der Dunkelheit sah er den wunderbaren Kontrast zwischen dem hellroten Blut und der blassen weißen Haut.

In diesem Moment weiteten sich Sarahs blaue Augen voller Panik, und sie starrte an ihm vorbei zur Tür. Er wirbelte herum und sah seine kleine Schwester im Eingang stehen. Sie hatte ihren Schlafanzug an und hielt einen Teddy in der Hand. Sie trat unruhig von einem Bein aufs andere, als müsste sie dringend auf die Toilette.

»Was ist denn los, Mami?«, fragte die dritte Maus mit heller, piepsiger Stimme. »Du machst mir Angst, Mami! Wer ist der Mann auf dir? Wo ist Daddy?«

Nathans kleine Schwester erstarrte förmlich, als ihre Blicke sich zum ersten Mal begegneten. Er ließ sie nicht einen Moment aus den Augen, als er mit der scharfen Klinge erneut über Saras schlanken Hals fuhr – mit dem Unterschied, dass er diesmal Druck ausübte und ihre Kehle bis zum Knochen aufschnitt.

Das kleine Mädchen schrie so laut, dass es das wässrige Gurgeln aus dem Mund ihrer Mutter übertönte, als Sara an ihrem eigenen Blut erstickte.

Nathan sprang vom Bett und wollte sie packen. Die großen blauen Augen weiteten sich noch mehr, als er mit dem blutigen Messer ausholte. Tropfen lösten sich von der Klinge und spritzten in ihr winziges Gesicht.

Das war der Moment, in dem die Haustür mit einem lauten Knall aufflog.

»Sara? James? Was ist hier los? Ich bin’s, Ralph Wilson von nebenan. Nancy und ich haben Schreie in Ihrem Haus gehört und die Polizei gerufen. Ist alles in Ordnung?«

Angst und Wut erfassten Nathan. Er rannte an dem vor Schock erstarrten kleinen Mädchen vorbei in den Flur. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er ins Schlafzimmer seiner Schwester stürzte und sich zum offenen Fenster hochzog. Tränen unkontrollierter Raserei schossen ihm in die dunkelbraunen Augen, als er durch den Garten rannte und in der Dunkelheit verschwand. Er hatte sich erschrecken lassen, und er hatte gekniffen.

Er hatte seine kleine Schwester am Leben gelassen.

60.

Lakritze. Sie roch Lakritze in seinem Atem.

Der Mann mit dem scharfen Messer stand wieder neben ihrem Bett, als Dana keine Stunde später vom schrillen Läuten des Telefons aus dem Schlaf gerissen wurde.

Sie tastete in der Dunkelheit nach dem Apparat und hätte ihn beinahe vom Nachttisch gestoßen.

»Hallo?«, murmelte sie groggy.

Die Stimme am anderen Ende klang eindringlich. »Dana, Crawford hier. Ich brauche Sie hier bei mir in Cleveland, so schnell wie möglich. Jeremy Brown ist schon da. Ich habe eine Chartermaschine organisiert, die am O’Hare auf Sie wartet.«

Dana schüttelte den Kopf, um den Schlaf zu vertreiben. Crawford. Was wollte er nun schon wieder?

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie müde.

Sie hörte, wie er langsam den Atem ausstieß. »Der Killer hat sich gemeldet, Dana. Er hat sich gemeldet – und er hat erneut zugeschlagen.«

61.

Nathan klickte auf www.ariseandshine.org. Die Webseite öffnete sich, und er runzelte die Stirn.

Als er David Berkowitz, den berüchtigten Serienkiller, der als »Son of Sam« sein Unwesen getrieben hatte, Anfang der Achtzigerjahre im Rahmen von Nachforschungen zu einem seiner Bücher interviewt hatte, hatte der Kerl sich als unverbesserlicher Irrer präsentiert und ständig von »Father Sam« gemurmelt – einem Nachbarn, dessen bellender Köter von ihm verlangt habe, überall in New York City junge Frauen zu ermorden. Heutzutage war er nur noch ein Schatten seiner selbst, ein armseliger Psycho, der »zu Jesus gefunden« hatte und sich inzwischen »Son of Hope« nannte.

Auf der Webseite des berüchtigten Killers gab es ein Foto. Es zeigte ein freundliches Gesicht mit ordentlich geschnittenen grau melierten Haaren. Er hatte die weichen Hände vor der Brust verschränkt und wirkte kein bisschen bedrohlich.

Nathan verdrehte die Augen und navigierte den Zeiger auf einen Link mit dem Titel »Davids Entschuldigung«.

Wie ich im Verlauf der Jahre nicht müde wurde zu betonen, bedauere ich zutiefst, was ich meinen Opfern angetan habe. All den Schmerz, das Leiden und die Angst. Ich trauere um die Verwundeten und um die Angehörigen jener, die aufgrund meiner selbstsüchtigen Handlungen ihr Leben verloren haben. Ich bedaure zutiefst, was ich getan habe, und es lässt mir keine Ruhe.

Nicht ein Tag vergeht, an dem ich nicht an all das Leid denke, das ich über so viele Menschen gebracht habe. Ich kann nicht annähernd begreifen, welchen Schmerz und welchen Kummer sie ertragen müssen. Diese Menschen haben jedes Recht der Welt, mich zu hassen.

Und trotzdem entschuldige ich mich für meine Verbrechen. Ich bete unablässig darum, dass diese verletzten Individuen ihr Leben weiterführen können, soweit es ihnen noch möglich ist.

Ich schreibe diese Entschuldigung nicht, weil ich auf Mitleid oder Erbarmen hoffe. Ich glaube vielmehr, dass eine solche Entschuldigung angemessen und richtig ist. Ich hoffe, bei der Gnade Gottes, Wiedergutmachung leisten zu können, wann und wo auch immer, sowohl an der Gesellschaft als auch an den Hinterbliebenen meiner Opfer.

David Berkowitz, 2007

Nathan gähnte und klappte seinen Rechner zu. Falsche Reue war so verdammt langweilig. Abgesehen davon zog er es vor, jenen Son of Sam in Erinnerung zu behalten, der noch ein ganzer Mann gewesen war.

Und dank Nathans Bemühungen würde Berkowitz sehr bald genau das wieder sein.

Zumindest für kurze Zeit.

62.

Zwei Stunden später landete Danas Chartermaschine auf dem Hopkins International. Sie eilte zum Langzeitparkplatz, stieg in den Protege und raste über die Interstate auf die östliche Seite von Cleveland. Ihre Nerven lagen blank. Abgesehen von allem anderen würde sie jenem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, den sie inzwischen ernsthaft verdächtigte, der gesuchte Killer zu sein – ein sadistischer, korrupter, kaltblütiger Mörder. Ein Mann, den sie gemocht hatte und den sie immer noch mochte.

Litt Crawford wirklich an einem Hirntumor, oder war auch das eine Lüge? War er tatsächlich so eiskalt, dass er am Schauplatz seines letzten Verbrechens auf sie wartete? Was immer geschehen war, sie musste ruhig bleiben. Sie durfte ihre Karten nicht aufdecken, noch nicht. Und ein Teil von ihr wollte immer noch nicht glauben, dass es wahr sein konnte, auch wenn es mehr und mehr danach aussah. Dana wollte gar nicht erst über ihre eigenen Eltern nachdenken und die Möglichkeit, dass Crawford sie ermordet und schließlich ihre eigene berufliche Karriere gefördert hatte. Um sie bis zu diesem Punkt zu führen? Das konnte nicht sein. Abgesehen davon besaß Crawford freundliche Augen, nicht die Augen eines Killers. Nicht diese Augen.

Die Medienvertreter stürzten sich auf Dana, sobald sie vor dem Mietshauskomplex eine Parklücke angesteuert und den Motor abgestellt hatte. Sie stieß die Wagentür auf und erwischte die Knie eines Kameramannes, der fluchend zurückstolperte; dann stieg sie aus. Scheinwerfer und Blitze aus wenigstens einem Dutzend Kameras blendeten sie, und von allen Seiten regneten Fragen auf sie herab.

»Agent Whitestone, wie alt waren die Opfer dieses Mal?«

»Was unternimmt das FBI, um den Cleveland Slasher aufzuhalten?«

»Wann wird man endlich eine Sonderkommission bilden, um den Fall zu lösen?«

Dana bahnte sich mit gesenktem Kopf einen Weg durch die Menge und unter dem Absperrband hindurch. Mehrere Uniformierte traten vor, um die Reporter und Fotografen zurückzudrängen.

Im Gebäude angekommen nahm Dana den Aufzug in die sechste Etage. Drei Türen von der Wohnung entfernt, in der Jacinda Holloway umgebracht worden war, dirigierten Crawford Bell und Jeremy Brown Dutzende von Kriminaltechnikern bei der Durchsuchung eines Apartments, in dem es immer noch schwach nach Zimtschnecken roch. Panik stieg in Dana auf. Sie war nicht sicher, ob sie es schaffen würde.

»Dana«, begrüßte Crawford sie. »Sie sind hinten im Schlafzimmer.«

Dana nickte Brown zur Begrüßung zu – wenigstens ein Gesicht, über das sie sich freute. Dann wandte sie sich Crawford zu, ohne das mulmige Gefühl im Magen unterdrücken zu können, das sich bei seinem Anblick einstellte. Aber Verdachtsmomente waren eine Sache, harte Fakten eine völlig andere. Wenn Crawford in die Morde verwickelt war, wie konnte sie mit ihm über ihre Theorie sprechen, dass die nachgestellten Morde seiner Einführungsvorlesung an der FBI-Akademie folgten – Killer für Killer, Mord für Mord? Und mit wem sonst konnte sie über dieses Thema reden?

Konstantopolous wusste, was sie dachte, doch er war in Chicago und untersuchte die Richard-Speck-Morde; deshalb konnte er ihr nicht helfen. Vielleicht konnte sie mit Jeremy Brown reden. Auf der anderen Seite wusste sie bisher so gut wie nichts über ihn, auch wenn sie in L. A. und in Wichita zusammengearbeitet hatten.

Nein, vorerst musste sie ihre Mutmaßungen wohl für sich behalten. Kühlen Kopf bewahren. Sie hatte keine andere Wahl. Trotzdem fragte sie sich immer wieder, ob Crawfords Hirntumor dazu geführt haben könnte, dass er zum Killer geworden war.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Gehen Sie rein. Sehen Sie selbst.«

Dana durchquerte das Wohnzimmer und einen kurzen Flur. Vor einer offenen Schlafzimmertür stand Sergeant Gary Templeton. Er senkte den Blick, als er Dana entdeckte. »Wir haben ihn schon wieder verpasst«, sagte er. »Er ist in den gleichen verdammten Wohnkomplex zurückgekehrt, und wir haben ihn schon wieder verpasst!«

Dana schob sich an dem Sergeant vorbei ins Schlafzimmer. Die junge Frau, die sie erst vor wenigen Tagen befragt hatte, lag nackt auf dem Bett, die Beine gespreizt, die Kehle durchschnitten. Wahrscheinlich hatte der Killer sie vergewaltigt. Sie hielt ihr Baby in den Armen. Das winzige, blau angelaufene Gesicht des kleinen Mädchens war an die Brust der Mutter gedrückt.

Dana übergab sich auf den Teppich.

Templeton packte rasch ihren Arm und führte sie unsanft aus dem Zimmer. »Verflixt«, sagte er wütend, »Sie kompromittieren den Tatort.«

Dana riss sich los und fuhr herum. »Es gibt nichts, das man kompromittieren könnte!«, fauchte sie den Sergeant an. »Es gibt an keinem einzigen Tatort irgendein Indiz, irgendeine Spur, die man kompromittieren könnte. Nichts!«

Brown trat hastig zwischen die beiden. Er führte Dana nach draußen in den Flur des Mietshauses, während Crawford mit Templeton redete.

Einen Moment später gesellte sich Danas Mentor und ehemaliger Partner zu ihnen im Flur.

»Fahren Sie nach Hause und schlafen Sie sich aus, Dana«, sagte er. »In Ihrem Zustand sind Sie für niemanden eine Hilfe. Schlafen Sie sich aus, und reißen Sie sich zusammen.«

Sie starrte ihn ungläubig an. Übelkeit stieg in ihr auf. »Aber Crawford …«

Er schüttelte den Kopf und unterbrach sie, bevor sie fortfahren konnte. »Jetzt sofort, Dana. Das ist ein Befehl. Machen Sie, dass Sie hier rauskommen!«

63.

Als Dana endlich in Lakewood vor ihrer Wohnung eintraf, war es fast vier Uhr morgens. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, wollte nur noch in ihre Wohnung und ihre Ruhe haben. Sie hatte Crawford am Tatort gelassen – aber hätte sie ihn wirklich offen zur Rede stellen können? Ihn beschuldigen können, der Killer zu sein? Selbst Jeremy Brown hätte sie ausgelacht. Sie war eine Närrin. Sie hatte es vermasselt, hatte die Kontrolle verloren und hätte beinahe einen Verbrechensschauplatz kontaminiert.

Dana lenkte den Wagen auf den Parkplatz und erlebte eine unliebsame Überraschung, als sie sah, dass die Medienvertreter dort ihr Lager aufgeschlagen hatten. Ein Dutzend Reporter hatte sie bereits bemerkt. Sie kamen herbeigerannt und drängten sich um ihren Wagen, noch bevor sie eine Chance hatte, auszusteigen.

»Agent Whitestone, stehen diese Morde in irgendeinem Zusammenhang mit den Morden an den jungen Mädchen?«, fragte ein großer Mann, der inmitten der Meute stand. »Wann werden Sie diesen Kerl endlich fassen? Unsere Zuschauer wollen Antworten!«

Dana stieg aus und blinzelte ins grelle Licht der Scheinwerfer. Dann senkte sie den Kopf und bahnte sich mit eingezogenen Schultern einen Weg zur Haustür, während von allen Seiten Fragen auf sie niederprasselten.

Dreißig Sekunden später schob sie ihre Schlüsselkarte in das Lesegerät der Tür und drängte sich ins Haus, verfolgt von den gebrüllten Fragen der aggressiven Medienvertreter. Kaum war Dana verschwunden, wandten die Reporter sich von der Tür ab und den Kameras zu, um der unersättlichen Bestie des Fast-Food-Journalismus einen weiteren Brocken blutig roten Fraßes vorzuwerfen.

Dana schloss erschöpft die Augen, als sie mit dem Aufzug in den dritten Stock fuhr. Sie stieg aus dem Lift und blickte den Korridor entlang, um sicherzugehen, dass nicht der eine oder andere besonders einfallsreiche Reporter den Weg bis vor ihre Wohnungstür gefunden hatte. So weit, so gut.

Leise schloss sie die Tür zu Erics Wohnung auf und holte Oreo von der Wohnzimmercouch. Das Hin und Her mit dem Kater würde sich am nächsten Morgen wiederholen, doch sie brauchte Oreo in dieser Nacht als Gefährten und Schmusedecke.

In ihrer eigenen Wohnung angekommen, ging Dana geradewegs ins Schlafzimmer und schlüpfte in ihren Pyjama. Dann stieg sie ins Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

Für einen Moment fürchtete sie, keinen Schlaf finden zu können – doch das Nächste, was sie wahrnahm, waren das schrille Läuten des Weckers und das Schnurren Oreos, der seinen pelzigen Körper an ihren Hals schmiegte.

Dana öffnete blinzelnd die Augen und blickte auf die Anzeige der kleinen Digitaluhr auf dem Nachttisch. Es war fast acht Uhr morgens.

Sie stöhnte und schlug auf den Schlummerknopf, doch einen Moment später kam die Erinnerung an die Ereignisse der vorangegangenen Nacht zurück, und sie schrak endgültig hoch. Mit einem leisen Stöhnen stemmte sie sich auf die Beine und ging zum Schlafzimmerfenster, um einen Blick hinunter auf den Parkplatz zu werfen. Erleichtert stellte sie fest, dass keine Reporter und Aufnahmeteams zu sehen waren. Noch nicht.

Sie tappte in die Küche, gefolgt von dem noch immer schnurrenden Oreo. Sie schüttete dem Kater Trockenfutter in die Schale, bevor sie sich selbst ein großes Glas Wodka einschenkte und sich damit an den Küchentisch setzte. Vier große Schlucke später war ihr Glas leer.

Zehn Minuten später läutete das Wandtelefon.

Sie nahm ab. »Hallo?«

»Guten Morgen, Dana, hier ist Jeremy. Haben Sie einigermaßen geschlafen?«

»Nicht annähernd genug.«

»Ich fürchte, es muss für den Augenblick reichen. Ich bin drüben in Ihrem Büro. Können wir uns in einer Stunde dort treffen?«

»Natürlich. Was gibt’s denn?«

Brown stieß hörbar den Atem aus. »Ich muss dringend mit Ihnen reden, Dana. Es geht um Crawford Bell.«

64.

Nathan fühlte sich entspannt, als er die 44er im fahlen Morgenlicht polierte, das sich durch die schmutzigen Fenster seines gemieteten Apartments quälte. Er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte. Er war gerissener und besser vorbereitet als die, die ihn aufhalten wollten, und er entwickelte sich unaufhaltsam weiter zu einem machtvollen Adler. Bald schon würde er vollkommen sein.

Vollkommen und der Erlösung würdig.

Nachdem er seine Schwester zurück nach Hause gelockt hatte, würde er in dieser Nacht zwei appetitlich junge Mädchen mit langen dunklen Haaren erschießen. Sobald das vollbracht war, waren die Morde des Charles Berkowitz zu Nathans Zufriedenheit aktualisiert.

Nathan grinste vor sich hin. Wie immer hatte er die völlige Kontrolle über alles und jeden. Die Behörden waren nichts weiter als seine Marionetten, und er war der Puppenspieler, der die Fäden in der Hand hielt.

Er hatte sein Profil auf der Webseite des Lonely Hearts Clubs geändert, um eine neue, andere Gruppe von Frauen anzusprechen. Er hatte seine Selbstdarstellung mit dem Foto eines gut aussehenden Jungen und jenem idiotischen Jargon aufgebrezelt, den die Jugendlichen heutzutage überall benutzten. Nathan war sicher, dass junge Mädchen in Scharen darauf reagierten.

LOL. BRB. CUL8R. Es war genug von dem Zeug, dass er am liebsten laut geschrien hätte.

Den Mädchen bloß in den Kopf zu schießen war sicher nicht so befriedigend, wie das Messer zu benutzen, doch Nathan musste den gleichen Weg nehmen wie jene, die vor ihm gekommen waren. Deshalb musste er dem Verlangen widerstehen, die beiden Flittchen mit einer scharfen Klinge zu filetieren.

Er war die ganze Nacht aufgeblieben, um sein heruntergekommenes Apartment genauso umzugestalten, wie er es auf einer Internetseite gesehen hatte. Jedes Detail war präzise, alles war an seinem Ort. Kein kläffender Köter nebenan, kein Nachbar mit passendem Namen – Nathan musste seine Fantasie benutzen, um diese Lücken aufzufüllen. Doch Fantasie hatte er reichlich.

Und diesmal würde ihn auch kein Strafzettel stoppen.

65.

Eine Stunde später stieg Dana auf dem Parkplatz des Field Office in der Lakeside Avenue von Cleveland aus ihrem Protege.

Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kalte Metall der Aufzugkabine neben der Reihe von Knöpfen, während sie hinauf in den neunten Stock fuhr. Als die Türen aufglitten, stieg sie aus und ging mit weichen Knien den Gang hinunter zu ihrem Büro.

Jeremy Brown saß hinter ihrem überladenen Schreibtisch.

»Dana!«, sagte er und erhob sich von ihrem Stuhl. »Kommen Sie, ich habe hier etwas, das Sie unbedingt sehen müssen!«

Dana blickte ihn stirnrunzelnd an und nahm das Blatt Papier, das er ihr hinhielt. »Was ist das?«, wollte sie wissen.

»Lesen Sie.«

Dana setzte sich in einen Ledersessel unter den Wedeln einer künstlichen Palme. Ihr stockte der Atem, als sie die präzise Handschrift sah. Die gleiche Handschrift wie in der Disneyland-Botschaft.

Special Agent Whitestone,

ich bin zutiefst verletzt, weil Sie mich einen Frauenhasser genannt haben. Das bin ich nämlich nicht. Ich bin ein Monster. Ich bin der »Son of Sam«. Ich bin ein missratenes »Balg«.

Wenn Vater Sam betrunken nach Hause kommt, wird er gemein. Er schlägt seine Familie. Manchmal fesselt er mich und steckt mich in ein Zimmer hinten im Haus. Oder er sperrt mich in die Garage. Sam trinkt für sein Leben gerne Blut.

»Gehe hinaus und töte!«, befiehlt Vater Sam.

Einige ruhen hinter unserem Haus. Hauptsächlich Junge – vergewaltigt, abgeschlachtet und ausgeblutet – längst nur noch Knochen.

Papa Sam sperrt mich häufig auch auf dem Dachboden ein. Ich kann nicht raus, aber ich kann aus dem Fenster sehen, wie die Welt sich dreht.

Ich fühle mich wie ein Außenseiter. Ich bin auf einer anderen Wellenlänge als irgendjemand sonst. Ich bin darauf programmiert, zu töten.

Um mich aufzuhalten, müssen Sie mich töten. Achtung, an alle Polizisten: Schießen Sie zuerst. Und zielen Sie richtig, sonst werden Sie es bereuen. Ansonsten: Bleiben Sie mir aus dem Weg, oder Sie werden sterben!

Papa Sam ist inzwischen alt. Er braucht frisches Blut, um seine Jugend zu konservieren. Er hatte schon zu viele Herzanfälle. Viel zu viele Herzanfälle. »Aaah, mein Herz, Junge. Mein Herz tut so weh.«

Meine hübsche Prinzessin vermisse ich am allermeisten. Sie ruht in unserer Damentoilette, aber ich werde sie schon bald wiedersehen.

Ich bin das Monster. Der Beelzebub. Der dicke Behemot.

Ich liebe die Jagd. Ich liebe es, durch die Straßen zu ziehen auf der Suche nach leichter Beute. Nach schmackhaftem Fleisch. Die Frauen von Cleveland sind die hübschesten von allen. Ich muss das Wasser sein, das sie trinken. Ich lebe für die Jagd. Sie ist mein Leben. Blut für Papa.

Mrs. Whitestone, Ma’am, ich will nicht mehr töten. Nein, Ma’am, ich will nicht mehr töten, aber ich muss. »Ehre deinen Vater«, heißt es.

Ich will die Welt lieben. Ich liebe die Menschen. Ich gehöre nicht auf diese Welt. Schicken Sie mich dahin zurück, wo ich herkomme.

An die Menschen von Cleveland: Ich liebe Sie alle. Und ich möchte Ihnen allen ein glückliches Thanksgiving wünschen. Gott segne Sie in diesem Leben und im nächsten. Für heute sage ich Auf Wiedersehen und Gute Nacht.

An die Polizei: Ihnen sende ich diese Worte, auf dass sie Sie verfolgen: Ich kehre wieder! Ich kehre wieder!

Und man wird mich interpretieren als den Bang, bang, bang, bang, bang … Ughhh!

Mörderische Grüße

Ihr Mr. Monster

(PS. Werfen Sie einen Blick in die Chicago Sun-Times vom Freitagmorgen. Ich denke, Sie werden eine interessante Geschichte vorfinden.)

Dana blickte über den Rand des Papiers hinweg zu Brown und schüttelte verwirrt den Kopf. »Woher ist dieser Brief? Aus New York City?«

Brown schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben ihn gestern Abend am Tatort gefunden. Crawford wollte nicht, dass Sie ihn sehen, Dana. Er meinte, es würde für Sie alles nur noch schwerer machen.«

Dana konnte kaum atmen. »Wo ist Crawford jetzt?«

Brown zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber er ist eigenartig. Kaum waren Sie weg, ist die Anspannung von ihm abgefallen. Er ist nicht mehr herumgelaufen und hat Befehle gebrüllt. Stattdessen sagte er, er hätte noch ein paar Dinge zu erledigen, und ist einfach gegangen. Wir wissen nicht, wo er steckt, und haben seitdem keinen Kontakt mehr zu ihm.« Er stockte. »Dana … Sie sind nicht die Einzige, die die FBI-Akademie besucht hat. Ich habe nachgedacht …«

Sie blickte ihn an. »Und?«

Brown wirkte verlegen. »Sie halten mich wahrscheinlich für verrückt, Dana. Ich meine, Sie kennen ihn besser als ich … und es ist ziemlich weit hergeholt, zugegeben. Aber erinnern Sie sich, wie Sie vor einiger Zeit gesagt haben, der Killer könnte jemand sein, der sich mit Spurensicherung und der Analyse von Tatorten auskennt?«

Dana nickte. Sie wagte nicht zu sprechen, wollte Brown keine Worte in den Mund legen.

»Nun ja …«, fuhr er fort. »Ich habe nachgedacht, und ich habe eine andere Idee. Bezüglich der Art und Weise, wie der Killer seine Opfer auswählt. Die kopierten Morde. Jedenfalls, ich habe überlegt, was ich über Crawford Bell weiß. Ich habe seine Vorlesung an der FBI-Akademie besucht. Richard Ramirez, Dennis Rader, Richard Speck, David Berkowitz und John Wayne Gacy sind die Hauptthemen seiner Vorlesung, nicht wahr? Und Dennis Rader ist der einzige neue Killer, seit wir unseren Abschluss gemacht haben.«

Danas Herz hämmerte wild in ihrer Brust. »Reden Sie weiter.«

Brown lehnte sich hinter ihrem Schreibtisch zurück und knackte mit den Fingerknöcheln. »Meinen Sie nicht auch, dass das ein merkwürdiger Zufall ist?«

Dana nickte. »Ja. Und ich habe das Gleiche gedacht wie Sie, Jeremy. Aber es könnte auch einer seiner Studenten gewesen sein.«

»Könnte. Aber würde sich ein Student – sagen wir, Sie oder ich – an jedes noch so kleine Detail erinnern? Wäre ein Student imstande, diese Morde so unglaublich genau nachzustellen?«

»Sie haben recht, Jeremy. Außerdem ist er der Einzige, der jedes Detail der Ermordung meiner Eltern kennt … abgesehen von mir.«

Während Brown seine Mutmaßungen formulierte, wurde die Möglichkeit, dass Crawford Bell der gesuchte Killer war, immer realer. Dana respektierte Brown und wusste, dass er sorgfältig nachdachte, bevor er derart schwerwiegende Äußerungen von sich gab. Wenn sie beide – unabhängig voneinander – zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt waren, war das kein Wink mit dem Zaunpfahl?

»Und was machen wir?«, fragte Dana nach kurzem Zögern.

»Das weiß ich noch nicht.«

»Ich auch nicht.«

Sie stockte, um dann die Frage zu stellen, von der sie die Antwort bereits ziemlich genau zu kennen glaubte. »Was hat er diesmal am Tatort zurückgelassen?«

»Eine rote Clownsnase«, antwortete Brown. »Brauchen Sie einen Auffrischungskurs, was das möglicherweise bedeutet?«

»Nein. Er wird als Nächstes John Wayne Gacy kopieren, richtig? Aber er hat David Berkowitz ausgelassen.«

Brown wiegte den Kopf. »Das ist das Problem. Der Brief ist eine Kopie jenes Schreibens, das David Berkowitz an Captain Joseph Borelli von der New Yorker Polizei geschickt hatte. Praktisch Wort für Wort – die einzigen Änderungen sind Ihr Name und die Anspielung auf Thanksgiving statt auf Ostern. Haben wir irgendwo einen Experten für solche Dinge?«

Dana bemühte sich, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Haben Sie herausgefunden, was an der Morgenausgabe der Sun-Times so interessant sein soll?«

»Nein. Crawford meinte, der Chefredakteur hätte ihm gesagt, er müsse wie jeder andere auf die große Enthüllung warten. Es gäbe keine Ausnahmen.«

Dana verschlug es die Sprache. »Das ist doch nicht zu fassen! Wir könnten einen richterlichen Beschluss mit Strafandrohung erwirken!«

Brown nickte. »Ich weiß. Aber Crawford meinte, die Zeitung wäre längst draußen, bis der richterliche Beschluss durch sämtliche Instanzen gegangen sei. Von wegen Pressefreiheit und das alles. Er meinte, uns wären die Hände gebunden.«

Dana schüttelte verärgert den Kopf. Crawford Bell hatte während seiner gesamten Karriere niemals vor irgendjemandem klein beigegeben, nicht einmal vor dem Präsidenten der Vereinigten Staaten – und jetzt kniff er vor einem unbedeutenden Zeitungsmann den Schwanz ein? Was wollte er vor ihnen verbergen? Und wo war er überhaupt? Unterwegs zu seinem nächsten Opfer?

Ihr Magen brannte. »Was machen wir jetzt?«

Sollten sie Crawford beschatten lassen? Es war eine Sache, wenn sie und Brown das Schlimmste befürchteten, doch waren sie auch imstande, jemanden wie Direktor Krugman zu überzeugen? Hatten sie konkrete Anhaltspunkte oder Indizien, die Crawford mit den Verbrechen in Verbindung brachten?

Brown schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ahn Howsers Vater hat erzählt, seine Tochter hätte viel Zeit online verbracht. Vielleicht ist das eine Verbindung zwischen den Opfern. Ansonsten habe ich keine Idee.«

Dana sah Brown in die Augen und erzählte ihm mit leiser Stimme von Crawfords Tumor. Sie schuldete ihrem Mentor keine Loyalität mehr. Jetzt nicht mehr – nach allem, was er getan hatte.

Brown wirkte müde. Er schien zu erschöpft, um noch von irgendetwas überrascht zu sein, nicht einmal von einer Bombe wie der, die Dana soeben gezündet hatte. »Sie müssen Krugman informieren, das wissen Sie doch?«, fragte er.

»Ja. Ja, ich weiß.«

66.

Dana verließ das Büro und rief Crawford übers Handy an. Vielleicht konnte er ja alles erklären. Es war nur eine vage Möglichkeit, aber sie musste ihm diese letzte Chance geben.

Er meldete sich nicht.

»Verdammt, Crawford!«, fluchte sie leise vor sich hin. »Wo steckst du bloß?«

Sie duckte sich in ein Starbucks Café einen halben Block von ihrem Büro entfernt und bestellte sich einen großen schwarzen Kaffee, bevor sie sich an einen freien Tisch setzte.

Es sah nicht gut aus. Wenn Crawford wieder mordete und sie nichts gesagt hatte … nun ja. Und wenn sie ihn fanden und sie sich irrte, wäre niemand auf der Welt glücklicher als sie.

Dana kramte ihr Mobiltelefon hervor und wählte eine Nummer. Sie konnte ihren Verdacht nicht länger für sich behalten. Sie brauchte Hilfe. Hilfe aus der Chefetage.

Nach sechsmaligem Läuten meldete sich eine tiefe Stimme. »Krugman hier.«

Dana atmete tief durch und richtete sich in ihrem Sessel auf. »Special Agent Dana Whitestone, Sir. Ich muss mit Ihnen reden. Es geht um Crawford Bell.«

Der Direktor rief jemandem in seinem Büro etwas zu, ehe er sich wieder meldete. »Wissen Sie, wo er steckt? Wir haben seit letzter Nacht keine Verbindung mehr zu ihm. Ich habe versucht, ihn zu erreichen.«

»Nein, Sir«, antwortete Dana. »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Das ist ja das Problem.«

»Warum sagen Sie das?«

Dana berichtete Krugman in knappen Worten von ihrem und Jeremy Browns Verdacht. Sie erzählte ihm alles, angefangen von den perfekt nachgestellten Morden, die sich an Crawfords Einführungsvorlesung orientierten, über sein fortwährendes Versäumnis, ihr ein Profil des Killers zu liefern, bis hin zu seiner Enthüllung, dass er an einem unheilbaren Hirntumor litt und aller Wahrscheinlichkeit nach bald sterben würde.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Krugman. »Halten Sie die Stellung, Agent Whitestone. Ich bin in ein paar Stunden bei Ihnen vor Ort. Wenn Sie recht haben mit Ihrem Verdacht – und ich hoffe inständig, Sie irren sich –, ist das eine Katastrophe sondergleichen. Wie dem auch sei, dieser Fall hat soeben eine dramatische Wendung genommen.«

Dana klappte ihr Handy zu. Wenigstens Krugman schien ihre Befürchtungen ernst zu nehmen. Und wenn er bereit war, nach Cleveland zu kommen, hatte er wegen der Mordserie wohl eine Menge Druck aus dem Weißen Haus bekommen. Es war ohne Beispiel, dass ein Direktor des FBI sich persönlich in einen Fall einschaltete, den er eigentlich problemlos von D. C. aus mitverfolgen konnte. Offensichtlich hatte der Präsident ein Machtwort gesprochen.

Dana seufzte. Wie lautete noch mal das Motto?

Ja, richtig.

Halte die Hoffnung am Leben.

67.

An eine Wand seiner Wohnung hatte Nathan mit schwarzem Magic Marker eine Botschaft geschrieben:

SOLANGE DANA WHITESTONE LEBT,

WIRD ES KEINEN FRIEDEN GEBEN,

SONDERN MORDE, MORDE, MORDE.

Er mochte das Bild seiner Schrift. Sie sah fremdartig aus, wahnsinnig.

Sie sah … perfekt aus.

Wie sehr er sich danach sehnte, perfekt zu sein!

Im Schlafzimmer hatte er ein Loch in die Wand getreten. Ein Pfeil zeigte auf den leeren Raum. Daneben hatte er eine weitere Botschaft geschrieben:

HI, MEIN NAME IST MR. WILLIAMS,

UND ICH LEBE IN DIESEM LOCH.

ICH HABE MEHRERE KINDER,

DIE ICH ZU KILLERN ERZIEHE.

WARTET NUR, BIS SIE ERWACHSEN SIND.

Den Rest des Tages verbrachte er mit entspanntem Lesen in Das Schweigen der Lämmer. Nathan bewunderte Hannibal Lecter sehr; er wünschte, er hätte für die nächsten Morde die Identität des manischen Psychiaters annehmen können. Leider waren seine Aktivitäten auf die wirkliche Welt beschränkt. Er stieß einen Seufzer aus und blätterte zur nächsten Seite.

Das Wetter war sehr kalt. Um genau acht Uhr zog er seine schweren schwarzen Sachen an, was ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Nachdem er die Schusswaffe in die Manteltasche gesteckt hatte, trat er hinaus in die kalte Nachtluft.

Den weißen Pontiac Sunfire hatte er vom Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers in Strongsville gestohlen. Wahrscheinlich würde es Tage dauern, bis man das Verschwinden des Wagens bemerkte, doch er würde ihn bereits in dieser Nacht in einem Getto auf der Eastside zurücklassen und ein neues Fahrzeug für seine Flucht organisieren.

Nathan kannte die Straßen um Cleveland herum sehr genau. Es waren seine Straßen. Er bog links auf die Wooster Road und gleich darauf wieder rechts auf die Center Ridge ab. Eine halbe Meile später steuerte er den belebten Parkplatz der Westgate Shopping Mall in Rocky River, Ohio, an. Hier würde er sie finden – die Schlüssel, die er benötigte, um das außergewöhnlich verabscheuungswürdige Verbrechen des Son of Sam neu zu erschaffen.

Er parkte in unauffälliger Entfernung zum Haupteingang der Mall an einer Stelle, die ihm einen guten Ausblick auf die Scharen weihnachtlicher Kundschaft verschaffte, die durcheinanderliefen und blökten wie geistlose Schafe, während sie den bemitleidenswerten, ewig gleichen Abläufen ihrer erbärmlichen kleinen Leben nachgingen.

Nathan schüttelte angewidert den Kopf, verärgert angesichts der Unstimmigkeiten in seinem Skript. Der echte Son of Sam hatte seine Morde in der glühenden Hitze des Sommers 1977 begangen – zu einer Zeit, als die Tussis noch ein gutes Stück zäher gewesen waren als heutzutage. Manchmal musste man sich eben anpassen, um zu überleben.

Trotzdem wünschte sich Nathan – ähnlich wie David Berkowitz, der »Wicked King Wicker« – sehnlichst, sie alle zu töten. Und langsam obendrein.

Doch er konnte sich nicht erlauben, an diesem Punkt des Spiels so weit von seinem vorgegebenen Skript abzuweichen; deshalb stellte er den Motor des Wagens ab, fuhr seinen Klapprechner hoch und wartete in völliger Stille auf das Auftauchen seiner Beute.

68.

Trotz seiner Zusage, in ein paar Stunden bereits in Cleveland zu sein, landete Direktor Bill Krugmans Maschine erst um acht Uhr abends auf dem Hopkins International. Er hastete die Gangway der DOJ Gulfstream V hinunter und wurde auf dem Vorfeld von Dana und Brown empfangen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich wurde aufgehalten, eine Besprechung mit dem Präsidenten. Er sitzt mir im Nacken mit dieser Sache. Ich habe mit einigen Ihrer Kollegen gesprochen, und ich war sogar bei Crawford zu Hause – nichts. Er geht nicht ans Telefon. Sieht so aus, als könnten Sie recht haben, Dana. Wie dem auch sei, ich habe bei der örtlichen Polizei und bei sämtlichen FBI-Büros in Ohio eine Suchmeldung herausgegeben. Wir müssen den Fall lösen, Leute, und zwar schnell. Verdammt schnell. Mein Job steht auf dem Spiel – und Ihre Jobs ebenfalls.«

Dana nickte. Ein eisiger Wind heulte über das Vorfeld. Für einen Moment fragte sie sich, ob Crawford etwas zugestoßen war, doch der Tumor schien plötzlich nicht mehr von Bedeutung zu sein. Crawford hatte sie belogen. Belogen und betrogen.

Irgendwie bezweifelte sie, dass sie Crawford jemals finden würden. Er hatte diese Morde allem Anschein nach viele Jahre lang geplant, und kein Mensch auf der Welt wusste über die Abläufe beim FBI besser Bescheid als Crawford Bell. Verdammt, er hatte eigenhändig die Dienstanweisungen zum Thema verfasst!

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Dana.

Krugman blickte auf die Uhr. »Wir machen bei Tagesanbruch weiter«, sagte er. »Im Augenblick müssen wir uns ausruhen, so gut wir können. Heute Nacht erreichen wir ohnehin nichts mehr, und morgen wird ein langer Tag.«

Dana runzelte die Stirn. »Können wir nicht jetzt sofort anfangen?«, fragte sie. »Können wir nicht einfach …«

Krugman unterbrach sie, bevor sie weiterreden konnte. »Das war keine Bitte, Special Agent Whitestone. Das ist nicht mehr Ihr Fall – es ist jetzt meiner. Wenn Sie ein Problem damit haben, lassen Sie es mich wissen. Jetzt gleich.«

Dana schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Nein, Sir. Kein Problem. Dann also bis morgen früh.«

69.

Fünfzehn Meilen vom Hopkins International Airport entfernt saßen Marcia Reynolds und ihre beste Freundin Amy Wohlers im Essbereich der Westgate Shopping Mall und kauten auf klebrigen Zimtbrötchen.

»Das ist eine echt coole Handtasche, die du da gefunden hast«, meinte Marcia. »Deine Mom wird ausflippen, wenn sie die auspackt. Im Ernst, Aim, sie wird ihr gefallen!«

Die Mädchen waren Spiegelbilder von sich selbst, angefangen bei ihrer modischen Kleidung über die sorgfältig gezupften Augenbrauen bis hin zum Lippenstift. Sie waren beide groß und schlank und von einer verspielten, pubertierenden Schönheit. Beide hatten kastanienrotes Haar, das im gleichen Salon geschnitten und gefärbt wurde, um sie einander noch ähnlicher zu machen, als die Natur es ohnehin vorgesehen hatte. Sie fanden es aufregend, wenn die Leute fragten, ob sie Schwestern waren, und ihre Antwort lautete jedes Mal »zweieiige Zwillinge«.

»Meinst du wirklich?«, fragte Amy. Sie nahm die schicke schwarze Handtasche aus der Einkaufstüte und inspizierte sie erneut. »Ich weiß nicht. Meinst du nicht, sie ist vielleicht zu jung für sie? Meine Mom ist immerhin schon neununddreißig.«

»Bestimmt nicht!«, versicherte Marcia ihrer Freundin. »Abgesehen davon ist das jetzt total angesagt. Alle ziehen sich heutzutage wie Kids an. Es hat in Kalifornien angefangen, glaub ich, und jetzt ist es hier. Glaub mir, Aim, sie flippt aus, wenn sie die Handtasche sieht. Rattenscharf!«

Amy fühlte sich sofort wieder besser. Von allen Menschen, die sie kannte, hatte niemand mehr Sinn für Mode als ihre Freundin Marcia. Sie konnte ihr vertrauen und wusste, dass Marcia ihr keine falschen Ratschläge erteilen würde. Wenn Marcia sagte, dass die Handtasche cool war, dann war sie cool, und basta.

Die Mädchen waren beide siebzehn Jahre alt und besuchten die Magnificat Highschool. Beide waren Co-Captains der Cheerleader. Obwohl die Magnificat eine reine Mädchenschule war – oder vielleicht gerade deswegen –, waren sie noch verrückter auf Jungs als ihre Altersgenossinnen an anderen Schulen, und es gab nichts Aufregenderes für sie, als sich für die abendliche Jagd auf Jungs aufzubrezeln – ein Ritual, das sie seit der sechsten Klasse wenigstens zweimal die Woche veranstalteten.

Ein junger Mann in einer ausgewaschenen Bluejeans und einem engen weißen T-Shirt, das die harten Muskeln seiner Oberarme gut zur Geltung brachte, stolzierte an ihrem Tisch vorbei.

»Wow!«, rief Marcia, als er weg war. »Hast du den gesehen? Total heiß und total eingebildet.«

»Ganz klar eine Dumpfbacke«, pflichtete Amy ihr bei. »Ich würde den süßen Verkäufer vom Gap-Laden jederzeit vorziehen.« Sie seufzte dramatisch. »Ich schwör’s, Marcia, ich habe in den letzten drei Monaten locker tausend Mäuse in dem Laden gelassen, und der Typ würdigt mich immer noch keines Blickes.«

»Cool bleiben, das kommt schon noch«, tröstete Marcia ihre Freundin. »Er will dich, absolut. Ich weiß, dass es so ist.«

»Ich wünschte, irgendjemand würde ihm das mal sagen! Scheiße, wenn das so weitergeht, bin ich bestimmt zwanzig, bevor er mich zum ersten Mal fragt, ob ich mit ihm ausgehe!«

Genau in diesem Moment summte Marcias Blackberry in ihrer Handtasche. Sie hob einen Finger in Amys Richtung und bedeutete ihr zu warten. »Entschuldige kurz, Aim. Eine SMS.«

Sie kramte das Gerät hervor und verdrehte die Augen, als sie die blinkende Nachricht auf dem Display las.

HEY BABY, LUST ZU FICKEN?

Rasch tippte Marcia ihre Antwort.

FICK DICH SELBST, ARSCHLOCH!

»Was war denn das?«, fragte Amy, als Marcia ihr Blackberry wütend zurück in die Handtasche rammte.

»Nichts – nur irgend so ein Perverser von der Dating-Seite, der wissen wollte, ob ich Lust habe, es mit ihm zu treiben.«

Amy verzog ihr hübsches Gesicht. »Was ist nur los mit all den Typen? Ich kriege solchen Scheiß auch die ganze Zeit.«

»Wer weiß, wahrscheinlich geht ihnen dabei einer ab.«

Amy lächelte ihre beste Freundin über den Tisch hinweg an. »Aber dir nicht, oder wie? Komm schon, sag die Wahrheit!«

Marcia Reynolds’ perfekt geschminkter Mund öffnete sich in ungläubigem Schock auf jene unnachahmliche Weise, die nur Teenager halbwegs glaubwürdig zustande bringen. »Fick dich, du elende Schlampe! Du warst der verdammte Perverse!«

Beide lachten, bis ihnen die Tränen kamen.

Sie besserten ihr Make-up nach, aßen ihre Teilchen zu Ende und stopften die Pappverpackung in einen überquellenden Papierkorb. Dann schlenderten sie ein letztes Mal durch die Mall, bevor es Zeit wurde zu gehen. Amy musste Punkt neun Uhr zu Hause sein, und es ging bereits auf halb neun zu.

»Komm«, sagte Marcia und hakte sich bei Amy unter. »Lass uns ein letztes Mal bei Gap vorbeigehen, okay? Du guckst stur geradeaus, wenn wir vor dem Laden stehen, und ich drehe mich um und schaue, ob der Typ dir hinterhergafft.«

Sie gingen an ein paar Geschäften vorbei, bevor sie zu Gap kamen, dem Laden, in dem das Objekt von Amys Zuneigung eifrig Pullover auf einem Verkaufstisch faltete.

»O Gott!«, rief Marcia einen Moment später, wobei sie Amy am Ellbogen packte und vorwärtsschob. »Er hat dich beinahe aufgefressen, Aim! Er hat dich praktisch mit Blicken ausgezogen!«

»Quatsch.«

»Nein, echt wahr! Ich hab dir ja gleich gesagt, er will dich! Das nächste Mal, wenn wir in den Laden gehen, musst du ihn anquatschen.«

»Meinst du wirklich?«

»Na klar! Aber wenn er erst mal dein Freund ist und so, musst du mir versprechen, dass du nicht die ganze Zeit mit ihm rumhängst und mich sitzen lässt.«

Amy Wohlers lachte glücklich. »Vielleicht hat er ja einen heißen Freund oder so. Dann könnten wir alle zusammen ausgehen.«

Auf dem Weg aus der Mall zum betriebsamen Parkplatz redeten die Mädchen über ihre Strategie, wie sie den heißen Typen vom Gap-Laden am besten mit Amy zusammenbringen konnten. Marcia hatte zu ihrem sechzehnten Geburtstag ein rotes Ford Mustang Cabrio geschenkt bekommen, und die beiden Mädchen stiegen ein. Sie fuhren los. Aus der Stereoanlage brüllte Eminem Crack a Bottle.

»Eminem ist total krass«, rief Marcia über die ohrenbetäubende Musik hinweg. »Mit dem würde ich sofort ins Bett gehen!«

Amy verdrehte die Augen. Beide Mädchen waren noch Jungfrauen; deswegen war es lustig, Marcia reden zu hören, als wäre sie erfahren, was Sex anging. »Du bist viel zu gut für ihn, Mar«, rief Amy zurück. »Eminem ist ein Frauenhasser! Hörst du denn nicht den ganzen Scheiß, den er in seinen Liedern über Kim sagt? Außerdem hasst er Schwule.«

Marcia dachte einen Moment über das Gehörte nach, bevor sie ihren Kaugummi knallen ließ und die Schultern zuckte. »Und wenn schon. Er ist heiß, und er ist total reich! Abgesehen davon bin ich weder Kim noch schwul, also kann ich auch mit ihm vögeln, klar?«

Amy stockte; dann lachte sie laut auf. »Ich auch, ehrlich. Der Typ ist wirklich voll krass!«

Sie kicherten immer noch, als sie am Postamt vorbeifuhren und ein paar Minuten später in der Jamestown Avenue vor Amys Elternhaus am Straßenrand hielten.

Marcia legte die Parksperre ein und drehte die Musik leise, bevor sie sich im Sitz zu ihrer besten Freundin drehte. »Was ziehst du morgen an?«

»Ich glaube, die neuen Jeans und den schwarzen Pullover, den ich mir vergangene Woche gekauft habe.«

»Machst du jetzt auf Gothic oder was?«

»Nee. Schwarz ist geheimnisvoll.«

»Ah. Gut, dann ziehe ich auch schwarze Klamotten an.«

Amy öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Sie beugte sich in den Wagen und nahm ihre Handtasche aus dem Fußraum. »Ruf mich an, sobald du zu Hause bist, okay? Ich will mir keine Sorgen machen.«

Als Amy ihren gertenschlanken Körper wieder aufrichtete, traf sie die erste Kugel unmittelbar über dem linken Ohr. Knochen, Blut und Hirn spritzten über die Seitenscheibe des Mustang. Die zweite Kugel zerfetzte ihren Hals, bevor sie sich ins Armaturenbrett bohrte.

* * *

Das zweite Mädchen war zu geschockt, um zu schreien. Die Scheinwerfer erfassten kurz die angsteinflößende Gestalt Nathans in seiner schwarzen Montur, während er gelassen um den Wagen herum zur Fahrerseite ging.

»Guten Abend«, sagte er, obwohl er wusste, dass das Mädchen ihn durch die geschlossene Scheibe wahrscheinlich nicht hören konnte. »Und gute Nacht auch dir, Süße.«

Er justierte die weiße Plastiktüte über der 44er – ein Kondom, hatte David Berkowitz dazu gesagt –, hob die Hand und drückte zweimal ab.

Die erste Kugel zerschmetterte die Scheibe, bevor sie in Marcia Reynolds’ Herz eindrang und sie auf der Stelle tötete.

Die zweite durchschlug ihre Stirn mitten zwischen den perfekt in Form gezupften braunen Augenbrauen.

Nathan ließ die Hand sinken und entfernte sich rasch. Sekunden später war er in der Nacht verschwunden.

Vier erledigt.

Noch eine.

Und anschließend würden die Dinge wirklich interessant werden.

70.

Früh am nächsten Morgen wurde Dana vom Läuten des Telefons auf ihrem Nachttisch geweckt. Es war Jeremy Brown.

»Ich habe einen Streifenwagen mit einer Ausgabe der Chicago Sun-Times zu Ihnen nach Hause geschickt«, sagte er. »Er müsste jeden Moment vor Ihrer Tür sein. Lesen Sie die Zeitung, und in einer Stunde sehen wir uns hier im Büro, einverstanden?«

Dana legte auf und kämpfte sich aus den Federn. Sie durchquerte das Wohnzimmer und ging zur Wohnungstür. Die Zeitung lag auf der Fußmatte.

Sie hob sie auf und ging damit in die Küche, wo sie sich an den Esstisch setzte und die fette Schlagzeile auf der Titelseite las.

STECKT EIN SERIENKILLER

HINTER DEN MORDEN IN LOYOLA?

von Chelsea Garret, Mitarbeiterin der Sun-Times

CHICAGO – Am 23. November entdeckte ein Wachmann die Leichen dreier ermordeter Schwesternschülerinnen in einem Wohnheim der Loyola University.

Die Opfer, Lindsey McCormick aus Seattle, 22 Jahre alt, Liza Alloway aus Deer Trail, Wyoming, 22 Jahre alt, sowie Ahn Howser aus San Diego, 19 Jahre alt, wurden erdrosselt. Außerdem wurden ihnen die Kehlen durchgeschnitten.

Dem Polizeibericht zufolge wurden Alloway sämtliche Finger der rechten Hand abgeschnitten. Bei der Autopsie wurden außerdem vier gebrochene Rippen festgestellt.

Die Polizei von Chicago nahm noch in der Mordnacht einen Verdächtigen fest, doch er wurde nach seiner Vernehmung durch Special Agent Dana Whitestone vom FBI, die zu dem Fall hinzugezogen wurde, wieder entlassen.

Whitestone ermittelt seit einer Woche im Team mit ihrem ehemaligen Partner, dem bekannten Profiler und Dozenten Crawford Bell, im aufsehenerregenden Fall des Mordes an Mary Ellen Orton in Los Angeles sowie in den Foltermorden an der Familie Aiken in Wichita, Kansas. Zuvor war Whitestone mit den Ermittlungen im Fall des Cleveland Slashers beauftragt, eines brutalen Serienmörders, der im Verlauf von drei Monaten nicht weniger als fünf kleine Mädchen brutal getötet hat.

Vergangene Nacht traf ein Paket in der Redaktion der Chicago Sun-Times ein. Es enthielt einen blutigen Fetzen Kleidung. Eine anonyme Quelle bei der Polizei hat bestätigt, dass der Stofffetzen von einem Sweatshirt stammt, das McCormick in der Nacht ihrer Ermordung getragen hat.

Zum Zeitpunkt der Drucklegung waren weder Bell noch Whitestone für einen Kommentar zu erreichen. Der Chefermittler im Fall der Loyola-Morde, Detective Constantine Konstantopolous vom Chicago Police Department, lehnte jeden Kommentar ab mit der Begründung, dass die Ermittlungen noch im vollen Gange sind.

Der Artikel endete mit den Kontaktinformationen der Reporterin Chelsea Garret. Neben Danas Standardpressefoto gab es eine weitere Spalte neben dem Artikel. Dana atmete tief durch und zwang sich, auch diese Spalte zu lesen. Sie hatte immer gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Presse ihre Vergangenheit ausgraben würde.

WER IST DANA WHITESTONE?

Als kleines Mädchen musste Dana Whitestone die brutale Ermordung ihrer Eltern in deren Haus in Ohio mit ansehen. Ein Mordverdächtiger wurde niemals gefunden. Dana wurde im Alter von fünf Jahren von Stephen und Linda Grabowski aus Painesville, Ohio, adoptiert. Tragischerweise starben die Grabowskis schon ein Jahr später bei einem Autounfall. Anschließend lebte Dana bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag in mehreren Pflegeheimen.

Dana Whitestone erlangte 1994 einen Abschluss in Kriminalpsychologie der Cleveland State University und bewarb sich anschließend beim Federal Bureau of Investigation. Sie wurde in die FBI Training Academy in Quantico, Virginia, aufgenommen.

1997 wurde sie zum Special Agent ernannt. Dana Whitestone ist ledig und lebt zurzeit in der Gegend von Cleveland.

Dana legte die Zeitung auf den Tisch. Sie fühlte sich mit einem Mal benommen, stieß den Stuhl zurück und sprang auf, was die Sache aber nur verschlimmerte.

Sie hätte inzwischen an die Presse gewöhnt sein müssen, doch der Schock, den eigenen Namen zu lesen, den Namen von Crawford, dazu ihr eigenes Bild und ihre Lebensgeschichte auf der Titelseite einer Zeitung, die eine Auflagenstärke von täglich 700000 Exemplaren hatte, trafen sie wie ein Huftritt in den Magen. Es war zu viel. Sie konnte es nicht mehr ertragen.

Bevor sie etwas dagegen tun konnte, huschten willkürliche Bilder aus ihrer Kindheit durch ihre Gedanken. Es war wie ein Film, der sich im schnellen Vorlauf verhakt hatte.

Die Stimme ihrer Mutter, die nach ihr rief. Die starken Hände ihres Vaters, die nach ihr griffen, um sie hochzuheben. Das silberne Blitzen einer Klinge. Das schrille Quietschen von Reifen auf einer regenglatten Straße …

Sie brauchte dringend einen Drink. Sie musste den Schmerz ausblenden. Den Schmerz, die Verwirrung, die Lügen, den Betrug, die verletzten Gefühle.

Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen. Sie spürte nicht mehr, wie sie nach vorn kippte, wobei ihr Kopf gegen die Tischkante prallte, ehe sie sie zu Boden fiel.

71.

Nathan saß in seinem Leihwagen vor dem Mietshaus seiner Schwester in Lakewood und lauschte einem Sprecher, der eine Liste der berüchtigtsten Serienkiller der Vereinigten Staaten herunterlas. Wenn es auf der Welt eine Spur von Gerechtigkeit gab, würde schon die nächste Ausgabe dieses Hörbuchs seinen, Nathans Namen an allererster Stelle nennen.

Er beugte sich vor und drehte die Lautstärke hoch.

Alles war absolut perfekt. Dank der Wunder der Technik hatte er seine mörderischen Freunde an seiner Seite, und die Choreografie konnte besser gar nicht sein.

Er war vollkommen versunken in die Schilderung der Vorgänge, bis das Heulen der Sirene eines Rettungswagens ihn unvermittelt aus seiner Verzückung riss. Sein Unterkiefer sank verblüfft herab, als das Fahrzeug direkt vor dem Haupteingang des Wohnblocks stehen blieb. Drei Sanitäter sprangen heraus und rannten ins Haus.

Nathan schluckte schwer. Was hat das nun schon wieder zu bedeuten?

Fünf Minuten später wurde seine Schwester auf einer Rolltrage herausgebracht und in den Rettungswagen geschoben.

Nathan biss die Zähne so fest zusammen, dass beinahe ein Zahn herausgebrochen wäre. Er legte den Gang ein und folgte dem Rettungswagen, so unauffällig er konnte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Gott sei Dank war das Krankenhaus keine zwei Kilometer entfernt.

Wenn sie tot ist, werden sie bitter dafür bezahlen, schwor er sich, als er fünf Minuten später auf den belebten Parkplatz fuhr. So wahr mir Gott helfe.

Seine Schwester gehörte ihm. Ihm ganz allein.

72.

Dana kam stöhnend zu sich und schlug die Augen auf. Drei ernste Gesichter standen um ihr Bett und blickten auf sie herab. Sie war verlegen, wie Dorothy aus dem Zauberer von Oz beim Aufwachen aus dem Koma.

Es war Bill Krugman, der Zauberer persönlich, der als Erstes das Wort ergriff. »Special Agent Whitestone, wie fühlen Sie sich?«

Dana verzog das Gesicht, so rau und trocken war ihre Kehle. »Nicht so gut«, krächzte sie.

Krugman nickte. »Kann ich mir denken.«

Dana richtete den Blick auf Jeremy, schaute in seine warmen braunen Augen. Der Blechmann aus Oz, wie er im Buche stand.

»Erinnern Sie sich an mich?«, fragte er mit einem sanften Lächeln.

»Wo bin ich?«, erwiderte Dana.

»Im Fairview General Hospital«, antwortete Brown. »Als Sie nicht im Büro erschienen sind, haben wir uns Sorgen gemacht und Ihren Freund hier angerufen.«

Eric trat vor. Auch seine hübschen Gesichtszüge waren umwölkt von Sorge. Wer war er? Die Vogelscheuche? Oder der Feige Löwe?

Definitiv die Vogelscheuche.

Er legte eine Hand auf Danas Wange. »Ich hab dich bewusstlos in deiner Wohnung gefunden, Honey.«

Dana schüttelte die Spinnweben aus ihrem Schädel. »Ich fühle mich, als wäre ich von einem Güterzug überfahren worden. Wie lange war ich ohnmächtig?«

»Ungefähr drei Stunden«, antwortete Krugman.

Er hob die linke Hand und blickte auf die Uhr. »Wie dem auch sei, ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist. Machen Sie heute langsam, okay? Agent Brown und ich fahren zurück ins Field Office und gehen wieder an die Arbeit. Ich wohne im Wyndham Hotel auf der Euclid Avenue. Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie beim Empfang an. Falls ich bis morgen früh nichts von Ihnen höre, gehe ich davon aus, dass Sie sich ausreichend erholt haben, um wieder mit im Boot zu sein.« Wenigstens hatte er sie nicht vom Fall abgezogen.

Krugman und Brown wünschten Dana gute Besserung und verließen das Krankenzimmer. Als sie gegangen waren, zog Eric einen Stuhl heran und streichelte ihr sanft über den Kopf, sorgfältig darauf bedacht, nicht die IV-Nadel zu berühren.

»Wie fühlst du dich, Kumpel?«

Dana sah ihm in die Augen, und mit einem Schlag kamen ihr all die tragischen Ereignisse in ihrem Leben zu Bewusstsein. Und ausnahmsweise ließ sie ihren Emotionen freien Lauf.

Die heißen Tränen strömten zwei Minuten lang.

Als sie versiegt waren, lehnte Eric sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die trübseligen Augen. »Rede mit mir, Dana«, sagte er. »Es ist nicht zu übersehen, dass etwas Ernstes in dir vorgeht.«

Dana richtete sich im Bett auf. »Ich habe Angst, Eric. Ich habe so große Angst, dass ich kaum noch denken kann.«

In diesem Moment ertönte ein leises Klopfen an der Tür, und ein Arzt mit einem großen roten Muttermal mitten auf der Stirn betrat das Zimmer.

»Hallo, Miss Whitestone, mein Name ist Dr. Rami«, sagte der Mann mit tiefer Bassstimme und schwerem indischem Akzent. Er warf einen Blick auf die Krankenakte, die am Fußende des Bettes hing. »Wie fühlen Sie sich?«

Dana wischte sich die Augen. »Nicht so gut, Doktor«, antwortete sie aufrichtig. »Aber ich muss unbedingt wieder an die Arbeit, deswegen spielt es keine Rolle, wie ich mich im Moment fühle. Wann kann ich raus?«

Rami runzelte die Stirn und schaute Eric an. »Miss Whitestone, das ist eine sehr ernste Geschichte, die Ihnen da passiert ist. Dürfte ich kurz unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«

Eric wollte sich erheben und gehen, doch Dana hob die Hand. »Das ist nicht nötig. Eric wird ohnehin erfahren, was Sie sagen, also können Sie es genauso gut in seiner Gegenwart sagen.«

Rami nickte und blätterte das Krankenblatt um. »Ohnmachtsanfälle, die auf Stress zurückzuführen sind, sind ein sehr ernstes Warnzeichen, Miss Whitestone. Ganz zu schweigen davon, dass wir Restalkohol in Ihrem Blut gefunden haben. Ich würde Sie gerne die Nacht über hierbehalten. Als Vorsichtsmaßnahme, wenn Sie verstehen.«

Dana schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich. Ich muss hier raus.«

Rami runzelte die Stirn und schob seine dicke Hornbrille auf dem Nasenrücken zurecht. »Also schön«, sagte er, als er ihren entschlossenen Gesichtsausdruck sah. »Ich kann Sie nicht aufhalten. Ich werde Sie heute entlassen, wenn es absolut unumgänglich ist, allerdings nur, wenn mir Ihr Freund hier verspricht, ein Auge auf Sie zu halten und mich sofort anzurufen, wenn es Ihnen wieder schlechter geht.«

»Kein Problem, Doktor«, versicherte Eric.

»Ich meine das wirklich ernst, Miss Whitestone«, sagte Rami und wandte sich zum Gehen. »Bitte nehmen Sie Ihren Zustand nicht auf die leichte Schulter.«

Fünf Minuten später schneite eine korpulente Schwester mit dem hübschesten Lächeln, das Dana jemals gesehen hatte, ins Krankenzimmer. Sie löste die Nadel des intravenösen Tropfs und rieb mit einem in Alkohol getauchten Wattebausch über die Wundstelle. Sie zwinkerte Dana zu und nickte in Erics Richtung, der am Fenster stand und nach draußen schaute. »Sie mögen sich vielleicht nicht so gut fühlen, Süße, aber ich würde sagen, dass Sie trotzdem ein Glückspilz sind. Ich für meinen Teil würde zu gerne mit einem Kerl wie dem da nach Hause gehen.«

Sie klappte das Gitter herunter und half Dana beim Aufstehen, bevor sie Danas Kleidung ins Bad brachte, damit sie sich frisch machen und umziehen konnte.

Als Dana fertig war, zwinkerte die Schwester erneut. »Ich schicke einen Pfleger mit einem Rollstuhl, der Sie nach unten bringt. Vergessen Sie nicht – wenn Sie Hilfe brauchen mit dem da, ganz egal in welcher Form –, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, ob Tag oder Nacht. Sie können mich gerne beim Wort nehmen, okay?«

Dana lächelte. »Ich werde daran denken.«

Wie versprochen erschien wenige Minuten später ein groß gewachsener, kräftiger Pfleger, der Dana in den Rollstuhl half. Er blickte lächelnd zu Eric. »Wenn Sie wollen, dürfen Sie sie nach unten fahren. Vergessen Sie nur nicht, sich beim Empfang abzumelden, okay?«

»Kein Problem«, sagte Eric.

Als der Pfleger das Zimmer verlassen hatte, drehte Dana sich zu Eric um. »Bist du so weit, Kerl? Wir schaffen dich besser hier raus, bevor du noch gekidnappt wirst. Ich bin ziemlich sicher, dass die Schwester dich ins Herz geschlossen hat, und sie erscheint mir nicht wie die Sorte Frau, die ein Nein als Antwort akzeptiert.«

»Das ist zwar lieb und nett, Dana, aber ehrlich gesagt war ich von dem Pfleger mehr angetan.«

»Dachte ich mir.«

Als Eric Carlton sie angrinste, hatte Dana zum ersten Mal seit Monaten das Gefühl, dass alles wieder in Ordnung kam. Solange sie Eric zum Freund hatte, würde sich alles irgendwie regeln, da war sie ganz sicher.

»Warte kurz, ja?«, sagte er. »Ich muss einen schnellen Boxenstopp einlegen, bevor wir aufbrechen.«

Sie lächelte ihn aus dem Rollstuhl an.

73.

Heiße Wut brodelte in Nathans Innerem, als er das Krankenzimmer verließ.

Er schlüpfte ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser in dem Bemühen, sich zu beruhigen, doch es war zwecklos.

Er starrte in das Spiegelbild seiner funkelnden dunkelbraunen Augen in dem makellos sauberen Spiegel über dem Waschbecken und kam zu dem Entschluss, dass der Zeitpunkt für seine Genugtuung gekommen war.

74.

Um sieben Uhr an jenem Abend trug Eric das Abendessen auf. Er kümmerte sich wie eine Glucke um Dana. Es kam ihr geradezu absurd surreal vor, mitten in einer Jagd auf einen psychopathischen Killer in ein häusliches Idyll hineinversetzt zu werden, doch nachdem Krugman sich standhaft weigerte, Dana vor Ablauf der ärztlich verordneten Ruhepause von vierundzwanzig Stunden auch nur in die Nähe des Falles zu lassen, blieb ihr keine Wahl. Abgesehen davon war es vermutlich genau das, was sie im Moment dringend brauchte. Ein Abendessen in netter, gemütlicher Atmosphäre mit jemandem, der alles für sie tun würde, bevor das wirkliche Leben wieder mit grausamer Brutalität zuschlug.

Als beide sich zu einem köstlichen Mahl gesetzt hatten – Ente à l’orange, frische grüne Bohnen und Babykarotten –, griff Eric über den Tisch und nahm Danas Hand in die seinen. Seine Augen waren feucht.

»Ich mache mir Sorgen wegen dir, Dana«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, würde ich dich verlieren. Herrgott, ich brauche dich! Ich hatte eine Heidenangst, als ich dich heute Morgen ohnmächtig am Boden liegend gefunden habe! Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was ich tun würde, wenn du nicht mehr aufwachst.«

In Danas Hals bildete sich ein Klumpen. »Es tut mir leid, Eric«, flüsterte sie.

Er ließ ihre Hand los und atmete tief durch. »Ich finde, du solltest den Fall abgeben.«

Dana schüttelte den Kopf. »Du weißt, das kann ich nicht. Zu viele Leute zählen auf mich.«

»So sehr, dass du krank wirst. Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat.«

Als Dana nicht antwortete, fuhr Eric fort: »Gibt es sonst noch etwas, das ich tun kann, um dir zu helfen? Ich fühle mich so verdammt nutzlos!«

Dana hielt die Schluchzer zurück, die in ihrer Brust aufstiegen. »Du tust doch schon alles für mich«, sagte sie. »Du bist mein Freund, und genau das brauche ich jetzt am meisten.«

Eric lächelte. »Du meinst, ich bin dein bester Freund.«

Danas Augen waren feucht vor Tränen. »Natürlich, du Doofmann. Du bist der beste Freund, den ich je im Leben hatte.«

Jetzt hatte Eric Tränen in den Augen. Anscheinend wurde ihr Treffen zu einem Wettschluchzen, aber das kümmerte Dana nicht. Sie wusste, wie ernst ihr Zusammenbruch gewesen war: eine Warnung, eine sehr deutliche obendrein, dass sich etwas ändern musste. Doch im Moment wollte sie sich nur zusammen mit Eric irgendwo verstecken und so tun, als könnte ihr nie wieder etwas passieren. Morgen würde sie sich wieder mit der Realität auseinandersetzen. Nicht heute.

»Das meinst du wirklich ernst?«, fragte er.

»Allerdings.«

»Gut. Das wollte ich nur hören. Was sagst du zu einem kleinen Toast auf unsere Freundschaft?«

Er öffnete eine Flasche Apfelschorle, schenkte zwei Gläser voll und reichte Dana eines davon. »Du hast die Ehre.«

Dana legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke, während sie über einen angemessenen Trinkspruch nachdachte. »Na ja, ich wollte eigentlich etwas Romantisches sagen, dass wir beide eines Tages unsere große Liebe und das wahre Glück finden, aber was soll’s.«

Sie hob ihr Glas und stieß mit Eric an. »Auf dich und mich, die besten Freunde für alle Zeiten – scheiß drauf, auf mich, sollten wir uns je streiten.«

Mit diesen Worten leerte sie ihr Glas in einem Zug.

Eric schüttelte den Kopf. »Du überraschst mich, Dana. Du überraschst mich wirklich. Aber es tut gut zu sehen, dass die alte Dana wieder da ist. Okay, jetzt bin ich an der Reihe.« Er sah ihr tief in die Augen. »Scheiß drauf, Dana – auf mich.«

Er legte den Kopf in den Nacken und leerte sein Glas in einem Zug.

Beide lachten so herzlich wie seit Jahren nicht mehr.

Eine Stunde später hatten sie aufgegessen und setzten sich ins Wohnzimmer. Eric schob eine DVD ein: Bambi, einer von Danas Lieblingsfilmen.

Aneinandergekuschelt auf dem Sofa schlossen sie die Augen und schliefen ein. Der Kater Oreo lag zu ihren Füßen und schnurrte.

75.

Nathan atmete erleichtert durch, bevor er einschlief. Sie war noch am Leben – wenigstens für den Moment. Dank sei Gott für seine kleinen Gefälligkeiten.

Während Nathan langsam davontrieb, setzte die Erzählstimme aus dem Hörbuch in seinem Kopf die Liste berüchtigter Serienkiller fort. Es waren Killer von überall auf der Welt.

»Cayetano Santos Gordino. Der argentinische ›Zwerg mit den großen Ohren‹ ermordete 1912 mindestens vier Kinder, bevor er im Gefängnis starb.

Paul Denyer. Der australische ›Frankston Serial Killer‹ ermordete 1993 in einem Vorort von Melbourne drei Frauen.

Roberto Succo. Der italienische Psychopath brachte mindestens fünf Menschen um – einschließlich seiner Eltern.«

Nathan drückte auf eine imaginäre Stopptaste. Es war genug für diese Nacht, und es hatte angemessen geendet. Scheiße, er hatte seine eigenen Eltern seit Jahren nicht gesehen.

Morgen früh würde er diesen dummen Zustand ein für alle Mal korrigieren.

76.

Als am nächsten Morgen um sechs Uhr das Telefon läutete, zog Eric den Arm unter Dana hervor, um den Hörer abzunehmen. Nach einem Moment reichte er ihn weiter. »Krugman«, sagte er.

Dana klipste einen silbernen Ohrring ab und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie den Hörer ans Ohr legte. »Hallo?«

»Guten Morgen, Dana«, sagte Krugman. Er klang so wach, als wäre er bereits seit Stunden auf den Beinen. »Geht es Ihnen besser?«

»Viel besser. Was gibt’s?«

»Wir sind im Field Office. Können Sie in einer Stunde hier sein?«

»Selbstverständlich. Gibt es neue Entwicklungen?«

»Ja. Ich werde eine Wohnung in Rocky River überprüfen. Offensichtlich hat Crawford, der Killer … verdammt, ich hasse die Vorstellung, dass er es sein könnte! Wie dem auch sei, er hat dort gewohnt, während er die Rolle des Son of Sam gespielt hat. Sie und Brown fahren nach West Virginia.«

Dana unterdrückte ein Gähnen. »West Virginia? Was gibt’s denn in West Virginia?«

»Appalachia zum Beispiel.«

»Und was ist mit Appalachia?«

Krugman zögerte. »Wir haben gestern Abend einen Brief von unserem Killer erhalten. Er hatte einen Absender.«

Dana richtete sich kerzengerade auf. »Und was stand in dem Brief?«

Krugman räusperte sich. »Nichts. Stattdessen waren Liza Alloways abgeschnittene Finger darin.«

»Mit DNA-Spuren?«

»Nein. Absolut nichts. Machen Sie sich auf den Weg, sobald Sie können.«
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77.

Nathan loggte sich in sein Konto bei Yahoo! Messenger ein und überprüfte seine Buddy-Liste.

Seine Zielperson war online – sie schien ununterbrochen online zu sein. Manche Menschen schienen überhaupt kein richtiges Leben zu haben.

Er lachte und tippte eine Nachricht in das Chat-Fenster. Die Ironie war wirklich zu köstlich. Dieser Typ würde schon bald überhaupt kein Leben mehr haben, weder in der realen Welt noch in der Cyber-Welt.

Ein Summen war zu hören. Beinahe im gleichen Augenblick erschien seine Online-Persona, daneben der eingegebene Text.

C-TownTop: Ey, großer Junge. Was geht ab?

Die Antwort ließ keine zehn Sekunden auf sich warten.

LkwoodBtm: Nicht viel. Und bei dir?

C-TownTop: Bin geil, wie üblich.

LkwoodBtm: Ich höre dich. Und wann treffen wir uns, damit wir uns gemeinsam um dein kleines Problem kümmern können?

C-TownTop: Klein?

LkwoodBtm: LOL. Sorry, okay? Also, wann treffen wir uns, damit wir uns gemeinsam um dein GROSSES POCHENDES PROBLEM kümmern können?

C-TownTop: Je früher, desto besser.

LkwoodBtm: Wie wär’s mit heute Abend?

C-TownTop: Klingt gut. Ich kann es wirklich kaum abwarten, etwas in dich zu stecken.

LkwoodBtm: Macht mich heiß.

C-TownTop: Gut.

LkwoodBtm: Und du versprichst mir fest, etwas in mich reinzustecken?

C-TownTop: Versprochen. Aber es könnte wehtun.

LkwoodBtm: Hey, ist das eine Drohung oder ein Versprechen?

C-TownTop: Keine Drohung.

LkwoodBtm: Also ein Versprechen?

C-TownTop: [image: Smiley]

Nathan lehnte sich zurück und schloss das Chat-Fenster. Sechsundachtzig Prozent aller Serienkiller waren heterosexuell – und er mochte die Ladys genauso wie jeder andere Mann auch –, doch jetzt war die Zeit für einen Abstecher ins Abenteuer gekommen. Zeit, die Gay-Sache auszuprobieren und herauszufinden, was all die Aufregung sollte.

Er lachte auf, als unvermittelt der Refrain des alten Hits der Kinks durch seinen Kopf hallte.

Lola, L-O-L-A, Lola …

78.

Die Gegend um Appalachia in West Virginia ist ein Land, an dem die Zeit mehr oder weniger vorbeigegangen ist. Die wogenden grünen Wiesen, die kristallblauen Seen und die Wälder, die sich über Hunderte von Kilometern erstrecken, erwecken im ersten Moment den Eindruck eines vergessenen Paradieses.

Jeremy Brown saß hinter dem Lenkrad des gemieteten Chevrolets. Draußen zog die Landschaft mit hundertdreißig Stundenkilometern vorbei. Plötzlich erwachte Dana aus unruhigem Schlaf und schrak hoch.

Sie drehte sich im Sitz und blinzelte in das grelle Licht der tief stehenden Wintersonne. »Entschuldigung«, sagte sie verlegen. »Ich bin tatsächlich eingeschlafen.«

Er schaute sie an und lächelte. »Kein Problem. Sie hatten die Ruhe nötig. Sind Sie ganz sicher, dass alles in Ordnung ist? Wir hatten uns für einen Moment ziemliche Sorgen gemacht. Gott sei Dank haben Sie Ihren Freund Eric.«

Dana streckte die Arme und ließ den Kopf auf den Schultern kreisen. »Ja. Er ist der Beste. Mir geht’s wieder gut. Ich kann es kaum erwarten, endlich diesen Mistkerl zu schnappen. Wie lange noch, bis wir da sind?!«

Brown warf einen Blick auf den Tacho. »Noch dreißig Kilometer bis zur Abzweigung. Von da aus sind es noch knapp zwei Kilometer bis zur Hütte. Es gibt anscheinend keinen Zufahrtsweg, sodass wir das letzte Stück zu Fuß gehen müssen.«

Zwanzig Minuten später lenkte er den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Er öffnete den Kofferraum. Unter den wachsamen Blicken eines einsamen Bussards legten sie kugelsichere Westen an und luden ihre Waffen durch.

Brown gab Dana die Wagenschlüssel. »Hier«, sagte er. »Ich bin berüchtigt dafür, diese verdammten Dinger ständig zu verlieren.«

Ein fünfzehnminütiger Marsch über einen überwucherten Pfad brachte sie zu einem steilen Felsvorsprung über einer baufälligen Hütte, die halb versteckt unter einer Gruppe gewaltiger Eichen stand. Es war die einzige Behausung im Umkreis von fünfzehn Kilometern. Eine der Eichen war erst vor kurzer Zeit gefällt worden und lag auf dem schneebedeckten Boden wie ein gestürzter Riese.

Brown schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als wäre unser irrer Killer im Nebenberuf Holzfäller. Ein tüchtiger Bursche, was meinen Sie?«

Bevor Dana antworten konnte, knackten fünfzehn Meter zu ihrer Rechten Zweige. Das Geräusch war in der Stille so laut wie Pistolenschüsse. Aus den Augenwinkeln nahm sie einen dunklen Schatten wahr, während Brown in einer fließenden Bewegung seine Glock aus dem Halfter riss und entsicherte.

Er hatte einen Achtender im Visier.

»Teufel noch mal«, murmelte er. »Das Biest hat mir einen höllischen Schrecken eingejagt.«

Er starrte den Bock an, und der Bock starrte herausfordernd zurück. »Was meinen Sie, Dana? Soll ich ihn abschießen? Ich glaube, wir haben noch Saison.«

»Und Bambis Dad erlegen? Nein.«

Brown lächelte. »Sie sind zu weich, wissen Sie das? Ein richtiger Marshmallow von Softie – aber das ist es ja gerade, was ich so sehr an Ihnen liebe.«

Einen Moment später hob das mächtige Tier den gewaltigen Schädel und schnaubte geringschätzig, ehe es sich unvermittelt abwandte und sich mit lautem Krachen und Rascheln einen Weg zurück in das winterliche Unterholz bahnte.

Dana seufzte erleichtert. »Okay. Sind wir bereit?«

Brown antwortete nicht. Er starrte auf irgendetwas über Danas rechter Schulter. »Was ist das?«, fragte er leise.

Dana fuhr herum und folgte seinem Blick. Selbst aus dreißig Metern Entfernung konnte sie die Schlagzeile quer über der ersten Seite der Zeitung erkennen, die an einen Baum genagelt worden war.

EHEPAAR IN WEST PARK ERMORDET –

TOCHTER ÜBERLEBT  

Brown setzte sich in Bewegung und wollte zu dem Baum gehen.

»Warten Sie!«, sagte Dana. Ihr Magen verkrampfte sich, und Übelkeit stieg in ihr auf, als sie ihm durch das Gestrüpp folgte.

Als er den Baum erreichte, riss Brown die Zeitung herunter und kniff die Augen zusammen, als er den Artikel überflog. Dann blickte er Dana an. »O Gott. Lesen Sie das hier mal, Dana!«

Dana starrte fassungslos auf die Zeitung, auf den vertrauten Artikel, der die Ermordung ihrer Eltern in grausamen Einzelheiten schilderte. Kleine Wölkchen kondensierten in rascher Folge vor ihrem Gesicht, als ihr Atem schneller ging. »Dieser Schweinehund …«, flüsterte sie.

Brown nahm die Zeitung wieder an sich. »Wir hätten sicher ein paar nützliche Informationen von diesem Reporter kriegen können«, sagte er. »Von diesem …« Er stockte und suchte nach dem Namen unter der Schlagzeile. »Jeremiah Quigley.«

Dana stockte das Herz. »Was haben Sie gesagt?«

Brown runzelte die Stirn. »Ich sagte, wir hätten sicher ein paar nützliche Informationen aus diesem Reporter herauskriegen können. Jeremiah Quigley. Über den Tod Ihrer Eltern, meine ich.«

Danas Sicht verschwamm, wurde unscharf, und plötzlich fühlte sie sich schwerelos. Brown fing sie auf, bevor sie mit dem Gesicht voran auf den Waldboden fiel.

»Hey!«, sagte er. »Ganz ruhig, Dana. Offenbar geht es Ihnen doch noch nicht so gut, wie Sie sagen. Ich hätte es früher …«  

Dana war noch immer nicht imstande, die Information zu verarbeiten, die sie soeben gehört hatte. Hunderte Male hatte sie den Artikel gelesen, und kein einziges Mal war ihr der Name des Reporters aufgefallen.

»Was ist denn?«, fragte Brown, als er sie stützte.

Dana atmete tief durch und riss sich zusammen, so gut sie konnte. »Quigley … ist der Mädchenname meiner Mutter«, sagte sie schließlich rau.

Browns Unterkiefer sank herab. »Aber ich … ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wären als Einzelkind aufgewachsen?«

»Bin ich auch.«

»O Gott.« Brown scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. »Ich schätze, damit müssen wir uns später beschäftigen. Jetzt müssen wir erst mal da runter und die Hütte überprüfen. Sind Sie fit genug? Sonst gehe ich alleine.«

Dana schüttelte entschlossen den Kopf. »Niemals. Ich schaff das schon. Gehen wir.«

»Also gut. Aber seien Sie vorsichtig, es könnte gefährlich werden. Wir können jetzt keine weitere Ohnmacht gebrauchen.«

Hätten Blicke töten können, Brown wäre auf der Stelle umgefallen, so erbost starrte Dana ihn an. »Ich habe gesagt, ich schaff das schon!«

Geduckt huschten sie den rutschigen Hang hinunter und näherten sich der breiten Veranda vor der Hütte. Die Stufen, die zur Tür hinaufführten, knarrten laut. Dana ging neben der Tür in die Hocke und bedeutete Brown, es ihr auf der anderen Seite gleichzutun. Sie legte den Sicherungshebel ihrer Glock um und gab Brown das Zeichen, sich bemerkbar zu machen.

Er richtete sich auf und hämmerte mit der Faust gegen die klapprige Holztür. »FBI!«, rief er. »Aufmachen! Wir haben einen Durchsuchungsbefehl!«

Keine Antwort. Dana lauschte angestrengt und vernahm dumpfes Stimmengemurmel aus dem Innern der Hütte. Da war eindeutig jemand zu Hause.

Brown hob fragend eine Augenbraue. Dana nickte ihm zu. Sie war bereit.

Brown erhob sich und legte sein gesamtes Gewicht in den Tritt. Der termitenzerfressene Türrahmen gab nach, und sie sprangen mit gezogenen Waffen vor.

Der Gestank traf sie wie ein Fausthieb ins Gesicht. Die erstickende Hitze eines gusseisernen Ofens, der mitten im Zimmer stand, verstärkte den bestialischen Verwesungsgestank.

Die Quelle des Gestanks war nicht zu übersehen.

Das ältliche Paar, beide gebrechlich und weit über siebzig Jahre alt, saß am Küchentisch, die Arme aufgestützt, die runzligen Hände wie zum Gebet gefaltet. Zwischen ihnen lag eine aufgeschlagene Bibel. Die hauchdünnen Seiten waren blutbespritzt.

Der Mörder hatte von hinten zugeschlagen. Er hatte ihnen die Kehlen mit dem blutbefleckten Schlachtermesser durchgeschnitten, das nun auf dem Tisch hinter der Bibel lag. Dana erkannte die präzise Handschrift auf dem Blatt darunter sofort.

LIZZIE BORDEN TOOK AN AXE

AND GAVE HER MOTHER FORTY WHACKS.

WHEN SHE SAW WHAT SHE HAD DONE

SHE GAVE HER FATHER FORTY-ONE.

Ein Blizzard schwarzer Fliegen summte laut durch die Hütte. Dana wedelte vor dem Gesicht, um sie von ihren Augen zu vertreiben, und kämpfte gegen den aufsteigenden Brechreiz an, als sie sah, dass die Insekten bereits Eier in die offenen Wunden der Toten gelegt hatten. Hunderte von Maden wimmelten im Fleisch auf der Suche nach den schmackhaftesten Bissen.

Die Stimmen, die Dana von draußen gehört hatte, drangen aus dem Lautsprecher eines alten Transistorradios, eine wütende Predigt in einem Südstaatendialekt, die Feuer und Schwefel gegen die Laster der Unzucht beschwor.

Dana klappte ihr Mobiltelefon auf, um Verstärkung zu rufen, doch der Empfang war so schwach, dass sie in der Hütte keine Verbindung bekam. Sie wollte bereits nach draußen gehen und es erneut versuchen, als Brown auf die einzige andere Tür zeigte, hinter der wahrscheinlich das Schlafzimmer lag. »Wir sollten zuerst diesen Raum sichern«, sagte er und rümpfte die Nase wegen des überwältigenden Gestanks.

Dana nickte und schloss sich Brown an, der mit ein paar schnellen Schritten den Dielenboden überquerte. Er packte den Türknauf und drehte ihn. Die Tür öffnete sich.

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, als die doppelläufige, mit einem dünnen Draht über ein System von Rollen mit der Tür verbundene Schrotflinte losging. Die Ladung erwischte Brown mitten in die Brust und wirbelte ihn einen Meter hoch durch die Luft. Die Wucht des Einschlags riss ihm den schwarzen Halbschuh vom linken Fuß.

»Jeremy!«, schrie Dana.

Sie sprang hinzu, kniete sich neben ihn, hob seinen Kopf hoch und hielt ihn in den Armen, während sie seine erschreckend blassen Wangen tätschelte. »Komm schon, Partner«, beschwor sie ihn. »Rede mit mir, verdammt noch mal!«

Brown stöhnte nur hilflos. Der Einschlag hatte ihm die Luft aus der Lunge getrieben.

Dana tastete nach den Klettverschlüssen seiner Kevlarweste. Behutsam hob sie die Weste über seine Schultern.

Was sie sah, ließ sie würgen.

Das Kevlar hatte seinen Job nur halb erledigt. Es hatte eine der Schrotladungen aufgehalten, die zweite aber war glatt hindurchgegangen. Ein sich rasch ausbreitender Blutfleck tränkte Browns weißes Hemd, und das Loch in seiner Brust saugte an dem Stoff, als wollte es das Hemd in sich hineinziehen.

»Gütiger Himmel …«, flüsterte Dana.

Brown starrte sie an, ohne sie zu sehen. Seine Augen waren glasig, und mit jedem angestrengten Herzschlag pulsierte Blut aus der Wunde. Er öffnete den Mund und versuchte zu sprechen, doch statt Worten kam nur ein dünner Blutstrom über seine Lippen.

»Halt durch, Jeremy!«, sagte Dana drängend. »Nicht reden. Halt durch!«

Browns Augenlider flatterten, und er verlor das Bewusstsein.

Dana kramte erneut ihr Handy hervor und riss sich in der Hast einen Fingernagel ab, ohne es zu spüren. Wie durch ein Wunder meldete sich bereits nach dem vierten Klingelzeichen ein Dispatcher.

»Notrufzentrale. Was kann ich für Sie tun?«

Dana hatte Mühe, ruhig zu bleiben, als sie ihren Standort durchgab. »Ein Officer wurde niedergeschossen. Eine Schrotladung in die Brust. Ich brauche einen Rettungswagen, sofort!«

Sie warf das Handy zur Seite, das klappernd über den Boden rutschte, und legte zwei Finger an Browns Hals.

Kein Puls.

Benommen schüttelte sie den Kopf. Sie konnte nicht fassen, wie leicht sie sich hatten übertölpeln lassen.

Hastig begann sie mit der Herzmassage. Rhythmische Kompression, gefolgt von künstlicher Beatmung. Eine Ewigkeit verging, bis nach einer Zeit, die Dana so lang erschien wie ein Menschenleben, ein großer blonder Mann in die Hütte kam und sie wegzog.

»Machen Sie bitte Platz«, befahl der Notarzt.

Er schnitt Browns blutgetränktes Hemd mit einer Stoffschere auf, und ein Schwarzer mit einem tragbaren Defibrillator trat hinzu. Die beiden arbeiteten wie ein perfekt eingespieltes Team.

»Nichts«, sagte der Blonde, nachdem der Schwarze den Defibrillator ein erstes Mal benutzt hatte. »Kein Puls.«

Der Schwarze benutzte das Gerät noch zweimal mit dem gleichen Ergebnis; jedes Mal schloss der blonde Mann nur die Augen und schüttelte den Kopf.

Der Schwarze erhöhte die Spannung. Beim vierten Versuch erzielte der Defibrillator endlich das Ergebnis, um das Dana im Stillen gebetet hatte.

»Wir haben Puls!«, rief der Blonde. »Los, Bewegung!«

Zwei weitere Notfallmediziner kamen in die Hütte und halfen, Brown auf eine Trage zu legen und für den mörderischen Marsch zur Straße fertig zu machen.

Als Brown, der Arzt und die Sanitäter wenige Minuten später mit heulenden Sirenen davonrasten, kramte Dana in ihrer Tasche nach den Wagenschlüsseln, ließ den Chevrolet an, trat das Gaspedal voll durch und blieb dem Rettungswagen dicht auf den Fersen.

79.

Dana jagte mit sechzig Stundenkilometern auf den Besucherparkplatz. Kaum stand der Wagen, sprang sie heraus und rannte zur Unfallstation.

Am Empfang fragte sie die Schwester aufgeregt, wohin Brown gebracht worden war. Die Frau blieb die Ruhe in Person und wollte zuerst wissen, wer Dana überhaupt war.

Dana riss ihre Dienstmarke heraus und hielt sie der Schwester unter die Nase. »Sagen Sie mir, wo ich ihn finde! Bitte!«

Die Frau erhob sich von ihrem Sitz, die Stirn verärgert gefurcht, stemmte die Hände in die Hüften und nickte in Richtung Wartezimmer. »Setzen Sie sich dort hinein, junge Frau. Sie können jetzt sowieso nichts tun außer warten.«

Ernüchtert tat Dana, was die Frau ihr sagte. Sie setzte sich auf einen der am Boden verschraubten Plastiksessel, hielt es aber nicht lange aus. Bald stand sie auf und ging im Zimmer auf und ab.

Es dauerte beinahe sechs Stunden, bevor endlich ein Arzt aus dem Operationssaal kam.

»Special Agent Whitestone?«, fragte der Mann in das Wartezimmer hinein.

Danas Knie zitterten. »Das bin ich.«

Er winkte ihr, ihm zu folgen, sodass niemand ihre Unterhaltung mithören konnte. »Er ist jetzt auf der Intensivstation, aber es steht auf Messers Schneide. Er hat eine Menge Blut verloren. Morgen wissen wir mehr.«

Er legte die Hand auf ihren Arm. »Sie können jetzt nach Hause fahren, Ma’am. Selbst wenn er durchkommt, wird er noch eine ganze Weile hierbleiben müssen. Sie könnten sowieso nicht mit ihm reden. Ich rufe Sie an, sollte sein Zustand sich ändern.«

Dana fühlte sich wie ein Zombie, als sie langsam zum Parkplatz zurückschlurfte und sich hinter das Lenkrad des Chevrolet klemmte, um die lange, einsame Fahrt nach Hause anzutreten. Der winterliche Himmel hing tief und drückend über ihr. Kein Mond war zu sehen, keine Sterne. Nur undurchdringliche Schwärze.

In dieser völligen Dunkelheit machte sie drei Anrufe.

Der erste galt dem örtlichen Police Department. Der diensthabende Captain versicherte ihr, dass seine Spurensicherung in der Hütte zugange sei.

Der zweite Anruf ging an Bill Krugman. Der Direktor befahl ihr, auf schnellstem Weg nach Cleveland zurückzukehren.

Drei Stunden später, als sie die südlichen Ausläufer von Cleveland erreicht hatte, machte Dana den dritten und letzten Anruf.

»Hallo?«

»Hi, Eric.«

Eric hörte sofort die Anspannung in ihrer Stimme. »Was ist passiert?«

Dana atmete tief durch und erzählte ihm alles.

»O Gott!«, stieß Eric hervor, als sie fertig war. »Das tut mir leid. Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Nein. Eigentlich nicht.«

Er zögerte unsicher. »Hör zu, Dana. Ich hab im Moment Besuch, aber ich schicke ihn nach Hause, und wir können …«

Die Verbindung war schlecht; die Statik rauschte und knackte in Danas Ohr. »Was hast du gesagt, Eric?«, fragte sie und hielt sich das andere Ohr zu, um seine Worte besser zu verstehen. »Kannst du das wiederholen? Ich hab dich nicht verstanden.«

Doch Eric hatte offensichtlich die gleichen Probleme. »Dana? Du bist ganz weit weg, Honey … ich verstehe dich kaum noch. Wenn du mich hörst: Ich habe gesagt, ich schicke meinen Besuch nach Hause, damit wir reden können, sobald du da bist.«

Seine Stimme war für mehrere Sekunden ein zusammenhangloses Gemurmel, bevor die Verbindung wieder für kurze Zeit besser wurde. »… erzähl dir später, wie wir uns kennengelernt haben. Es ist wirklich total schräg. Erinnerst du dich an das Krankenhaus vorgestern? Ich habe mit einem der Jungs schon mal gechattet, online. Soll man das für möglich halten?«

In diesem Moment ertönte ein Anklopfzeichen in Danas Mobiltelefon. »Eric … bleib dran, ja? Jemand ruft mich an. Ich melde mich gleich wieder.« Sie nahm den Anruf entgegen. »Hallo?«

»Agent Whitestone? Hier ist noch einmal Krugman.«

»Sir?«

Krugman räusperte sich. »Ich dachte, Sie sollten etwas wissen. Wir haben endlich eine Verbindung zwischen den Opfern dieses Killers gefunden. Mit Ausnahme von Mary Ellen Orton waren sie alle Mitglieder bei einer Dating-Webseite, die sich Lonely Hearts Club nennt. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir mehr herausgefunden haben. Im Moment sieht es jedenfalls vielversprechend aus.«

Zuerst war Dana verwirrt, nachdem Krugman aufgelegt hatte. Dann kam ihr ein erschreckender Gedanke.

Eric war Mitglied bei dieser Community, dem Lonely Hearts Club, und zwar seit Jahren. Der Killer war auf sie, Dana, fixiert. War er ihr vielleicht näher gekommen, als sie gedacht hatte? Hatte er sich vielleicht als Nächstes ein Opfer ausgesucht, das sie kannte und das ihr etwas bedeutete? Eric? Es war ein beängstigender Gedanke. Doch dieser Killer war zu allem fähig. Und Crawford wusste alles über Eric – auch, wie viel er ihr bedeutete.

Dana versuchte, ruhig zu bleiben, als sie die Verbindung zu Eric wieder aufnahm. »Eric? Hör zu, du musst aus deiner Wohnung verschwinden. Auf der Stelle, hörst du? Keine Fragen. Sieh einfach zu, dass du verschwindest. Sofort.«

Doch ihr bester Freund hörte sie nicht mehr. Die Verbindung war bereits tot.

80.

Nathan schloss die Badezimmertür hinter sich und zog den Duschvorhang zu. Um den Klang seiner Stimme zu überdecken, griff er in die Dusche und drehte das kalte Wasser an – kalt, damit der Spiegel nicht beschlug. Der Spiegel war wichtig für das, was als Nächstes kam.

Es war fast vorbei – die Erlösung stand bevor.

Erlösung und Perfektion.

Er hatte eine alte schwarze Ledertasche von der Sorte, die Ärzte früher benutzt hatten, im längst vergangenen Zeitalter der Hausbesuche. Er stellte die Tasche auf die Toilette und nahm den Künstlerbedarf hervor, den er früher am Tag erstanden hatte.

Zuerst ein großes Glas mit weißer Grundierung von der Sorte, wie Bühnenschauspieler sie benutzten. Dann drei weitere Behälter, einer mit rosa, einer mit roter und einer mit schwarzer Schminke. Ein kleiner runder Schwamm und ein Pinsel mit einem langen, spitz zulaufenden Stiel. Alles rechts und links vom Waschbecken abgelegt.

Mit dem Schwamm brachte er sorgfältig die weiße Grundierung auf. Zehn Minuten später nahm er eine rote Clownsnase aus der Tasche und setzte sie auf. Als Letztes kam die rote Lockenperücke.

Er musterte sich kritisch im Spiegel.

Perfekt.

Wie immer räusperte er sich, bevor er laut die heiligen Worte rezitierte.

»Ich bin ein angesehenes Mitglied meiner Gemeinde. Wer mich kennt, sieht in mir einen großzügigen, freundlichen, hart arbeitenden Familienmenschen. Ich bin ein erfolgreicher Geschäftsmann und spiele eine wichtige Rolle bei der örtlichen Demokratischen Partei. Es gibt sogar ein Foto von mir, auf dem ich mit Rosalyn Carter zu sehen bin, der ehemaligen First Lady.

Ich bin nach außen hin ein guter Mensch, doch unter der sorgfältig errichteten Fassade bin ich ein blutrünstiger Homosexueller, der minderjährige Knaben ermordet und die Leichen im Kriechkeller unter seinem wunderschönen Vorstadthaus verscharrt. Das Malen dieser Bilder im Gefängnis hat meinen Durst nach unschuldigem Blut nicht für einen Moment stillen können. Mord ist mein wahres Medium, und meine Leinwand ist der Leib eines minderjährigen Knaben.

Die Gesellschaft hat mich weggesperrt, bevor sie mich am zehnten Mai 1994 wie ein Tier geschlachtet hat, doch jetzt bin ich von den Toten auferstanden und bereit, wieder zuzuschlagen. Meine letzten Worte sind heute noch genauso zutreffend wie damals.

Leckt mich.

Mein Name ist John Wayne Gacy, und ich bin ein Adler.«

Er grinste seinem Alter Ego im Badezimmerspiegel ein letztes Mal zu, bevor er die Tür öffnete und leise nach draußen in den Flur des modern eingerichteten, schicken Apartments trat.

81.

Dana jagte mit neunzig Sachen auf den Parkplatz ihres Apartmentkomplexes und kam mit kreischenden Reifen vor der Haustür zum Stehen.

Sie rammte den Wählhebel der Automatik auf P und stieß die Wagentür auf, ohne zuerst die Zündschlüssel abzuziehen. An der Haustür angekommen, kramte sie nach der Magnetkarte für das Sicherheitsschloss. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie die Karte zweimal fast fallen ließ, bevor es ihr gelang, sie in den Leser zu schieben.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Noch nie hatte sie eine solch tief gehende, allumfassende Angst verspürt, nicht einmal in jener Nacht, als sie die Ermordung ihrer eigenen Eltern erlebt hatte. Sie war inzwischen eine erfahrene Gesetzesbeamtin und kein kleines Mädchen mehr. Sie hatte hart gekämpft, um dahin zu kommen, wo sie heute war, und sie hatte nicht nur eine persönliche, sondern auch eine berufliche Verpflichtung, den Mann zu schützen, den sie mehr liebte als alles andere auf der Welt.

Sie hämmerte auf den Knopf des Aufzugs, der sie in den dritten Stock bringen sollte, doch nach den drei längsten Sekunden ihres Lebens verlor sie die Geduld und rannte ins Treppenhaus.

Sie stürmte die schlüpfrigen Betonstufen hinauf, so schnell ihre Beine sie trugen, stieß die Feuertreppe auf, die mit einem lauten Knall gegen die Wand flog, und rannte den Korridor hinunter, bis sie Erics Wohnungstür erreichte: D13.

Bitte, lieber Gott, mach, dass die Dreizehn keine Unglückszahl ist.

Sie zog ihre Glock aus dem Halfter und lauschte an der Tür nach Geräuschen aus dem Wohnungsinnern, doch vor Angst und von der Anstrengung ging ihr Atem so laut und rasselnd, dass sie nichts anderes hörte.

Dana drückte ein Ohr auf die kalte Oberfläche der Wohnungstür. Nichts. Absolute Stille, bis auf ihr keuchendes, angestrengtes Atmen. Sie drehte den Türknopf. Abgeschlossen.

Sie klappte die Fußmatte vor ihrer eigenen Wohnungstür um und nahm den Zweitschlüssel von Erics Apartment, schob ihn ins Schloss und drehte, bis der Riegel aufsprang. Dann stieß sie die Tür auf und ging mit der Waffe im Anschlag in die Hocke. Die Tür kam auf halbem Weg wieder zurück, doch ansonsten war kein Lebenszeichen zu erkennen.

Dana erhob sich langsam, schob die Tür mit dem Ellbogen weiter auf und trat ein. Sie schwang die Glock hin und her, während sie nacheinander Esszimmer, Wohnzimmer und Küche durchquerte.

Wie in Trance suchte sie das Apartment ab. Betrat das Bad, schlug den Duschvorhang zur Seite. Nichts.

Blieb nur noch das Schlafzimmer, und dessen Tür war geschlossen.

Dana hielt vor der Tür inne und vernahm ein dumpfes, klagendes Stöhnen, ein beinahe unmenschliches Geräusch aus Schmerz und Angst. Sie wich einen Schritt zurück und trat die Tür auf. Im Zimmer war es dunkel. Mit schussbereiter Waffe schob Dana sich vor.

Als Erstes bemerkte sie Oreo, der leise miauend die Schnauze an Erics Wange rieb.

Dann sah sie das Blut.

Eric war splitternackt und lag bäuchlings auf dem Bett. Neben ihm, auf dem blutgetränkten Kopfkissen, lag der blutige Klauenhammer, mit dem jemand ihm den Schädel eingeschlagen hatte.

Oreo sah zu Dana auf und miaute erbärmlich.

Für einen schrecklichen Augenblick setzte Danas Herzschlag aus. Es gab keine Geräusche, keine Gerüche, keine Empfindungen irgendwelcher Art in dieser neuen Welt. Nur eine Leere, eine vollständige, alles umfassende, unbegreifliche Leere.

Ihr bester Freund war tot.

Das Telefon neben Erics Nachttisch läutete und brachte Dana wieder zu sich. Sie rannte durchs Zimmer und riss den Hörer von der Gabel, bevor das zweite Läuten zu Ende war. »Hallo?«

Die Stimme am anderen Ende klang unnatürlich tief und roboterhaft, verändert von einem Verzerrer. »Wirf einen Blick aus dem Fenster«, sagte die Stimme. »Ich würde dir gerne Hallo sagen, meine Liebe.«

Den Hörer am Ohr, trat Dana ans Fenster. Ihr Daumen tastete nach dem Sicherungsflügel der Glock, um sich zu überzeugen, dass er auch wirklich umgelegt war. Sie starrte hinunter zum Parkplatz und blinzelte.

Unvermittelt tauchte er hinter ihrem gemieteten Chevrolet auf wie ein Springteufel. Ein Mann, der gekleidet war wie ein Clown.

Er hob einen Schlüsselbund und ließ ihn verspielt vor dem Gesicht baumeln, sodass Dana ihn sehen konnte. Dann warf er die Schlüssel in ein Dickicht verwilderter Sträucher an der Seite des Wohnhauses.

»Hallo, Dana«, sagte der Clown in sein Mobiltelefon. »Lange nicht gesehen, Sweetheart.« Es war die gleiche roboterhafte Stimme wie zuvor.

Dana ließ das schnurlose Telefon fallen und leerte das komplette Magazin der Glock durch das geschlossene Fenster hindurch. Glas regnete auf den Parkplatz.

Der Clown lachte nur vergnügt, während er über die Straße tanzte und den Kugeln und umherfliegenden Betonbrocken zu seinen Füßen scheinbar mühelos auswich.

Schließlich sprang er in einen braunen Lincoln auf der anderen Straßenseite, rammte den Wählhebel in die Fahrstellung und jagte mit kreischenden Reifen davon. Nach wenigen Sekunden war er verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

82.

Erics Begräbnis drei Tage später war das Schlimmste, was Dana je durchgemacht hatte – schlimmer noch als die Nacht, in der sie hilflos hatte mit ansehen müssen, wie ihre Mutter vor ihren Augen ermordet worden war. Immer wieder kamen ihr Zweifel, ob sie nicht etwas hätte tun können, um diese Tat zu verhindern. Doch der Killer hatte ihr die Eltern genommen – wie konnte es da überraschen, dass er ihr nun Eric genommen hatte, der ihr mehr bedeutet hatte als sonst jemand auf der Welt? Der Gedanke, dass Crawford Bell wie ein Vater zu ihr gewesen war, ließ Abscheu und Hass in ihr aufsteigen.

Sie unterdrückte ihre Tränen während der gesamten Zeremonie, doch nicht einmal Bill Krugmans tröstender Arm um ihre Schultern vermochte ihren Schmerz zu lindern.

Jetzt war sie ganz allein auf der Welt.

Wieder einmal.

Das FBI hatte Crawford Bells Fingerabdrücke auf dem Hammer in Erics Schlafzimmer gefunden – der letzte und endgültige Beweis, nach dem sie gesucht hatten. Es war für niemanden mehr eine Überraschung. Crawford Bell wusste, dass er besser war als alle anderen, und nun machte er eine Schau daraus, es zu beweisen.

Gleich nach der Messe fuhr Dana nach Hause. Sie wusste, dass sie nicht imstande war, den Anblick zu verkraften, wie Erics Sarg im gefrorenen Boden versank. Vor ihrem Wohnhaus parkten zwei Streifenwagen der Cleveland Police – eine weithin sichtbare Abschreckung, sollte Crawford versuchen, seine Drohungen in die Tat umzusetzen und sich Dana zu schnappen.

Sie ließ sich aufs Wohnzimmersofa fallen, und Oreo rollte sich auf ihrem Schoß zusammen. Dann öffnete sie eine neue Flasche Rum und weinte eine ganze Stunde lang um ihren toten Freund.

Irgendwann läutete das Telefon in der Küche.

Betrunken hob sie ab und lauschte betäubt den Worten von Direktor Bill Krugman.

»Der Bastard hat auf dem Friedhof um sich geschossen, Dana. Er hat mich erwischt. Ich bin zurzeit in der Cleveland Clinic und werde zusammengeflickt. Außerdem hat er eine Explosion in Ihrer Gegend ausgelöst. Die beiden Streifenwagen vor Ihrem Haus wurden abgezogen, sich um die Sache zu kümmern. Alle Mann an Deck, hat der Polizeichef gesagt.«

Danas Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment implodieren. »Wurde jemand getötet?«

»Gott sei Dank nicht«, antwortete Krugman. »Aber es gibt noch etwas …«

Er stieß langsam den Atem aus.

»Was denn?«, fragte Dana ungeduldig.

Der Direktor räusperte sich. »Sie sind raus, Agent Whitestone. Die Dinge waren von Anfang an viel zu persönlich für Sie. Ich hätte das früher bemerken müssen, aber Crawford hat mich überredet, Ihnen eine zweite Chance zu geben. Nun, jetzt weiß ich den Grund.«

Dana war wie betäubt. Sie setzte zu einem Protest an, doch Krugman schnitt ihr das Wort ab.

»Tut mir leid, Dana, aber das ist mein letztes Wort. Ich habe Ihnen eine neue Leibwache geschickt, die auf Sie aufpassen wird. Die Männer müssten jeden Augenblick da sein.«

»Aber …«, setzte Dana an.

»Sie sind raus, Dana«, sagte Krugmann mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Für Sie ist es vorbei.«

Danas Mund wurde trocken. Vorbei? Aber wie konnte es vorbei sein?

Sie war dermaßen geschockt, dass sie sekundenlang nicht atmen konnte. Alles auf einmal brach über sie herein. Der Rum rumorte in ihren Eingeweiden. Sie ließ das Telefon fallen und stürzte ins Bad, rutschte jedoch aus, als es plötzlich an ihrer Wohnungstür klopfte.

Der Polizeischutz.

Einen Sekundenbruchteil später knallte Danas Kopf gegen die Kante der Badewanne. Der Schmerz und die Trauer endeten. Es gab nichts mehr außer einer kalten schwarzen Flut aus Leere.

83.

Das schwarze Nichts wich dumpfer Benommenheit, als Dana langsam wieder zu sich kam. Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Vielleicht eine Stunde, vielleicht einen Tag. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand eine lange Nadel ins Ohr gestoßen und ihr Gehirn anästhesiert.

Ihre Lider waren zu schwer, um sie zu öffnen, und als sie versuchte, die Arme zu bewegen, stellte sie fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Ihre Schultern schmerzten und brannten wie Feuer.

Nach und nach lichtete sich der Nebel, und Dana begriff, dass ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren.

Eine tiefe Stimme ertönte, keine zwei Meter von ihrem Ohr.

»Special Agent Dana Whitestone, Sie stehen unter Arrest wegen des Mordes an fünf jungen Mädchen in Cleveland, an Mary Ellen Orton in Los Angeles, an der Familie Aiken in Kansas, an den Schwesternschülerinnen an der Loyola University, an den Studentinnen in den westlichen Vororten des Cuyahoga County, an der jungen Mutter und ihrem Kind auf der East Side, die Sie befragt haben, an dem alten Ehepaar in West Virginia sowie an Ihrem Nachbarn Eric Carlton. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Falls Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird man Ihnen einen Verteidiger stellen. Haben Sie alles verstanden?«

Dana öffnete stöhnend die Augen. Alles war verschwommen, als versuchte sie, durch einen Tränenschleier zu blicken. Wo immer sie auch war – es war eisig kalt. Die Beleuchtung war schwach und reichte gerade, dass sie den kondensierenden Dunst ihres Atems sehen konnte. Auch ihr Gehör war beeinträchtigt.

Nur ihr Geruchssinn funktionierte. Und der Geruch, der ihr in die Nase stieg, weckte Übelkeit und Brechreiz.

Lakritz.

Als sie endlich wieder klar sehen konnte, stellte sie fest, dass sie an einen Stuhl gefesselt war, der mitten in einem eisig kalten Zimmer stand. Sie stöhnte leise auf, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Falls es ein Albtraum war, dann war er perfekt.

Sie war wieder im Haus ihrer Kindheit. Oder wenigstens im Schlafzimmer.

Sie starrte zu dem großen Mann hinauf, der vor ihr stand. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und sein Gesicht war von einer schwarzen Skimaske verdeckt. Eine dunkle Sonnenbrille schirmte seine Augen ab.

Danas Angst verfestigte sich als dicker Kloß in ihrem Hals. »Warum tun Sie das, Crawford?«, brachte sie mühsam hervor. Der Mann war Crawford, oder nicht? Aber er klang nicht wie Crawford. »Sie hatten alles. Sie waren der Beste«, krächzte sie.

Der Mann warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Bevor wir dazu kommen, Dana, möchte ich dir etwas zeigen. Bist du wach genug dafür? Mach dich auf eine Überraschung gefasst. Es wird wahrscheinlich ein Schock für dich.«

Er trat zu einem großen Schrank an der Seite – eine perfekte Nachbildung des Schranks, den Dana als Kind im Schlafzimmer stehen hatte – und drehte den Schlüssel. Dana stieß ein Ächzen aus, als die Türen quietschend auseinanderschwangen.

Mit blau angelaufenem Gesicht und aufgequollener Zunge zwischen den schwarzen Lippen hing Crawford Bell im Schrank, aufgeknüpft an einem Seil, und starrte sie aus weit aufgerissenen, toten Augen an.

»Er ist zwar nicht dein Dad, Süße, aber ich dachte, er kommt dem Original für meine Zwecke nah genug.«

Dana unterdrückte einen Schrei. Sie schüttelte heftig den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Voller Entsetzen starrte sie auf den Mann mit der Maske.

»Aber … wie?«, fragte sie, immer noch benebelt trotz des grausigen Anblicks. »Crawfords Fingerabdrücke waren auf dem Hammer in Erics Schlafzimmer.«

Der Mann in Schwarz lachte auf. »Du meine Güte, Dana! Fingerabdrücke können lügen. Wusstest du das nicht? Man kann sie mit einem einfachen Stück Tesafilm von einem Gegenstand auf den anderen übertragen.«

Er gestikulierte mit der Hand. »Erinnerst du dich an den Studenten, der Crawford in der Bibliothek in Quantico ein Glas Wasser gebracht hat? Das Arschloch hat nicht mal daran genippt. Mein Mittelsmann konnte das Glas mühelos mitgehen lassen und an mich weiterleiten. Bezahl den falschen Leuten die richtige Summe Geld, und sie stellen keine Fragen. Wie dem auch sei, er war ein beschissener Experte.«

Danas Gedanken schweiften zurück nach Quantico. Sie erinnerte sich tatsächlich an den Mann in der Bibliothek, doch sie war zu abgelenkt gewesen, um eine solche Möglichkeit auch nur entfernt in Betracht zu ziehen. Und nachdem sie erst Crawford in Verdacht gehabt hatte, das Hirn hinter den nachgestellten Morden der Serienkiller zu sein, hatte sie sich an diesen Verdacht geklammert und Scheuklappen für alles andere entwickelt. Sie hatte vorschnelle Schlüsse gezogen und die Dinge nicht zu Ende gedacht. Und jetzt war Crawford tot, ermordet. Dass er sowieso bald gestorben wäre, bot nicht den geringsten Trost.

»Wer sind Sie?«

Der Mann in Schwarz grinste nur und zog eine Magnettafel auf einem Dreibein heran – eine perfekte Replik der Tafel, die Dana als Kind in ihrem Zimmer gehabt hatte. Auf der Tafel stand in bunten Magnetbuchstaben NATHAN STIEDOWE.

»Fällt dir an diesem Namen etwas auf, Dana? Kommt dir irgendwas bekannt vor?«

Sie schluckte mühsam. »Nein.«

»Dann pass mal auf.«

Sie beobachtete, wie er das bunte Plastik-D aus seinem Namen schob und zehn Zentimeter tiefer eine neue Buchstabenreihe begann. Als Nächstes schob er das A nach unten. Dann das N.

Einer nach dem anderen bildeten die Buchstaben zwei neue Worte.

Dana Whitestone.

Sie sah ihn verwirrt an. »Ein Anagramm?«

»Genau.«

»Aber wieso mein Name? Ich verstehe nicht …«

Endlich nahm Nathan Stiedowe seine Skimaske und die Sonnenbrille ab. Die Geschichte, die er anschließend erzählte, führte beide zurück in das Jahr 1976.

84.

Zum zweiten Mal in ihrem Leben starrte Dana zitternd vor Angst in diese erschreckenden, dämonischen Augen.

Sie funkelten voller Boshaftigkeit. Dana kannte diese Augen so gut wie ihre eigenen. Sie hatte sie bisher nur ein einziges Mal gesehen, als sie vier Jahre alt gewesen war, doch diese Augen hatten sie seither bis in ihre Albträume verfolgt. Seit mehr als dreißig Jahren hatten diese braunen Augen sie lautlos verspottet, wann immer sie zu schlafen versucht hatte.

Es waren die Augen des Mannes, der ihre Eltern ermordet hatte.

»Du kranker Hurensohn!«, fauchte Dana.

Nathan Stiedowe warf den Kopf in den Nacken und lachte rau. »Und du bist rein zufällig die Tochter derselben.«

Dana funkelte ihn an. »Wovon redest du?«

Der Mann in Schwarz gab ein missbilligendes Schnalzen von sich. »Komm schon, Dana. Bist du immer noch nicht dahintergekommen? Ich bin dein Bruder, Schätzchen. Dein Halbbruder, um genau zu sein. Erkennst du denn nicht die Familienähnlichkeit?«

»Schwachsinn!«, giftete Dana, und heiße Wut brodelte in ihrem Innern. »Du bist nicht mit mir verwandt. Du bist bloß ein Stück Dreck.«

»Aber es stimmt, Dana. Hier, sieh dir das an.«

Er zog ein dünnes Blatt Papier aus der Brusttasche, faltete es auseinander und hielt es Dana vors Gesicht.

Dana starrte auf den Namen in der ersten Zeile. Jeremiah Michael Quigley – der Name des Reporters, der über den Mord an ihren Eltern berichtet hatte. Ihr Blick schweifte in die nächste Zeile, zum Namen der Mutter.

Sara Beth Quigley. Der Mädchenname ihrer Mutter.

»Das ist gefälscht«, sagte Dana, obwohl sie im Innern bereits wusste, dass er die Wahrheit sagte. Doch jetzt war nicht der Augenblick, all die Bruchstücke und Scherben ihrer Vergangenheit zusammenzusetzen – nicht in ihrer jetzigen Lage, an einen Stuhl gefesselt in einem eiskalten Zimmer, das ein perfekter Schnappschuss ihrer schlimmsten Kindheitserinnerung war.

»Was ist das für ein Spiel?«, fragte sie. »Warum hast du mich nicht einfach umgebracht, als du die Gelegenheit hattest?«

Nathan faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es zurück in seine Brusttasche. »Dieses Dokument ist echt, Dana, mein Ehrenwort darauf. Und was mein Spiel angeht – ich bin überrascht, dass du auch dieses kleine Geheimnis noch nicht herausgefunden hast. Ich muss schon sagen, ich bin enttäuscht von dir. Ich habe dich beobachtet, Dana. Ich habe gesehen, wie du deinen Abschluss gemacht hast. Du hättest die Beste von allen werden können.«

Dana dachte fieberhaft nach. Er war auf der FBI-Akademie gewesen und hatte sie dort beobachtet. Aber wann, wo?

Irgendwie musste sie ihre Angst überwinden und versuchen, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen.

»Du stellst die Verbrechen berüchtigter Serienkiller nach«, sagte sie mit bemüht gelassener Stimme. Schmeichle ihm. Halte ihn bei der Stange. »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt. Du hast kaum Fehler gemacht.«

Nathan Stiedowes hübsches Gesicht wurde dunkel vor Zorn. »Ich habe keine Fehler gemacht. Nicht einen einzigen beschissenen Fehler, kapiert? Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?«

Dana atmete scharf ein, als es ihr plötzlich dämmerte. Das eigenartige Gefühl, etwas übersehen zu haben, hatte gar nichts mit minutiösen Details zu tun, mit denen dieser Irre die Verbrechen anderer Serienkiller imitiert hatte – es lag daran, was er anders gemacht hatte.

Er hatte seine Kappe nicht am Schauplatz des Night-Stalker-Mordes zurückgelassen.

Er hatte keine Metadaten auf der Floppydisk zurückgelassen wie Dennis Rader.

Er hatte die asiatische Schwesternschülerin unter dem Bett nicht vergessen – im Gegensatz zu Richard Speck.

Der Strafzettel hatte ihn nicht aufhalten können – im Gegensatz zum Son of Sam.

Und in der Rolle des John Wayne Gacy hatte er genügend Verstand besessen, sein Opfer – Danas Freund Eric – außerhalb seines eigenen Heims zu ermorden.

Er hat ihre Fehler korrigiert!, schoss es Dana durch den Kopf.

Stiedowe beobachtete grinsend Danas Miene, als er sah, dass ihr die Zusammenhänge klar wurden.

»Genau, Dana. Diese Kerle waren unfähige Arschlöcher. Leider war ich vor langer Zeit selbst ein solcher Idiot. Ich habe dich nicht getötet, als ich zum ersten Mal die Gelegenheit dazu hatte, doch diesmal werde ich den Fehler nicht begehen. Verstehst du? Ich begehe keine Fehler, ich korrigiere sie. Du kennst mich als den Cleveland Slasher, aber ich selbst betrachte mich als den Korrektor. Klingt ein ganzes Stück schicker, meinst du nicht? Andererseits – Namen sind nichts als Schall und Rauch.«

»Was hat das alles überhaupt mit mir zu tun?«, stöhnte Dana. »Ich kenne dich nicht mal richtig.«

Jetzt huschte Zorn über sein Gesicht. »Herrgott noch mal, Dana! Bist du wirklich so dämlich? Du solltest längst tot sein! Du hättest jene Nacht damals nicht überleben sollen. Du hattest das Leben nicht verdient, das man dir geschenkt hatte. Du hast es mir gestohlen, und jetzt hole ich es mir zurück.«

Nathan Stiedowe trat einen raschen Schritt vor und versetzte ihr mit dem Griff einer Waffe einen wuchtigen Schlag gegen den Kopf. Für eine Sekunde sah Dana blutige Sterne vor den Augen, bevor sie einmal mehr in völliger Dunkelheit versank.

85.

Als Danas Welt sich aus den Nebelschwaden schälte und allmählich wieder zu existieren begann, waren ihre Hände immer noch gefesselt, doch diesmal lag sie auf der Kopie des Bettes, in dem sie als Kind geschlafen hatte.

Alles war genauso wie in jener grauenvollen Nacht im Jahr 1976, bis hin zur Wonder-Woman-Lampe in der Ecke.

Die Augen ihres Bruders funkelten irre, als er mit einem langen Messer in der Hand über ihr stand. Hellrote Blutstropfen glitten an der polierten Klinge hinunter, um einen winzigen Moment an der scharfen Spitze zu verharren, bevor einer nach dem anderen auf Danas Gesicht fiel wie rostfarbenes Wasser aus einem leckenden Hahn.

Dana zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass er ihr einen Schnitt über dem Magen zugefügt hatte, in Höhe des Zwerchfells.

»Nichts Ernstes, Schwesterherz«, sagte Danas Bruder, wobei er das blutige Messer lässig auf den Nachttisch neben die Pistole legte, die er benutzt hatte, um sie bewusstlos zu schlagen. »Bloß eine harmlose Fleischwunde. Zehn Stiche, und alles ist wieder zu. Keine Sache, über die du dir Gedanken machen müsstest, nicht wahr? Wozu auch? Damit du als Leiche halbwegs gut aussiehst?« Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon muss alles vollkommen authentisch sein, wenn mein unverzeihlicher Fehler korrigiert werden soll, richtig? Ich brauche dein Blut, Schwester, da unsere Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig, nicht mehr unter uns weilt.«

Dana arbeitete hektisch an den Knoten der Fesseln hinter ihrem Rücken. Sie wusste, was der Bastard vorhatte: Er wollte sie ködern, damit sie etwas Dummes sagte oder tat, aber darauf würde sie nicht hereinfallen. Die Knoten lockerten sich allmählich, und sie musste sich irgendwie ein bisschen mehr Zeit erkaufen. Das Adrenalin, das durch ihre Venen schoss, half ihr, sich zu konzentrieren.

Ihr Halbbruder wich einen Schritt zurück und knackte mit den Fingerknöcheln. »Verrate mir doch, Schwesterherz – wie würdest du gerne sterben? Soll ich dich in kleine Stücke schneiden wie Albert Fish die junge Gracie Budd, bevor er ihr Fleisch im Ofen gegrillt und anschließend gegessen hat? Oder würdest du ein anderes Drehbuch für dein Ende vorziehen?«

Er brachte sein Gesicht ganz nah vor ihres. Der überwältigende Gestank nach Lakritz in seinem Atem drehte ihr den Magen um.

»Sag schon, Dana. Wie würdest du gerne sterben? Sag es mir nur, und ich verspreche dir, mein Bestes zu tun, dir diesen Wunsch zu erfüllen.«

Er richtete sich auf und griff nach dem Messer auf dem Nachttisch. In diesem Moment gab der Knoten von Danas Fesseln nach. Ihre Hand schoss vor und erreichte die Pistole, einen Sekundenbruchteil bevor Nathans Finger sich um den Griff der stählernen Klinge schließen konnten.

Sie rollte sich aus dem Bett an ihm vorbei und landete auf einem Knie, die Waffe im Anschlag. »Fallen lassen!«, schrie sie mit überkippender Stimme.

Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Bruders war unmenschlich, als er das Messer über den Kopf hob und einen Schritt auf sie zu trat, während seine dunklen braunen Augen glasig wurden. Seine tiefe Stimme klang flach und emotionslos, als er sprach. »Und wenn ich auch wanderte im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unglück …«

Dana senkte die Waffe und schoss ihm ins linke Knie.

Zwecklos. Er rückte weiter gegen sie vor. Auf seinem Gesicht war nicht das geringste Anzeichen von Schmerz oder Furcht zu erkennen. Dana drückte noch zweimal ab, gerade als er mit der Klinge auf sie einstechen wollte.

Zwei weitere Kugeln ins rechte Knie stoppten ihn schließlich. Er kippte nach hinten aufs Bett und stieß laut die Luft aus.

Dana erhob sich und sah, wie er sie fassungslos anstarrte.

Und dann lächelte er.

»Was ist daran so lustig?«, fragte Dana.

Er antwortete, grinste immer noch, als Dana in der Hosentasche ihrer Jeans nach dem Handy suchte. Sie klappte es auf – kein Empfang.

Wütend schleuderte sie das Gerät in eine Ecke. »Du bist erledigt«, sagte sie schwer atmend. »Du wirst nie wieder jemandem wehtun. Du wanderst in die Todeszelle. Ich sorge dafür, dass man dich für deine Verbrechen hinrichtet.«

Das schmallippige Grinsen auf dem Gesicht ihres Bruders wankte nicht eine Sekunde. »Oh, ich werde nicht ins Gefängnis gehen, Dana, oder in die Todeszelle. Und ich werde auch nicht vom Staat hingerichtet – diesen Job wirst du selbst übernehmen. Hey, einer von zweien ist doch gar nicht schlecht. Auch wenn ich gehofft hatte, wir würden zusammen gehen.«

Sie starrte ihn verwirrt an. »Was redest du da?«

Im nächsten Moment sprang er vom Bett auf, trotz der zerschmetterten Knie. Brüllend riss er die scharfe Klinge hoch.

Danas Finger rutschte ab, bevor sie den Abzug fand und feuerte. Die Kugel traf ihn in den Unterleib. Der Atem wurde ihm aus der Lunge gepresst. Er wurde hintenüber aufs Bett geschleudert und ließ endlich das blutige Messer fallen.

»Ich hab’s dir gleich gesagt …«, röchelte er.

Das Adrenalin in ihrem Blutkreislauf machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Was hast du mir gleich gesagt?«

Er hielt sich den Bauch. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor. »Ich habe dir gesagt, dass du mein Henkersknecht sein wirst. Zu schade … im Gegensatz zu den Opfern, die meine Brüder im Geiste und ich uns geteilt haben, kannst du mich nur einmal umbringen.«

Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich wäre so dumm, die Waffe so nah bei dir liegen zu lassen, es sei denn aus Absicht?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte dumpf. »Wie dem auch sei, jetzt werde ich bald ein Wiedersehen mit meiner ermordeten Frau und meiner kleinen Tochter feiern. Du hast mir einen Gefallen erwiesen, Dana, und dafür danke ich dir.«

Danas Mund wurde trocken. Ihre Ohren klingelten. Sie wusste instinktiv, dass er die Wahrheit sagte. Sie hatte ihm erneut in die Hände gespielt, hatte getan, was er wollte, wie schon vorher die ganze Zeit. Doch welche Wahl hatte sie gehabt?

Ihr Halbbruder atmete röchelnd ein und weidete sich an ihrem Gesichtsausdruck. Ihre Blicke begegneten sich kurz, und stumm teilten sie einander mit, was beide längst wussten.

Er hatte gewonnen.

Der Blutverlust ließ sein hübsches Gesicht geisterhaft weiß erscheinen. »Ich weiß, was du denkst, Dana, aber keine Sorge. Ich habe unser kleines Geheimnis für mich behalten. Du und ich, wir sind die beiden letzten Personen auf der Welt, die wissen, dass durch unsere Adern das gleiche Blut fließt. Bald schon bist du die Einzige.«

Er zwinkerte ihr zu, grinste ein letztes Mal und ließ dabei bemerkenswert weiße Zähne sehen, die fleckig und rot vom Blut waren. »Wir sehen uns in der Hölle, Dana. Ich halte dir einen Platz warm.«

Und mit diesen Worten hörte Jeremiah Michael Quigley einfach zu existieren auf.

86.

Eine Stunde später strömten Dutzende von Beamten und Spurensicherungstechnikern auf die Lichtung in den tiefen Wäldern des nordöstlichen Ohio, wo der Serienkiller seinen letzten Atemzug getan hatte.

Hubschrauberrotoren hatten das Gras in weitem Umkreis flachgedrückt, und die Reifenspuren zahlreicher Fahrzeuge furchten den Boden, als Dana auf einer Trage zu einem wartenden Rettungswagen gerollt wurde.

Bevor der Wagen losfuhr, stieg Bill Krugman hinten ein und zog die Hecktür hinter sich zu.

»Es tut mir wirklich leid, Special Agent Whitestone«, sagte er. Sein linker Arm hing in einer Schlinge. »Wir hätten Sie schon früher schützen müssen. Mein Fehler.«

Dana schluckte mühsam. »Können wir vielleicht später darüber reden, Sir? Ich fühle mich im Moment nicht danach.«

Krugman blickte auf sie hinunter. »Dieser kranke Mistkerl hatte es darauf angelegt, mit Ihnen zusammen zu sterben, nicht wahr? Er hat Ihnen keine andere Wahl gelassen. Selbstmord mithilfe eines Cops.« Krugmann blickte ihr angestrengt in die Augen. »So war es doch, oder?«

Dana schaute ihn an und nickte langsam. »Ja, Sir. So war es.« Es war die Wahrheit. Selbst wenn Stiedowe gewollt hatte, dass sie abdrückte – er hatte sie mitnehmen wollen. Das hatte er selbst gesagt.

Krugman stieß geräuschvoll den Atem aus.

»Gut. Genauso wird es im offiziellen Bericht stehen.« Er stockte, und für einen Moment stand ein Ausdruck von Kummer in seinem Gesicht. »Wissen Sie, Crawford Bell war mein bester Freund. Für ihn waren Sie so etwas wie eine Tochter. Ich finde, das sollten Sie wissen.«

Mit diesen Worten klopfte Krugman ihr behutsam auf das linke Knie und stieg aus dem Rettungswagen, um sich um das Chaos zu kümmern, das Dana und ihr Halbbruder Nathan in den verschneiten Wäldern Ohios angerichtet hatten.








Epilog

Drei Tage später lag Dana immer noch im Krankenhaus. Der Arzt hatte darauf bestanden, dass sie diesmal im Bett blieb, bis er zu der Entscheidung gelangte, dass sie weit genug wiederhergestellt war, um entlassen zu werden.

Dana hatte ihren Vermieter überredet, sich um Oreo zu kümmern – mehr war ihr in diesen drei Tagen nicht gelungen. Es war einfach zu hart. Sie hatte jeden verloren, der ihr etwas bedeutet hatte, und jeden, dem sie selbst etwas bedeutet hatte. Sich davon zu erholen würde lange Zeit in Anspruch nehmen. Falls es ihr überhaupt jemals gelang.

Dana hatte sich beim FBI beurlauben lassen. Sie bezweifelte, ob sie jemals dorthin zurückkehren würde. Vielleicht war die Zeit gekommen für eine neue Karriere, einen anderen Beruf – einen Beruf, in dem es nicht so viel Gewalt und Tod, Schmerz und Tränen gab.

Im Musikkanal des Radios kündigte die samtige Stimme des Moderators den nächsten Titel an.

»Als Nächstes hören Sie den irischen Konzertpianisten Ashley Ball mit einer Interpretation von Ernesto Lecuonas Crisantemo.«

Als das Telefon auf dem Nachttisch läutete, beugte Dana sich behutsam zur Seite – wegen der langen Reihe von Stichen auf ihrem Bauch musste sie vorsichtig sein – und nahm den Hörer ab.

»Hallo?«

»Hi, Schönste. Wie ich höre, hast du dich ebenfalls im Bett vergraben. Soll man es für möglich halten, dass der Steuerzahler uns dafür bezahlt?«

»Jeremy«, sagte Dana leise. »Wie geht es dir?«

Brown seufzte. »Ich lebe noch. Du hast doch wohl nicht im Ernst geglaubt, dass jemand mit einer so hässlichen Visage so einfach umzubringen ist?«

Heiße Tränen schossen in Danas hellblaue Augen. Jeremy war der einzige Silberstreif am Horizont, und sie wollte ihn nicht auch noch verlieren. Er war alles, was sie hatte.

»Hey«, sagte sie. »Rein zufällig mag ich diese Visage sehr, okay? Besser, du schaffst sie hier rauf zu mir, sobald du kannst. Außerdem schuldest du mir immer noch ein Essen, weißt du?«

»Das ist ein Date, Dana.«

Und mit diesen Worten wusste sie, dass alles gut werden würde. Es musste einfach so sein.

Ende
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